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Vorrede. 


In dem Beſitz des Herausgebers befindet ſich eine 
große Sammlung von Volksliedern, welche derſelbe zu fei- 
nem Vergnügen zu Papier brachte, wie er fie gelegentlich, 
und zwar meift auf Reifen oder in fröhlichen Gefell: 
fchaften, fingen hörte. Eine fpätere Vergleichung diefer 
Lieder mit den biöher gedruckt erfchienenen Sammlungen, 
von denen bier nur unter andern: 


Herder's Volkslieder, 

Bon Hagen und Buͤſching's Sammlung, 
Des Knaben Wunderhorn, 

Görres’ Volks: und Meifterlieder, 

Tieck's Minnelieder, 

Wolff's Sammlung hiftorifcher Volkslieder, 
Erbach's Sammlung deutfcher Volkslieder, 
Soltau’s hiftorifhe Volkslieder 


genannt werden follen, machte den Herausgeber darauf 
aufrfterffam, daß er neben einem großen Theil der in 
diefen enthaltenen Lieder auch mehrere biöher unbekannte, 
und von manchen befannteren neue 2edarten befige, wel: 
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che wohl verdienten, dem größeren Publicum mitgetheilt 
zu werden. 

Zu den lestern gehören namentlich die Nrn. 10, 17, 
47, 52, 66, 93, 94, 96, 97, 101, 109, 161, 173 
u. ſ. w. 

Es kann daher nachſtehende Sammlung nur eine 
Nachleſe fein; indeſſen hofft man, daß die darin enthal— 
tenen Lieder nicht bloß als dürftige Heerlinge angeſehen 
werden mögen, fondern der Leſer mandye faftige Traube, 
die ibm biöher verborgen geweſen, finden werde, 

Sollten übrigens in diefer Sammlung Lieder auf: 
genommen worden fein, welche nicht bloß in dem Mun: 
de des Volkes Ieben, fondern in den Werken mehr oder 
weniger bekannter deutfcher Dichter zu finden find, fo 
bittet der Herausgeber um freundliche Nachſicht, indem 
er, zwar ziemlich in den deutfchen Dichtern belefen, ſich 
doch nicht anmaßen darf, alle Lieder aller Dichter zu 
fennen. 

Leipzig, im Sanuar 1841. 


Anbaltsverzeichniß. 


A. 


Abraham ift geftorben . . - 
Ah Frig wie bift bu wunderlih . 
Ah Mädchen nur einen Bid -. 
Achter ufem Badaven . . 
Aeiou... 

Alle Engel zu dieſer Friſt 

Ale Mädchen haben Freier . 


Als Gretchen einft zu Markte ging . 
Als Hänschen auf dem Schornftein faß . 


Als ich einmal am Sommertag 
As im jüngft verfloffnen Jahr . 
Als jüngftens Herr Mercurius . 
Als nun bie große Stadt Belgrad 


» 
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Als wir jüngft nach Baierland kamen 


An Baura, der heißt Bathle 
Arm und Elein ift meine Hütte 
Auf auf es fol zur Reife gehen 
Auf Brüder auf zur Reife . .. 
Auf diefem Klee hat fie gefeffen 
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Auf freu dich Lieber Bauersmann . 


B. 


Bei uns auf den Bergen ba wohne . 


Bin ein und ausgangen im ganzen Tyrol 


Blau ift das Blümelein . . . 
Blühe liebes Veilhen . . .» » 
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Züngft ging id in die Stadt hinein. . 


3 und mein lafcherl Eennt anes ben andern . 
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Mit jammervollen Bliden . . . 


Muß i denn, muß i denn zum Städtle was A 


R. 


Nachfinnend faß der Bauerdmann . . . 


Nach fo viel Kreuz und ausgeftandnen Seiden . 


Niefewurz und Pfefferfraut . . . . 
Roc, einmal Robert eh’ wir fcheiden . 
Kun Frau Gevatter find wir da . . . 


LI} Ki “ LI 


vr “ “ [I 


nr “ ” “ » “ Ki Er Li 173 Er) 


“ “ ” 


8 


9» XII &o- 
Nun will ich euch etwas Neues erzählen . . *. Ceite 226. 
D. 





Rothe Bade blau Aeuale 





S' Weg macha ifcht a balfa Sach . . . 2... = MM. 














Digitized by Google 


— 92. 





Digitized by Google 


1. 


Die Alten hielten frohen Sang 
Nebft frommen Wunſch in Ehren, 
Sie mochten gern mit hellem Klang 
Die Wunfchesbecher leeren. 


Ihr erftes Gut-Heil ſcholl allzeit 
Dem deutſchen Vaterlande, 
Es gruͤn' und bluͤh' in Ewigkeit 
Im heil'gen Reichsverbande! 


Der zweite Spruch, der andre Trunk 
Galt Treue, Huld und Frieden; 
Auf gute Zeit, Sitt', Ehr' ohn' Prunk, 
Was unſerm Thun beſchieden. 


Nun trinken wir den Minneſold 
Was liebt, was leibt, was lebet, 
Den Feinden grimm, den Feinden hold 
Die Tugend hoch erhebet. 


Der Braga Becher ward geleert 
Den heimgefahrnen Helden, 
Von deren Landwehr wohl bewaͤhrt 
Noch Lieder Wunder melden. 
1 
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Im Winnfeld fühnt’ einft unfre Schmad) 
Hort Hermanns Blutvergießen, 
Drum foll ihn noch beim Feftgelag 


Der legte Becher grüßen. 
Studentenlieb. 


2. 


Fröhlich und frei 
Bin ich, juchheil! 
Steh’ unter Gottes Zelt, 
Hab’ mich ihm heim gejtellt, 
Schalte fonft keck und fühn, 
Noch ift das Herz ja grün, 
Hurrah juchhei! | 
Waͤchſt doch dem Muth 
Immer die Glut; 
Denk' ich an’d Vaterland 
Fährt mir and Schwert die Hand; 
Zwei Dinge halt’ idy werth: 
Blank an der Seit’ das Schwert; 
Trotz unterm Hut. 


Bergab gewandt! 
Aufwärts gerannt! 
Raſch wie der Metterfchein, 
Keft mie der Feld am Rhein, 
So tret’ ich keck hinaus, 
Biete die Bruft dem Strauß 
Fuͤr's Vaterland. 
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Herr Bott dein Schild 
Dede mich mild! 
Sin? ich im wilden Strom, 
Geh’ ich zum Vaterdom, 
Dann Brüder folget mir, 
Schwinget das Kreuzpanier 
Fürs Vaterland, 


Auf denn e8 fei! 
Vaterland, treu 
Leb' ich wie immerdar, 
Steh’ zu der frommen Schaar, 
‚Die fo in Noth wie Tod 
Höret auf dein Gebot 
Hurrah juchhei! 


Aus der Zeit des fogenannten 
Befreiungsfrieges, 


>. 


Schön iſt's dem Tod im Feld 
Fuͤrs Vaterland, als Held 
Entgegengehn. 

Wenn rings der Schlachtruf ſchallt, 
Furchtbar der Donner hallt, 

Ruhig das Herz und kalt ‚ 
Hoffen und ftehn. 

Was hilft’s, früh oder fpät 
Alles hinunter geht 
Zur Ewigkeit. 

4* 
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Drum wählt das fchönfte Loos, 
Sterben von Feind’s Gefchoß, 
Dann nennt Eudy brav und groß 
Die fpätfte Zeit. 


Frei in das Feld hinaus! 
Schwer iſt's im engen Haus 
Sterben im Tod; 

Aber auf grüner Au, 
Dben das helle Blau, 
Auf dem Bett Morgenthau, 


Schön ift der Tod. 
Soldatenlied, 


A 


D du Deutfchland ich muß marfdiren, 
D du Deutfchland ich muß fort; ’ 
Eine Zeitlang muß ich fcheiden, 
. Eine Zeitlang muß ich meiden 
Mein geliebtes Vaterland. 


Nun ade herzliebfte Mutter, 
Nun ade fo leb fie wohl; 
Hat fie mich mit Schmerzen geboren, 
Für die Feinde auferzogen, 
Scheiden das bringt Herzeleid. 


Nun ade herzliebfter Vater, 
Nun ade fo leb er wohl 
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Mill er mich noch einmal fehen 
Steig er auf ded Berges Höhen, 
Schau herab in's grüne Thal, 
Sieht er mich zum legten Mat. 


Nun ade fahr wohl feins Liebchen, 
Meine nicht die Aeuglein roth; 
Trage diefes Leid geduldig, 
Leib und Leben bin ich ſchuldig, 
Es gehört dort oben Gott. 


Die Zrompeten thun ſchon blafen 
Draußen auf der grünen Haid’; 
Länger darf ich nicht verweilen, 

Muß zu meinen Brüdern eilen, 
Hoch die Trommeln wirbeln drein. 


Große Kugeln hört man faußen, 
Uber Eleine noch viel mehr. 
D fo gebe Gott im Himmel, 
Daß ic) aus dem Schlachtgetuͤmmel 
Gluͤcklich zu euch wiederkehr'! 
Soldatenlied. 


—— — 


5. 


Friſch auf, Soldatenblut! 
Faßt einen friſchen Muth, 
Und laßt euch nicht erſchuͤttern, 
Wenn die Kanonen wittern; 
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Schlagt nur tapfer drein, 
Ich will der Vordre fein. 


Die Trommel rührte fich, 
Ihr Klang war fürchterlich; 
Man fah ficher feinen Boden 
Vor Sterbenden und Todten; 
Da liegt ein Fuß, ein Arm, 
Ach, daß e8 Gott erbarm! 


Wie mancher wird beflürzt, 
Und ganz mit Blut befprigt; 
Er leget feine Hände 
Und denket an fein Ende, 

Sein Lauf ift nun vollbracht; 
Ah, Züngling, gute Nacht! 


Wie manche junge Braut 
Die weinet überlaut; 
Den fie fo fehr thät lieben, 
Iſt in der Schlacht geblieben; 
Sein Lauf ift nun vollbracht, 
Ach, Züngling, gute Nacht. 
Pfaͤlziſch. 


6. 


Jetzt geht der Marſch ins Feld, 
Da heißt es Soldaten ſchlagt auf Euer Zelt, 
Morgen fruͤh muͤſſen wir marſchiren, 
Rechts, links, drei Glieder formiren. 
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Sobald der Tag anbricht. 
Das Gewehr auf der Schulter liegt; 
Da hört man das Trommel: und Pfeifenfpiel, 
Das ift meines Herzens Freud’ und Plaifir. 


Und wenn die Bomben fommen und fallen ein, 
Ihr Brüder ſchießt nur tapfer drein; 
Sonft gehn wir alle zu Grunde 
Sn einer Viertelflunde, 


Hier ruht fo mancher brave Soldat, 
Wo bleibt mein lieber Kamerad? ’ 
Er liegt auf grüner Haide, 
Recht fhön wollen wir ihn begraben heute. 


Mein Kamerad ift todt, 
Zröft’ ihn der liebe Gott, 
Die Weiber fangen zu weinen an, 
D Gott, wo bleibt mein lieber Mann? 


Da fchreien die Kinder alle zugleich, 
Gott tröfte meinen Vater im Himmelreich, 
Mein Vater der ijt todt! 


Mer ſchafft den Kindern Brot? 
Saͤchſiſches Soldatenlied, 


7. 

Ich ſaß bei meiner Huͤtte 
Wohl in dem Sonnenſtrahl, 
Dankt' Gott fuͤr ſeine Guͤte, 
Fuͤr Freuden ohne Zahl. 
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Bei Brüffel an der Eiche 

Da ſaß ih Tag und Nacht, 
Da hört ich ein Geräufche 
Bon großer Kriegesmacht. 


Es fängt ſchon an zu tagen, 
Auf auf ihr Pionier! 
Voran zum Brüdenfchlagen, 
Ihr muth’gen Pontonier! 
Sappeurs hebt eure Schanzen, 
Es nahet ſich die Schlacht; 
Stanzofen müffen tanzen, 
Sch auf, Muſik gemacht! 


Trompeten hört’ ich fchallen, 
Ein ſchreckliches Gefchrei; 
Kanonen hört’ ich Enallen, 

Angft wurde mir dabei; 

Und durch der Trommel Braußen 
Verließ ich meinen Ort, 

Setzt' mich auf einen Rafen, 
Ohnweit dem blut’gen Drt. 


Auf auf! Kartaͤtſchen fliegen, 
Geſchwind Artillerie! 
Voran ihr flolzen Jäger, 
Ihr kämpftet ſtets mit Muͤh', 
Zieht dem Tyrann entgegen, 
Der uns verſchlingen will, 
Ihr ſcheut nie Kugelregen, 
Sieg oder Tod das Ziel! 
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Da fiel ein ftarker Nebel, 
Der Zag verſchwand in Nacht. 
Das Klirren taufender Säbel 
Hat manchen umgebracht. 

Ich mußte nad) dem Kampfe 
Durch's blut'ge Schlachtfeld gehn, 
Im Rauch und Pulverdampfe 
Die Menfchheit leiden feh’n. 


Dort auf dem rechten Flügel, 
Ihn Eennen wir ja fihon, 
Der mit gewohntem Siege, 
Es war ja Wellington. 
Der Franzmann war gefchlagen, 
In diefer Schrediengzeit, 
Wir thäten ihn verjagen, 
Zerftören weit und breit. 


Vorwärts rief Vater Blücher, 
Vorwärts und folgt mir nach! 
Sie drangen mit dem Sieger 
In flarker Reihe nach. 

Bluͤcher ließ dem flieh’nden Feinde 
Kein’ Raft und keine Rub; 
Spudte ſtets im Avanciren 
Kartätfchen auf ihn zu. 


Bliegendes Blatt: Sechs neue 
Lieder, gebrudtin Deliefch. _ 
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Was war das für ein Jubelton, 
As Frige der Mama ihre Sohn, 
Ins Spiegelzimmer trat, 

Da kommt er, rief die Großmama, 
Die ihn erft durch die Brille fah, 
Da kommt auch der Soldat. 


Die Tanten, die den Tag gewußt, 
Erfhienen mit entblößter Bruft 
Und Eleideten fic nett; 
Amalie fah ihn lachelnd an, 
Und alle riefen die ihn fahn, 
Er werde di und fett! 
Bapfenftreidh aus dem fogen, einjährigen 


Kriege,ipäterBapfenftreich der Leip— 
ziger Stadtſoldaten. 
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9. 


Luſtig leben die Soldaten, 
Ueberall giebt's Kameraden, 
Und in Staͤdten giebt es Weiber, 
Giebt es Maͤdchen, giebt es Braten, 
Und wenn man bei ihnen iſt, 
Wird getrunken und gekuͤßt. 


O wie oft bin ich betrunken, 
Auf den weichen Schoos geſunken 
Einer ſchoͤnen Ungarin; 
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Ja dort find die Mädchen fchön, 
Hold und herrlich anzufeh'n 

Und das Herz ift fchnell dahin; 
Und bedenk, noch obendrein 
Waͤchſt allda Tokayer Wein. 


Wie bei Mädchen fo im Kriege, 
Wohnte ic fo manchem Siege, 
Manchem blut’gen Treffen bei; 
Doch die Zeit ift nun vorbei. 

Jetzo will ich bei Dir bleiben; 
Mein Vermögen dir verfchreiben; 
Was ic) habe das foll dein, 
Deinem Mann und Kindern feyn. 
Saͤchſiſch. 


10. 


Es zogen drei Regimenter wohl uͤber den Rhein, 
Ein Regiment zu Pferd', ein Regiment zu Fuß, 
Ein Regiment Dragoner. 


Bei einer Frau Wirthin da kehrten ſie ein, 
Ein ſchwarzbraunes Maͤgdlein ſchlief ganz allein. 


Ach lieber Madmoiſelle was weinet er ſo ſehr, 
Was weinet er ſo ſehre? 


Der Faͤhnderich von eurer Compagnie. 
Hat mir meine Ehre genommen. 
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Der Hauptmann war ein gar fadrifcher Mann, 
Die Zrommel ließ er rühren, die Trommel ließ er fchlahn 
Und ließ ins Feld marfciren. 


Den andern Tag da kam des Fähndriche feine Frau, 
O Gott wo ift mein Mann? o Gott wo ift mein Mann? 
Wo ift er denn geblieben? 


Da draußen vor dem Thor, da draußen vor dem Thor 
Haben ihn drei Spanier erfchoffen. 


So geht e8 in der Welt, fo geht es in ber Welt 
Wenn man verheirathet ift. 
Vom Rhein, 


11, 


Mit frohem Muth und heiterm Sinn 
Marfhiren wir nach Frankreich hin, 
Der König ift ein tapfrer Held, 
So groß als einer in der Welt, 
Er foll eben, Hurrah! 


Bei Leipzig war die große Schlacht, 
Die hat Napoleon mitgemacht; 
Da ftanden Sehshunderttaufend Mann, 
Die fingen alle zu feuern an, 
Auf die Franzoſen; Hurrah! 
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Des Morgens als der Tag anbrach, 
Als man da über die Felder fah, 
Da waren alle Felder fo roth 
Bon lauter lauter Franzofenbiut, 

Sie mußten fterben, Hurrah! 


Ihr Mädchen nehmt euch wohl in Acht, 
Daß man euch nicht zum Tambour macht, 
Sonft hängt man euch die Trommel an 
Und ihr befommt dann keinen Mann; 


Sie müffen fcheiden, Hurrah! 
Mündlich in Leipgigs Umgebungen. 


— — — — — 


12. 


Sollt' ich einem Bauer dienen 
Und mein Brot im Schweiß verdienen? 
Bruder nein, das mag ich nicht. 
Lieber will ich in dem Felde 
Mir verſchaffen Brot und Gelder, 
Einem Bauer dien' ich nicht. 


Sollt' ich in den Handwerksſtaͤtten 
Als Geſell beim Meiſter froͤhnen? 
Dieſes geh' ich gar nicht ein; 

Lieber will bei Feldmarſchallen 
Und bei tapfern Generalen 
Als Soldat im Felde ſein, 
Froͤhnen geh’ ich gar nicht ein. 
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Sollt' ich bei dem Schreibpult figen, 
Dinte ohne Furcht verfprigen? 
Dazu hab’ ich Eeine Luft, 
Lieber will ich Flinten tragen, 
Mich um Geld und Beute fchlagen 
Mit erhigter Kriegerbruft; 
Schreiben bringt mir Eeine Luft. 


Sollt’ ich bei Minerven figen, 
Ueber trodinen Büchern fchwigen? 
Nein Minerva gute Nacht. 

Lieber will ich mit Bellonen 

Sm Gezelt und Lager wohnen, 
Mo das Stud im Donner kracht; 
Nein Minerva gute Nacht. 


Kann ein Xeben auf der Erden 
Alſo ſchoͤn gefunden werden, 
As man in dem Feld genieft? 
Mo die Freiheit, Geld floriret, 
Mars den eifern Scepter führer, 
Stets zum Streite ift geruͤſt't; 
Vivat was foldatifch ift! 


Uns verbrennt fein Hof und Haus, 
Reben ftets im Sauß und Brauf 
Gut foldatifch in der Welt; 
Auf des Regiments Unkoften 
Zehren wir ganz unverdroffen, 
Beim Soldaten halt kein Geld, 
Ei fo geht es in der Welt. 
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Hab’ ich gleich kein Flaumenbett, 
Iſt doch unfer Hausgeräth 
In dem Schnappfad Eurz beifammen, 
Diefes macht uns fchnelle Füße, 
Unfte Zage honigfüße; 
Keck auf einen Eichenftamm, 
Unfre Sach' ift kurz beifamm. 


In der allergrimmften Hiße 
Bieten wir dem Feind die Spige 
Für den König, der uns hält; 
Durd) ein unerfchrodnes Fechten 
Müffen wir den Lorbeer flechten, 
Den, mit unferm Blut gefärbt, 
Feder tapfre Krieger erbt! 


Kommt ein ganzer Kugelregen 
Mit des Donners wilden Schlägen 
Grad auf unfre Häupter 108, 
Müffen wir wie Mauern jtehen 
Und dem Feind entgegengehen, 
Mitten in dem härtften Stoß 
Gehn wir auf die Feinde los. 


In gefchloßnen Gliedern flehen, 
Stürmifch wie die Teufel fehen, 
Das fteht gut Soldaten an. 
Pauken und Trompeten hören, 
Frei auf grünen Wiefen gehen, 
Uns gemein ergögen Eann, 

Das fteht gut Soldaten an. 
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Ei fo Brüder, laßt uns faufen, 
Laßt das Rädlein wader laufen, 
Marketender ſchafft herbei! 
Zambour, Pfeifer, laßt euch hören 
Helfet unfre Freud’ vermehren 
Durch ein fröhlich Fuchgefchrei, 
Marketender fchafft herbei! 


Müffen wir Soldaten fterben, 
Ei fo werden unfre Erben 
Schleht um uns befümmert fein. 
Zreu dem König, treu dem ande, 
Und treu dem Soldatenftande 
Jeder wadre Krieger fpricht, 
Vivat was foldatifch ift! 


Fliegendes Blatt: Bier neue 
Lieder, gedrudt zu Dresden. 


— — — — 


13. 


Ich hab’ mein Schag für mich, 
Was fcher’ ih) mich um did). 
Der Ring an deiner Hand 
Der ift mir wohl befannt; 

Den hab’ ich dir gegeben 

Zur Treu für's ganze Leben; 
Sc hab’ mein Schag für mich, 
Was fcher’ ich mich um dich. 
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Sch hab’ mein Schag für mich, 
Was ſcher' ich mich um dich. 
Nun kommt der Soldatenftand, 
Der ift mir wohl befannt; 
Da muß man felber wafchen 
Die Hofen und Gamafchen; 
Sch hab’ mein Schag für mid, 
Was ſcher' ich mich um dich. 

Pfaͤlziſch. 


—— —— — — 


14. 


Und wenn auch der Cäbel bricht, 
Sp verlaff ih Hannchen nicht; 
Sch hab ihr’8 einmal geſchworen, 
Zu mein’ Kiebchen fie auserkoren. 
Hannchen, dich verlaſſ' ich nicht, 
Und wenn auch der Säbel bricht! ;,: 


Minna reich mir deine Hand, 
Du bift mir ein treues Pfand; 
Deine Lieb’ ift unermeffen, 
Nimmer kann ich dich vergeffen; 
Minna dich verlaff’ ich nicht, 

Und wenn auch der Säbel bricht! :; 


Don allen die ich je gefehm 
Duͤnkt mie keine noch fo fchön, 
Nur allein dein Reiz, dein Blid 
Hat mein Auge ganz entzüdt. 

2 
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Louischen, dich verlaſſ' ich nicht, 
Und wenn auch der Säbel bricht! ;,: 


Lottchen wenn ich dich nicht ſeh', 
So thut mir mein Herz fo weh; 
Ohne dich kann ich nicht fein, 
Lottchen muß mein Herz erfreun. 
Lottchen, dich verlaff’ ich nicht, 

Und wenn auch der Säbel bricht! ;,: 


Wenn ich zur Parade geh’, 
Und, mein Dortchen, dich nicht feh’, 
Denk' ich in meinem Kämmerlein: 
Ad) koͤnnt' Dortchen bei mir fein! 
Dortchen, dich verlaff ich nicht, 

Und wenn auch der Säbel bricht! ;,: 


Geſtern Nacht da träumte mir, 
Liebes Malchen, auch von dir, 
Denn du haft ftets unter Allen 
Nur am meiften mir gefallen. 
Machen, dich verlaff” ich nicht, 
Und wenn aud) der Säbel bricht! :,: 


Hätte ich auf diefer Welt 
Viele Güter und auch Ger, 
Könnt’ ed mir fo lieb nicht fein, 
Als mein Julchen nur allein. 
Julchen, dich verlaff’ ich nicht, 
Und wenn aud der Säbel bricht! ;,: 
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Lieschen deine weiße Bruſt, 
Die zwingt mich zur Lieb' und Luft; 
Und bein fchönes fchwarzes Haar, 
Lieschen, machet und zum Paar. 
Lieschen, dich verlaff ich nicht, 
Und wenn aud der Säbel bricht! ;,: 


Riekchens füßer Zudermund 
Der thut mir die Liebe fund; 
Der macht mir viel Zeitvertreib, 
Riekchen du nur wirft mein Weib, 
Riekchen dich verlaff’ ich nicht, 
Und wenn auch der Säbel bricht! ;,: 
Sähfifches Soldatenlied. 


rue — nme — 
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Es ging ein Gärtner-Mädchen 
Zief finnend und allein; 
Sie fprengte unverdroffen 
She Blumenbeet, doch floffen 
Auch helle Thraͤnen drein. 


Verlaßner Wilhelm, feufzte 
Sie ihrem Liebften nach, 
O koͤnnt' ich, wie im Garten 
Der Blumen, deiner warten, 
Du Herzens Wilhelm, ach! 
2* 
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Am Eriegerifchen Rheine 
Verwelkeſt du vielleicht, 
Und wimmerft um Erbarmen, 
Indeß Eein Menfch dir Armen 
Ein Troͤpfchen Labung reiht. 


Dom wilden Kugelvegen 
Wirſt du vielleicht bedroht, 
Wie Blumen unter Schlooßen, 
Mit deinen Streitgenoffen 
Und findeft deinen Tod. 


So war dem Mädchen immer 
Von heißer Ahnung bang, 
Seitdem vom ftillen Pfluge 
Zum £riegerifchen Zuge 
Man ihren Wilhelm zwang. 


Jetzt ſchlug die Mittagsftunde, 
Sie trodnete den Blid, 
Und ſchwankt' mit mattem Schritte 
Zur väterlichen Hütte 
Gedankenvoll zurüd. 


Auf einmal fand am Wege 
Bor ihr ein alter Mann, 
Und ſprach an feiner Krüde 
Mit fummervollem Blicke 
Sie um ein Schärflein an. 
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Wie ſtreckt' er nach der Gabe 
Begierig feine Hand; 
Ach, ruft er, habt Erbarmen 
Mit einem lahmen Armen, 
Der fritt fürs Vaterland. 


Bedeckt mit ſchweren Wunden, 
Mit aufgefpaltnem Bein, 
Kehr' ich nach) dreizehn Schlachten 
Mit Sehnen und mit Schmacdhten 
Zurüd vom blut’gen Rhein. 


Mitleidig reichte Roͤschen 
Ihm Geld und Blumenftrauß, 
Und forſcht' ihn unter Thränen, 
Mit Ahnung und mit Sehnen 
Nach ihrem Wilhelm aus. 


Ad) fprach der Invalide 
Und drüdte Röschens Hand, 
Wie mancher fiel im Streite, 
Zunädhft an meiner Seite 
Den idy gar nicht gekannt. 


Hilf Himmel! Das verhüte! 
Seufzt unfer Röschen hier, | 
Zum Leid bin ich geboren, 
Mein Wilhelm ift verloren, 
Das ahnet lange mir. 
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Mich jammert, fprach der Alte, 
Dein trauriges Geſchick; 
Doch beffer ift e8 immer 
Dein Wilhelm Eehret nimmer, 
Us fo wie ich zuruͤck. 


D nein! o nein! erwiedert 
Das Gärtner-Mädchen, nein! 
Kim’ Wilhelm nur zurüde, 
Mars auch an einer Krüce, 
Mie fröhlich wollt’ ich fein. 


Nie wollt ich Stab und Stüge 
Ihm in der Schwachheit fein, 
Des harten Schickſals Schläge, 
Sollt' er bei meiner Pflege 
Vergeſſen und verzeihn. 


D Liebe fonder gleichen! . 
Rief voll Entzüden hier 
Der arme Krüdengänger, 
Was berg’ ich mich noch länger, 
Dein Wilhelm fteht vor dir! 


Er warf die Lumpendecke, 
In der er Bettlern glich, 
Den Stelsfuß und die Krüde 
Mit jubelvolem Blide 
Bei diefem Wort von ſich. 
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Da ſtand er, ſchnurgerade, 
Gleich einem Birkenreis 
Vor ihr im weißen Kleide, 
Und trug an ſeiner Seite 
Des tapfern Kriegers Preis. 


Er druͤckt mit Freudenthraͤnen 
Sein Liebchen an die Bruſt, 

Komm, ruft er, Vielgetreue, 

Sei ewig und auf's neue 

Nun meines Herzens Luſt. 


Dann griff er nach der Kruͤcke 
Und ſchraubt' die Hoͤrner los; 
Da rollten goldne Stuͤcke 
Aus dieſer hohlen Kruͤcke 
In ſeines Maͤdchens Schoos. 


Sie herzten nun auf's neue 
Mit junger Liebe ſich 
Ach Gott, ach Gott, wie froͤhlich, 
Wie reich, wie ſtolz, wie ſelig, 
Rief Röschen, machſt Du mid! 


Sie fliegt mit dem Geliebten 
Froh in ihr Haus zurüd, 
Die eltern fehn nicht minder 
Entzüdt auf ihre Kinder 
Und wünfchen fegnend Glüd. 
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Die Schweſtern flechten Kränze 
In Roͤschens blondes Haar, 
Und eh der Abend grauet 
Iſt ſchon das Paar getrauet; 
Gluͤck auf, du edles Paar! 


Sliegendes Blatt: Fünf neue 
Lieder, gedrudtzu Dresden, 


16, 
(Vergl, No, 10.) 


Es marfchirten drei Regimenter übers Feldohn' Beſchwerd', 
Drei Regimenter zu Fuß und drei zu Pferd, 
Bei einer Frau Wirthin da kehrten ſie ein; 
Ein ſchwarzbraunes Maͤdchen ſchlief ganz allein. 


Ein Reiter, der die Zeit wahrnahm, 
Und heimlich zu dem huͤbſchen Maͤdchen kam, 
Liebkoſte und benutzte die Gelegenheit 
Und machte ihr gar große Freud'. 


Des Morgens als ſie vom Schlaf aufwacht', 
Rang ſie ihre Haͤnde und rief mit Bedacht: 
O wehe mir! o wehe mir! 
Mein' Ehr' hat geraubt ein Reiter hier! 


Der Hauptmann war ein bied'rer Mann, 
Die Trommel ließ er ruͤhren, den Feldmarſch ſchlagen an, 
Er ließ ſie marſchiren zu eins zwei und drei, 
Um zu erfahren wer er ſei. 
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Nun ſchoͤnſte Demoifelle, erkennen Sie ihn recht? 
Ja der mit der Fahne thut ſchwenken fchlecht, 
Der iſt's; — drauf ſprach der biedre Mann: 
Sührt ihn zum Galgen und hängt ihn dran. 


Des Reiters Frau kam den andern Tag drauf, 
Mo ift denn mein Mann? im vollen Lauf; 
Wo ift er geblieben? Da draußen vorm Thor 
Daben ihn erfchoffen drei Spanier vom Corps. 


So geht's, wer da lieber in der Melt, 
Der verlieret fein Leben und kommt um fein Geld 
Und zieht ſich zu oft große Noth, 
Sa oftmals wohl noch gar den Tod, 
Bon der Elbe. 
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Sch habe mein feins Liebchen 
©o lange nicht gefehn, gefehn, 
So lange nicht gefehn. 


Ich fah fie geftern Abend ;,; 
Wohl an der Hausthür ftehn ja ftehn 
Wohl an der Hausthür ftehn. 


Sie fagt’ ſollt' fie Eüffen, 
Der Vater ſollt's nicht wiffen; 
Die Mutter hat's gefehn, gefehn, 
Die Mutter hat’s gefehn. 


3 Mb & 
Mein Kind willſt du ſchon freien? 
Es wird dich bald gereuen, 


Es reuet dic gewiß, gewiß, 
Es veuet dich gewiß. 


Wenn andre junge Mädchen 
Von ihren Spinnerädchen 
Wohl auf den Tanzplag gehn, ja gehn, 
Wohl auf den Zanzplag gehn, 


Wirſt du ein junges Weibchen 
Mit deinem ehrbarn Häubchen 
Wohl an der Wiege ftehn, ja ftehn, 
Wohl an der Wiege ftehn. 


Wirſt fingen Hein Poppeia;,: 
Schlaf ein mein Kind ſchlaf ein, fehlaf ein 
Schlaf ein mein Kind fchlaf ein. 


Das Feuer kann man löfchen,. 
Die Liebe nicht vergeffen 
Das Feuer brennt fo fehr, fo fehr, 
Die Liebe doch noch mehr. 
Studentenlied, 
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Guter Mond bu gehft fo ftille 
In den Abendwolken hin, 
Blickſt fo traurig, und ich fühle 
Daß ich ohne Ruhe bin. 
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Traurig folgen meine Blide 
Deiner ftillen heitern Bahn; 
D wie hart ift das Geſchicke, 
Daß ich dir nicht folgen kann. 


Guter Mond dir will. ich’s.fagen 
Mas mein banges Herze Eränkt, 
Und an wen bei meinen Tagen 
Die betrübte Seele dentt. 

Guter Mond du darfft es wiſſen, 
Weil du fo verfchwiegen bift, 
Warum meine Thränen fließen 
Und mein Herz fo traurig ift. 


Dort an einem Eleinen Thale, 
Wo viel junge Baͤumchen ftehn, 
Dort bei einem Wafferfalle 
Wirſt ein [hönes Häuschen fehn. 
Geh durd Wälder Buſch und Miefen, 
Blicke fanft durchs Fenfter hin, 
Dann erblideft du Louifen, 
Aller Mädchen Königin. 


Nicht mit Golde nicht mit Seide 
Wirſt du diefes Mädchen fehn, 
Im genteinen netten Kleide 
Pflegt mein Mädchen ftetd zu gehn. 
Nicht von Adel nicht von Stande 
Was man fonft fo hoch verehrt, 
Nicht von einem Drdensbande 
Hat mein Mädchen ihren Werth. 
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Nur ihr Reiz, ihr gutes Herze 
Macht fie liebenswerth bei mir; 
Stolz im Ernfte froh beim Scherze, 
Jeder Zug ift gut an ihr; 
Anmuthsvoll find ihr” Geberden 
Schön und reizend ift ihr Bid, 
Kurz, von ihr geliebt zu werden 
Scheinet mir das größte Gluͤck. 


Mond, du Freund der reinen Triebe, 
Schließ dich in ihr Stuͤbchen ein, 
Sag e8 ihr daß ich fie Liebe, 
Daß fie mir nur ganz allein 
Mein Vergnügen meine Freude, 
Meine Luft, mein Alles ift, 
Daß ich gerne für fie leide, 
Wenn fie nur einft glüdlich ift. 


Daß ich aber fchon gebunden, 
Und die Freuden zu gefchmwind, 
Meine füßen Freiheitsftunden 
Schon bei mir verfchwunden find. 
Daß ich aber ohne Sünde 
Lieber lebe auf der Welt; 
Geh und fag’8 dem lieben Kinde 
Wie ihr diefe Lieb’ gefällt. 

Saͤchſiſch. 


— — — — — — 
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Glaubt's Heinrich bleibt mein Herzblatt 
Wenn er aud) ärmer wär”, 
Der Mann, den meine Schwefter hat, 
Iſt lange nicht wie er, 
Wie fhwarzbraun fieht fein voll Geficht, 
Mie fchön läßt ihm ein Wink, 
Selbft unfres Schulzen Tochter fpricht 
Er fei vor Allen flink. 


Befuchen uns zur Sommerzeit 
Die Herren aus der Stadt, 
So Iob’ ich mir ihr ſchoͤnes Kleid, 
Das goldne Franzen hat. 
Doch Kleider pugen auch den Stod, 
Und, Alles zu geitehn, 
Mein Heinrih in dem Sonntagsrod 
Sieht hundertmal fo fchön. 


Wie hab’ ich’8 nicht fhon oft belacht, 
Wie er mich flugs fo fing, 
As ich mit ihm bei fpäter Nacht 
Von Steffens Hochzeit ging. 
Dreimal ſchwur er bei feinem Blut, 
Vom Bier und Tanz erhigt, 
Ich ſaͤh' huͤbſch aus, er fei mir gut 
Von Kindheit auf bis igt. 
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3 Und diefes redt' er nicht aus Hohn, 
Er betielte zu ſehr, 
Was hätt ich Mädchen denn davon 
Menn ic) nody graͤmiſch wär’? 
Daheim muß ich e8 freilich fein, 
Weil meine Mutter fpricht: 
Laß dich mit feinem Mannsvolk ein, 
Es fleht für Jungfern nicht. 


Doch fie erboft fich zu gefchwind, 
Und kann ed faum erfehn 
Daß junge Leute Luftig find 
Und gar zufammen gehn; 
Läuft Alles Sonntags hier zum Tanz, 
Gepust vom Kopf zum Fuß, 
So nimmt fie mir den neuen Kranz, 
Damit ich bleiben muß. 


Allein ich weiß wohl was ich weiß, 
Und mit der Zeit fommt Kath, 
Ich feh es an dem Wuchs des Heu’s 
Wie fi) der Jahrmarkt naht, 
Juͤngſt träumte mir, man fhide mich, 
Ich ging fehr früh vom Haus, 
Und als ich an's Gehölze ſchlich 
Sprang Heinrich fhon heraus. 

Pos Stern, was that er nicht mit mir, 
Wie ſchaͤkert er mich fort, 
Da tändelten da lachten wir, 
Da fiel manch fhönes Wort. 
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Ich lief voraus, er hafchte mic) 
Allein da ging’s mir ſchoͤn! 
Ich fiel, und Heinrich rühmte fich, 
Er hab’ ein — Knie gefehn. 
Mer weiß gefchieht nicht was davon! 
Auf Träume halt’ ich viel, 
Nennt fie der Herr Magifter ſchon 
Verdammtes Narrenfpiel. 
Kurzum, ich wünfche mit Bedacht, 
Und ſollt's auch naͤrriſch fein, 
Mir lauter Traͤume in der Nacht, 
Die auch bei Tag erfreun. 


Fliegendes Blatt: Sechs Lieder 
gedruckt zu Leipzig. 
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Ich hab' ein kleines Huͤttchen nur, 
Es ſteht auf einer Wieſenflur 
An einem Bach, der Bach iſt klein, 
Koͤnnt' aber gar nicht heller ſein. 


Am kleinen Huͤttchen ſteht ein Baum, 
Man ſieht vor ihm das Huͤttchen kaum, 
Und gegen Sonne Kaͤlt' und Wind 
Beſchuͤtzt er die darinnen ſind. 


Und eine gute Nachtigall 
Singt auf dem Baum ſo ſuͤßen Schall, 
Daß Alle die voruͤbergehn 
Ihr zuzuhoͤren ſtille ſtehn. 
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Du Eleine mit dem blonden Haar 
Die längft ſchon meine Freude war, 
Ich gehe, rauhe Winde wehn, 
Willſt du mit mir in's Hüttchen gehn? 
Darfenmäbden. 


21. 


Als ich einmal, am Sommertag, 
Im kühlen Wald im Schatten lag, 
Sah ich von fern ein Mädchen ftehn, 
Das war ganz unvergleichlich fchön. 


Und als das Mädchen mich erblickt, 
Floh fie fogleic vom Wald zurück, 
Ich aber fprang fchnell auf fie zu 
Und ſprach: mein Kind was flieheft du? 


Sie ſprach mein Herr ich Eenn’ Euch nicht, 
Ich fheu ein Mannsbild vom Geficht, 
Denn meine Mutter fpricht zu mit, 
Ein Mannsbild fei ein wildes Thier. 


Wenn deine Mutter fpricht zu dir, 
Ein Mannsbild fei ein wildes Thier, 
Mein Kind glaub du der Mutter nicht, 
Kuͤß nur ein ſchoͤnes Mannsgeſicht. 
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Ich feste mic, an ihre Seir, 
Da war fie voller Zärtlichkeit; 
Ich drüdte fie an meinen Mund, 


Da war gefchloffen unfer Bund. 
Thuͤringiſch. 


22. 


Ich ſah einmal ein Maͤdchen ſtehn, 
Das Maͤdel das war wunderſchoͤn, 
Da fuhr mir gleich in hoͤchſter Eil 
Ins Herz der Liebe Fitſchepfeil. 
Ei Goͤrge das war dumm! 


Ich wendete zwei Groſchen dran 
Und ſchafft' mir gleich "nen Spiegel an, 
Und wuſch mir ſtuͤndlich mein Geficht, 
Und fparte auch die Seife nicht. 

Ei Görge dad war dumm! 


Des Sonntags ging ich nett und fein 
Wie fonft wohl noch zur Kirche ’nein; 
Doch wußt' ich nicht was man fang und lag, 
Ich fah nur hin wo's Mädel faß 
Ei Görge das war dumm! 


Sonft liebte ich den Käfe fehr, 
Sest aß ich keinen Käfe mehr, 
Die Zabadspfeife ſchenkt' ich weg, 
Den Schnupftabad hielt ich für Dreck. 
Ei Görge das war dumm! 
| 3 


— 34 & 


Einſt ſchlich mit kuͤhnem Liebesſprung 
Ich zu ihr in der Daͤmmerung, 
Da ſaß ſie vor der Hinterthuͤr 
Ein huͤbſcher Burſche neben ihr. 
Ei Goͤrge das war dumm! 


Sie herzten ſich ſie kuͤßten ſich, 
Sie druͤckten ſich herzinniglich; 
Da fuhr mir's gleich durch meinen Sinn, 
Du ſchmeißt den Kerl zu Boden hin. 
Ei Goͤrge das war dumm! 


Da fiel mir ein er iſt's nicht werth, 
Daß ihm die Ehre widerfaͤhrt; 
Drum ſagt' ich nicht ein Sterbenswort 
Und ſchlich mich in der Stille fort — 
Ei Goͤrge das war klug! 


Nun bin ich auf einmal umgewandt, 
Die Arbeit geht mir von der Hand, 
Ich bet' andaͤchtig wie vorher, 
Und denke nicht ans Maͤdel mehr. 


Ei Goͤrge das war klug. 
Meißniſch. 


23. 


Hoͤrt zu ihr lieben Maͤdchen! 
Was ich euch ſagen will; 
Bleibt huͤbſch beim Spinneraͤdchen, 
Geht nicht zum Tanz und Spiel; 
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Borzüglic, nicht fpazieren, 

Des Nachts bei Mondenfchein, 
Ihr könnt euch leicht verfieren 
Im Zelde, Buſch und Hain. 


Die Schäferin Lucille 
Die hat das nicht bedacht, 
Sie ging ganz in der Stille 
Spazieren bei der Nacht; 
Da kam ein Wolf gegangen 
Aus einem nahen Ward, 
Der Schäferin ward bange 
Sie ſchrie' um Hülf alsbald. 


Allein das konnt' nicht frommen, 

Der Wolf war ſchon zu nah 

Der Schäferin gebommen, 

Eh’ es ein Hirte fah’. 

Wer will das Ende wiſſen? 

Das Ende war nicht fein, 

Der Wolf hat fie gebiffen 

Gewaltig in das Bein. 


Da fist jegt die Lucille 
Und fchreiet weh und ach! 
Sie jammert in der Stille, 
Und feufzet Tag und Nacht: 
Ach wär’ ich nicht gegangen 
Des Nachts bei Mondenfchein; 
So wär’ ich nicht gefangen 
Und Eönnte fröhlich ſein! 

3* 
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Drum hört ihr lieben Mädchen! 
Lauft nur nicht allzuviel, / 
Bleibt hübfch beim Spinneräbchen, 
Geht nicht zum Tanz und Spiel; 
Vorzüglich nicht fpazieren 
Des Nachts bei Mondenfchein, 

Es Eönnte leicht paffiren 


Ein Wolf biß euch ind Bein. 
Bom Rhein. 
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Ihr Burfche merfet d’rauf, 
Was ich euch fagen werd’: 
Es wollt’ ein Mädchen zum Schneider geh'n, 
Und einen Rock ſich laffen nah’n. 


Der Bater fagt ihr gleich: 
Daß du nicht lange bleibft, 
Daß du nicht lange außen bift, 
Und nicht dabei dein Vieh vergißt. 


Ich werd’ nicht lange fein, 
Sch geb’ den Rod nur 'nein 
Und fage, wie er werden foll, 
Dann lauf ich über Berg und Thal. 


Das Mädchen ging fehr ſtolz 
Bis an das nächte Holz: 
As fie ein Stuͤckchen in’d Holz 'nein Bam, 
Begegnet ihr ein Ranzenmann. 
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Der Ranzenmann war fchön, 
Ganz lieblich anzufehn; 
Er nahm fie bei der Hand 
Und führt’ fie an den Rand, 
Er führt fie in's Gebuͤſch hinein, 
Sie glauben fie werden ficher fein. 


Und als dieß war gefchehn, 
So ließ er's Mädel geh’n; 
Er padte feinen Ranzen an 
Und lief was er nur laufen fann. 


Es dauert’ gar nicht lang’, 
Da ward das Mädel Eranf; 
Sie ließ fogleich den Doctor fragen, 
Er ſollt' ihr ihre Krankheit fagen. 


Der Doctor ſagt' ihr's gleich, 
Mas ihre Krankheit fey; 
Sie follte nur nach Haufe gehn, 
Und fi) nad) einem Mann umfeh’n. 


Nun figt das Mädel da, 
Und hat noch Eeinen Mann. 
Er hat fie um die Ehr’ gebracht, 
Und noch bazu brav ausgelacht. 


Der Ranzenmann ift weg, 
Das Maͤdel ift befledt; 
Nun ann fie einen Ranzen Faufen 


Und damit im Land ’rum laufen. 
Thuͤringiſch. 
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23. 


Mädel mit dem rothen Mieder 
Gieb mir meinen Thaler wieder, 
Biebft mir meinen Thaler nicht, 
Bift du auch mein Mädchen nicht. 


Mädel winft du Taback rauchen, 
Kannft du meine Pfeife brauchen, 
Greif in meine Taſch hinein, 

Da wird Pfeif und Tabad fein. 


Mädel wit du Kaffee trinken, 
Will dir mit der Zaffe winken, 
Keinen Kaffe trink’ ich nicht, 

Keine Zaffe brauch' ich nicht. 


Komm mit mir an jene Linde 
Meiß ich doch wo ich dich finde, 
So du willft mein Mädel fein, 
Mußt mich lieben ganz allein. 
Saͤchſiſch. 


26. 


In dem Boͤhmer Wald 
Geht der Wind ſo kalt, 
Maͤdel ruͤck an meine gruͤne Seite, 
Bin dir gar zu gut, ich kann dich leiden. 
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Es fcheint der Mond fo fchön, 
Soll ſchon heime gehn, . 
Scheint fo hell an meines Vaters Haus; 
Bub’ wo bleibft fo lang mit'm Mädel aus. 


Mutter zanke nicht; 
Mein Mädel hatte ich, 
Sch war mit den andern Buben 
Bei Nachbars Gretel auf der Stuben. 


Auf dem Kanapee, 
Thu’ ich mir nicht weh, 
S' ſitzt fi) fo lieb bei meinem Gretel, 
S' ift ein ſchoͤnes allerliebſtes Mädel! 


In der grümen Au 
Geht die Luft fo lau, 
Da ergoͤtz' ich mic im Mondenfhein, 
Denn Verliebte find ja gern allein, 


Meine Mutter fpricht 
Geh mit Mädeln nicht; 
Ich zur Mutter fag’, es ift vergebens, 
Denn 's Öretel ift fürwahr mein Glüd des Lebens. 


Mädel bin dir gut, 
Bei dir fchön ſich's ruht, 
Komm wir wolln die Au zufamm’n durchſchneiden, 
Denn idy mag dich wohl am beften leiden. 
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Bub nun pade dich, 
Kriegft mein Mädel nicht, 
Denn du taugeft nimmer für mein Gretel, 
Lauf und fuche dir ein andres Mäder. 


Mündlich, ergänzt aus: Vier neue 
Lieder, gebrudt zu Delisfch. 


27. 


Alle Mädchen haben Freier, 
Und ic) bin ganz allein; 
Das weiß der Geier 
Was das muß fein! 


Alle Mädchen auf der Erden 
Werden fehöner mit der Zeit, 
Ich kann's nicht werden 
O Herzeleid! 


Alle Mädchen thun fich ſchmuͤcken 
Und kriegen einen Mann, 
Mir will's nicht glüden 
Mir fteht nichts an! 


Ale Mädchen Eriegen Kinder, 
So bald fie Männer frein, 
Kein armer Sünder 
Gedenket mein. 
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Ale Mädchen heißen Roſen, 
Und ihr Gruß Frühlingsfchein; 
Mic zu liebkofen 
Fällt Eeinem ein. 


Alle Mädchen können fcherzen 
Und lachen noch dazu, 
In meinem Herzen 
Sit keine Ruh’ 


Ale Mädchen jubiliren 
Und leben hoc) erfreut, 
Sch muß lamentiren 
In diefer Zeit. 


Ale Mädchen, groß und Eleine, 
Erlabt der Männerkuß, 
Den idy alleine 
Entbehren muf. 


Sch kann's nicht länger tragen, 
Mer nimmt fid) meiner an? 
Mer will e8 wagen 


Und wird mein Mann? 
Saͤchſiſch. 


28. 


Wie eine Muͤhl' im Kreiſe geht 
Bald auf bald niederwaͤrts, 
Wie ſich die Wetterfahne dreht, 
Dreht ſich der Maͤdchen Herz. 
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Dem Fliegenfhatten an der Wand 
Gleicht ihre Treue und Beitand, 

Und hängt man ſich aus Liebespein — 
Die Schöne lacht noch obendrein. 


Ein Mädchen ift wie eine Mühl, 
Geht immer um und um, 
Und wenn man fie fefthalten will 
So ift man öfterd drum. 
Und wenn man meint man hat's im Sad, 
So fpringt fie auf den Schemmelbod, 
Und ärgerlicher kann nichts fein — 
Die Schöne lacht noch obendrein. 


D'rum Süngling folge meinem Rath 
Laß alle Mädchen geh’n, 
Du kannſt ja wirklich in der That 
Auch ohne fie befteh’n. 
Bin ich denn nicht ein arger Thor 
Daß ich darum ein Wort verlor, 
Und ärgerlicher Eann nichts fein — 
Die Schöne lacht noch obendrein. 
Thuͤringiſch. 


— — — —— 


29. 


Liebe Kleine, 
Holder Engel, 
Dich als Goͤttin bet' ich an. 
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Du kannſt geben 
Mir das Leben, 
Lindre meined Herzens Brand! 


Trudel heeß' ich 
Gar nicht weeß ich 
Was ne Goͤttin für e Thier, 
Sagſt dei Herz brennt, 
Biſt de angerennt? 
O da ſteht es ſchlimm mit dir. 
Oder willſt du 
Gar mich foppen, 
Geh du dummer Haſenfuß! 
Ich will der rathen 
Spar den Athen, 
Fuͤr'n Ochſen ich dich halten muß. 


Dieſes Herz 
Voller Schmerz 
Mein's fuͤr dein's will ich dir weihn; 
Der der kleine 
Loſe Knabe 
Schlug mich mit dem Liebespfeil. 


Großer Luͤmmel, 
Starker Bengel 
Warum haſt dich nicht gewehrt? 
Solche Fratzen 
Hau’ ’h auf de Tatzen, 
Hätt’ ihn fchöne ausgefchmiert. 
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Mein Herz fchenten dir 
Was thuft denken dir, 

Mein Herz is mir felber Lieb. 
Ohne Herz kann 

Sch nich leben 


Wer mir’ nimmt der id e Dieb. 


Laß mich Eüffen 
Diefe Lippen, 
Deinen roſenrothen Mund; 
Denn Mädchen wiffe, 
Nur dur Küffe 
Wird mein Erankes Herz gefund. 


Seht den Narr'n an 
Wil e Küfchen hab’n, 
Da kommt fehön er bei mir an! 
Denkt weil ihr Heren feid 
Habt ihr Freiheit, 
Da kommt fchön ihre bei mir an! 
Da hab’ ich Bauern 
Wie die Mauern, 
Für zehn von euch geb’ nicht einen pin, 
D ihr dummen Stadtleut 
Mie ihr’s Werfen treibt! 
Was für Zeug habt ihr im Sinn! 
Saͤchſiſch. 
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Mädchen bind’ die Locken vor, 
Dein Geliebter fteht vorm Thor, 
Dich beim Ball 
Auf dem Saal 
Recht zu präfentiren. 


Seidne Loden paffen ſchoͤn, 
Wenn man will zum Balle gehn, 
Man kann dort 
Sort und fort 
Recht herum flanfiren. 


Schwarze Loden, blondes Haar 
Zrägt man jest, und das ift wahr, 
Davon bat 
In der That 
Man ſich überzeuget, 

Selbſt die Maͤdchen auf dem Land 
Tragen jetzt ein Lockenband, 

Ihrem Hans 
Bei dem Tanz 
Beſſer zu gefallen. 


Doch die Locken von Natur 
Bleibt die beſte Mode nur, 
Die man hat 
In der Stadt 
Und auch auf dem Lande. | 
Saͤchſiſch. 


— — — — — 
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31. 


Bater: 
Hör’ men Kind das ift mein Zweck, 
Zhu mir nur den Kaffee weg, 
Ei was, thu dich doch bedenken, 
Du willſt nichts als Kaffe trinken, 
Willſt du dir's nicht laſſen wehren, 
So follft du dein Wunder hören. 


Tochter: 
Vater ach! ſeid nicht ſo ſcharf; 
Wenn ich Kaffee trinken darf 
Bin ich recht in mein'm Vergnuͤgen, 
Sonſt werd' ich darnieder liegen; 
Darf ich keinen Kaffee trinken 
Werde ich ins Grab hinſinken. 


Vater: 

Hör mein Kind jetzt ſchweig nur ſtill, 
Und vernimm des Vaters Will’: 
Du mußt mir den Kaffee meiden, 
Oder ich werd’ nicht mehr leiden, 
Daß du darfft am Fenfter ftehn 
Oder gar zur Hochzeit gehn. 

Tochter: 

Ich will nicht am Fenſter ſtehn, 
Und auch nicht zur Hochzeit gehn, 
Wenn ich nur kann Kaffee haben, 
Der nur kann mein Herze laben; 
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Kaffee Kaffee du mein Leben, 
Dir hab’ ich mich aanz ergeben! 
Vater: 

Sch ſchwoͤr' dir bei der Vaterpflicht, 
Du kriegſt keinen Mantel nicht: 
Bis du Läffeft diefe Poffen, 

Sch glaub’ Kind du bift gefchoffen? 

Willſt du deinem Bater trugen? 

Kaffee kann dir gar nichts nußen. 
Tochter: 

Bleibt der Vater bei der Pflicht, 
Mag ich keinen Mantel nicht; 
Wenn ich nur den Kaffee hab’ 
Sag’ ich allem Andern ab. 

Sch werd’ nie vom Kaffee wanfen 
Thu” der Vater nur nicht zanfen. 
Vater: 

Da befinne dich) du Ding, 
Daß du mir folft auf den Mint 
Acht auf meine Worte geben; 
Denn fonft follft du nicht erleben, 
Daß ich dir auf deine Hauben 
Werde Modeband erlauben. 

Tochter: 

Sch verlang’ Fein Modeband, 
Wenn nur bleibt Kaffee im Land; 
Iſt Kaffee in unferm Haufe, 

Will ich meine Silberfraufe 
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Selbft ab von dem Halfe trennen, 
Und beim Kaffee fie verbrennen. 


Bater: 
Ei! du lofe Tochter du, 
Giebft du mir denn Alles zu? 
Thut der Kaffee dich fo laben, 
Solft du einen Mann nicht haben; 
Du magft immer Kaffe trinken 
Nur an Eeinen Mann gedenken. 


Tochter: 
Vater, ach ja! einen Mann, 
Sch bitt’, was ich bitten kann! 
Wenn es ſich nur balde fügte, 
Daß ich einen Schönen kriegte; 
Kaffee, weiche dann von binnen, 


Wenn id) kann einen Mann gewinnen. 
Mündlihausdem Herzogthum Sadıjfen. 





32. 


Kaffecchen Kaffeechen, du himmlifcher Tran, 
Dir weihe ic) jegt meinen fchönften Gefang; 
Dein wallendes Feuer, das Nerven durchglüht, 
Durchwalle, durchglühe, begeiftre mein Lieb. 


Kaum bin ich erwachet, fo Hör’ ich auch ſchon 
Des fhnarrenden Mühlchens entzuͤckenden Ton; 
Noch lauſch' ich ein Weilchen, und wenn ich auffteh’, 
Ermwartet fchon meiner der liebe Kaffee. 
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So feh’ ich beim Frühftüd den Morgen vergehn, 
Bis Mittags die dampfenden Schüffeln daſtehn; 
Und wenn ich nach Zifche ein Schläfchen gemacht, 
Wird wieder das liebe Kaffeechen gebracht. 


:Dft kommen Nachmittags Vifiten in’d Haus, 
Oft fhlendert man welche zu geben auch aus, 
Vertreibt fich die Zeit in der KlatfhAffemblee, 
Man richtet die Leute und ſchluͤrfet Kaffee. 


Da figen die Männer und zechen beim Wein, 
Und flürzen die Humpen mit Biere hinein, 
Im Nebel des Tabads, im Dampf-Panacee, 
Gefünder war ihnen ein Schälhen Kaffee. 


Ein Schnäpschen erlaub’ ich noch eher den Herrn, 
Bisweilen Erampamble ich felber recht gern, 
Doc allenfalls thu’ ich darauf noch Verzicht, 
Dir liebes Kaffeechen entfage ich nicht. 
Saͤchſiſch. 


— — — — —— 


33. 


Mein guter Michel liebet mich 
Mit deutſcher Redlichkeit, 
Und wie er liebt, liebt ſicherlich 
Kein Bauer weit und breit. 


Er hat ein ſchoͤnes Guͤtchen hier 
Mit einer Hufe Feld, 
Er hat auch Schaf’ und ſchoͤne Kuͤh' 
Und taufend Thaler Geld. 
4 
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Er ift geſchickt, er graft und mäht 
Und drifchet auch fein Gut; 
Sit feines Vaters einz’ger Sohn, 
Dazu ein junges Blut. 


Er giebt fi um mich alle Müh’, 
Er macht mir dieß und das, 
Beſchickt mit mir das liebe Vieh 
Und mäht mir Heu und Gras. 


Komm’ ic) in's Holz, ift er fhon da 
Und giebt. mir Kaͤſſ und Brod, 
Er fällt das Holz, ich bind’s zufamm’n, 
Mir Eüffen uns halb todt. 


Er figt bei mir die halbe Nacht 
Und fpinnt da8 Garn fo fein, 
Daß meine Mutter freundlich lacht 
Und denkt, ic) fpinn’s allein. 


Und wenn der liebe Sonntag fommt, 
Da tanzt er nur mit mir, 
Da fpringen wir wer weiß wie fehr, 
Und trinken gutes Bier. 


Und wenn wir nun vom Tanze gehn, 
Dann gehen wir zum Schmaus; 
Da führt mein guter Michel mich 
Mit Lieb’ und Freud’ nad) Haus. 
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Des Richters Gretchen aͤrgert fich, 
Denkt wunder wer fie fei, 
Sc den mein Gretchen Argre Dich, 
Das gilt mir einerlei. 


Du ftihft mir Micheln doch un ab, 
Er kennt mic) zu genau; 
Eh Faſtnacht kommt ift er mein Mann 
Und ich bin feine Fran. 
Saͤchſiſch. 


34. 


Ach Fritz, wie biſt du wunderlich, 
Glaub mir, ich liebe einzig dich, 
Drum ſei von allem Zweifel frei, 
Du weißt ich haſſ' die Neckerei. 
Drum zeige mir ein froh Geſicht 
Und ſchilt' und ſchmoll' und brumme nicht, 
Das giebt nur Anlaß zum Verdruß, 
Komm gieb mir den Verföhnungstuß. 


Zwar ift e8 wahr, der Herr Baron 
Verfolgte mich mit Liebe fchon, 
Allein ich fag’8 ihm ohne Scheu 
Sch hate feine Schmeichelei, 
Drum guter Fritz gieb einmal Acht 
Wie er von mir wird ausgelacht, 
Ich weil ihn ab, das ſchwoͤr' ich dir, 
Und will dir fagen die Manier. 

A® ; 
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Veerzeihen Sie mein Herr Baron, 
Mein arme Herze liebt ja fchon, 
Sie find zwar artig, jung und fchön, 
Doch Frigen hab’ ich mir erfehn; 

Er ift zwar nicht fein adelig, 

Doc der Gefhmad ift wunberlich, 
Verzeihen Sie mein Herr Baron, 
Mein armes Herze liebt ja ſchon. 


Aufrichtigkeit verlangen Sie, 
Dody mein Gefühl verläugn’ ich nie, 
Frei wie der Vogel in der Luft 
Flieg' ich wohin mein Herz mich ruft, 
Frei ift mein Herz und frei mein Sinn 
Weil ich ein deutfches Mädchen bin; 
Verzeihen Sie mein Herr Baron, 
Mein armes Herze liebt ja ſchon. 


Fritz zahle wie Sie zwar Ahnen nicht, 
Auch Reichthum fehlt dem armen Wicht, 
Doch lacht fein blaues Auge mir, 
Vergeff’ ih Rang und Reichthum fchier, 
Ein Kuß von ihm mir das erfegt, 

Was mancher über Alles fchägt. 
Verzeihen Sie mein Herr Baron, 
Mein armes Herze liebt ja fchon. 


Drum Herr Baron verzeihen Sie, 
Umfonft find Ihre Wort’ und Muͤh; 
Sie find zwar urtig, reich und fein, 
Doch will ich Frigen treu ftets fein, 


3 53 & 


Mich bindet längft Thon meine Pflicht, 
Sch bin ja auch bie einz’ge nicht; 
Sie fah’n wohl ſchoͤn're Mädchen ſchon, 
Zu diefen gehn Sie Herr Baron. 
Saͤchſiſch. 


— — — 


335. 


Gieb mir die Blume, 
Gieb mir den Kranz, 
Liebchen ich fuͤhr' dich 
Morgen zum Zanz. 

Faß mir die Blume, 
Laß mir den Kranz, 

Führ eine andre 
Morgen zum Tanz. 


Du liebes Mädchen, 
Du nur allein : | 
Sollſt die erwählte 
Tänzerin fein. 


Mas kann e8 helfen, 
Soll ich allein 
Dir die erwählte 
Taͤnzerin fein? 

Ewige Liebe 
Schwoͤre ich dir, 
Gieb mir die Blume 
Tanze mit mir. 
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Schmwörft du mir Liebe, 
Folg' ich zum Tanz, 
Hier nimm die Blume, 
"Hier nimm den Kranz. 


Und mit der Blume 
Scene mir dein Herz, 
Ich mein’ es redlich, 
Treibe nicht Scherz. 


Meinft du es vedlich, 
Treibſt du nicht Scherz, 
Nimm Kranz und Blume, 
Nimm aud mein Derz. 

Saͤchſiſch. 
36. 

Geh Maͤdchen, packe dich nach Di 
Zu deiner Striderei, 

Sm Dunkeln darfit du nicht mehr aus, 
Ich ſchwoͤr's bei meiner Treu. 

Sch hab’ dir fange zugefehn, 

Cin Süngling küßte dich, 

Mit Zittern fah ich dein Vergehn 

Und fhämte mid) für dich. 


Ach Mutter, lishfte Mutter mein, 
Das ift die Wahrheit nicht 
Betrogen hat fie nur der Schein, 
Gekuͤßt hat er mich nicht; 
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Er fest’ mich nur auf feinen Schooß 
Und nannte mid) fein Kind, 


Ich fühlte innerliche Luft, 
Das ift doch keine Suͤnd! 


Ah Tochter, was ich hören: muß, 
So nahe kam er bir! 
Du fageft mir dieß zum Verdruß, 
Geh pad’ dich weg von mir! 
Fort Mädchen, fort bei meiner Ehr', 
Mic, ärgert deine That; 
Die Mutter liebt dich nun nicht mehr, 
Die dic) geboren hat. 


Ah Mutter icy bin forgenftei, 
Auch forg’ fie nicht für mich, 
Ah Mutter ich ſag's ohne Scheu, 
Der Züngling heirath’t mich; 
Viel ſprach vom Hochzeitstag er ſchon, 
Juchhe! bald wird er fein! 
Das ift nun meiner Liebe Lohn, 
Der Züngling ift ganz mein! 

Thuͤringiſch. 


37. 


Ich wußt' einmal nichts anzufangen 
An einem Sonntag in der Früh’, 
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Da bin ic) ’naus auf's Feld gegangen, 
Da traf ich eine Heerde Vieh. 

Ei ei tralla burli, 

Das Ding vergeff’ ich nie, 


Da hört ich aus dem Walde ſchoͤne — 
Sch dacht’ es wird der Schäfer fein — 
Gar liebliche Schalmeientöne, 

Da ging ich in den Wald hinein. 
Ei ei tralfa burli ic. 


Da ruht’ bei einem Eleinen Knaben 
Nachlaͤſſig eine Schäferin, 
Gemalt wär’ fie nicht fo zu haben, 
Drum feßte ic mich zu ihr hin. 
Ei ei tralla burli ic. u 


Erſt ſprach ich: gruͤß' euch Gott ihr Deide, 
Wie geht's euch? Iſt die Ruhe gut? 
Sch för’ euch doc; nicht Liebe Leute? 
Und zog befcheiden meinen Hut. 
Ei ei tralla burli ıc. 


Sie ſprach, 's hat weiter nichts zu fagen, 
Wir machen ung zum Zeitvertreib — 
Es wird euch zwar nicht recht behagen — 
Muſik auf unfern eignen Leib. 
Ei ei tralla burli ꝛc. 


3 97 & 


Ich war zum Gluͤck recht glatt vafivet, 
Hatt' aud) die guten Kleider an, ö 
Ich fprach, wenn’s euch nur nicht geniret, 
So nähm’ audy ich gern Theil daran. 

Ei ei tralla burli ıc. 


Und ſchwiegen die Schalmeienlieder 
Da lobt’ ih Stimm’ und Augenpaar, 
Ihr Huͤtchen, Schürz’ und rothes Mieder 
Und audy ihr fchwarzes Lodenhaar. 

Ei ei tralla burli ıc. 


Sie wurde roth bis an die Ohren 
Und hieß mid) einen falfchen Herrn, 
Ich aber hab's ihr zugefchworen, 

Ich merkte wohl fie hört’ es gern. 
Ei ei tralla burli ꝛc. 


Und als ich nun Lebwohl genommen, 
Da fagt’ die Schäferin zu mir, 
Sch möchte hübfch bald wieder kommen; 
Sch wollt’, wär’ alle Tag' bei ihr. 
Ei ei tralla burli, 
Das Ding vergeff’ ich nie. 


38. 


Ich wollt” einmal ein Männchen fein, 
Drum fiel mir auch das Freien ein, 
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Nahm mir ein junges Mädchen, 
Sie war kaum fechzehn Jahre alt, 
Und fchön und reizend von Geftalt, 
Aus einem preuß’fhen Städtchen. 


Ihr Vater war ein reiher Mann, 
Drum fand mir aud das Mädchen an, 
Sch lich für fie mein Leben. 

Sie ward auch bald mein Weibchen fchon; 
Der Alte fprah: Here Schwiegerfohn, 
Zaufend Thaler will ich geben. 


Ich machte einen guten Schnitt, 
Er gab mir taufend Thaler mit, 
Sch nahm fie an mit Freuden 
Und kaufte mir zehn Ader Feld, 
Da war mein’ Wirthſchaft gut beftellt, 
Und ein fhön Pferd zum Reiten. 


Der Stolz nun ftieg wie auch der Muth; - 

Mein Vater farb, ich erbt’ fein Gut, 
Für mic) ein großes Gluͤcke. | 
Mein Weibchen flug auch fehr gut ein, 
Wie Eonnt’ die Freude größer fein, 

Ich dacht’ nicht mehr zurüde. 

Und als ein Fahr vergangen war, 
Mein Weibchen mir ein'n Sohn gebar; 
Sie ftarb nebft ihrem Kinde, 

Ah! Schmerz für mid), was fang’ ich an? 
O weh! ich fterb’ vor lauter Sram, 
Und ſchwerlich Zroft ich finde. 
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Sch den’ nicht mehr an Gut und Haus 
Und fchleich” von früh bis Abends aus; 
Die Wirthfchaft muß d’rum leiden. 
Mein Geift der hat audy keine Ruh’, 
Ich weine oft und fing’ dazu: 

Mie ändern ſich die Zeiten! 
Thuͤringiſch. 


39. 


Arm und klein iſt meine Huͤtte, 
Aber Ruh' und Einigkeit 
Folgt mir nach auf jedem Tritte, 
Und mit ihr Zufriedenheit. 
Laß die Liebe bei uns wohnen, 
Sie uns Blumenkraͤnze flicht; 
O Geſchick, da neid' ich Kronen 
Und die groͤßten Fuͤrſten nicht! 


Wenn mein Weibchen mir am Herzen 
Heiter wie ein Engel liegt, | 
Und mit Singen und mit Scherzen 
Sich in meinen Armen wiegt; 

Wenn die Silberquelle rauſchet 
Vor der kleinen Hüttenthür, 

Uns der Mond allein belaufchet, 
Gott mein Gott! wie dan?’ ich bir. 
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Mit dem erften Sonnenftrahle 
Weckt mit einem Kuß fie mich, 
Sist mit mir beim Morgenmale, 
Freut der lieben Sonne fich. 

Eilet dann mit heiten Sinnen, 
Von den Kindern froh umtanzt, 
Und beginnt den Flachs zu fpinnen, 
Den ihr meine Hand gepflanzt. 


O mie ift fie froh und fröhlich, 
Wenn fie Mährchen vorerzählt; 
Gott wie ift der Menfch fo felig, 
Der fih nicht um Reichthum quält! _ 
Arm und Elein ift meine Hütte, 
Dod ein Sig der Einigkeit, 
Gott erfülle du die Bitte, 
Laß uns nur Genuͤgſamkeit. = 
Saͤchſiſch. 


40. 


Als im juͤngſtverfloſſ'nen Jahr 
In Leipzig Oſtermeſſe war, 
Hielt auch auf des Marktes Mitte 
Amor eine Kramerhuͤtte; 
Und bot freundlich Jedermann 
Herzen zu verkaufen an. 


Eine Schoͤne trat hinzu: 
Was für Herzen haft denn bu? 
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Kann man denn nicht welche ſehn? 
Alte ſoll'n zu Dienften jtehn, 

Die ich in dem Käftchen habe; 
Sprach der Eleine lofe Knabe. 


Und er Eramt fie alle aus, 
Seh’n Sie, ſprach er, [höne Maus, 
Hier find große, Eleine, volle, 
Schlanke, hagre, fo wie tolle; 
Diefes hier ift filberfein 
Blank polirt und winzig Elein. 


Kaufen Sie mein fhönes Kind, 
Wohlfeil geb’ ich's weil Sie's find, 
MWünfhen Sie Parifer Herzen, 

Die wie Eleine Aeffchen ſcherzen, 
Engeland’s Gelaffenheit 
Dder Deutfchlands Nedlichkeit? 


Weil ich eine Deutfche bin 
Hab’ ich meinen Eigenfinn; 
Süngft ging mir ein Herz verloren, 
Das fchien nur für mic) geboren, 
Diefed eine wünfch’ ich mir, 
Für die andern dank” ic, dir. 
Leipziger Jungemagb, 
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Al, 


Von allen Ringen bier auf Erden, 
Sagt, welche find am meiften werth 
Dur) Lied und Sang erhöht zu werden, 
Und daß der deutfche Sinn fie ehrt? 
Werth, daß wir fie an aller Frauen, 

An aller Mädchen zarter Hand 

Als ſchoͤnſten Schmuck und Kleinod fchauen 
Im ganzen deutfhen Vaterland? 

Es find, ich fing’, ich fag’ es frei, 

Die Ringe von der Weibertreu. 


Und wenn auch andre Ringe glänzen 
Mit Steinen aus dem Morgenland, 
Mit Saphir von Brafiliens Grenzen, 
Und mit dem feltnen Diamant; 

Dies Ringlein glänzt mit edlern Steinen 
As jener fremde Flittertand, 

Und doppelt ſchoͤn muß uns erfcheinen 
Der Edelftein aus deutfchem Land! 

Und fragt ihr, welcher Stein dieß fei? 
Es ift der Stein der Weibertreu. 


Ein Stein aus jener Burg gehauen, 
Mo aus dem frommen Alterthum 
Die edle That von Weinsbergs Frauen 
Herüber glänzt mit ew’gem Ruhm! — 
Vor's Städtchen zog mit blut’ger Rache 
Der Kaifer einft mit ſtarkem Heer, 


m 
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Vergeblich wurde bald die ſchwache 

Doch heldenmüth'ge Gegenmwehr, 

Und ohne MWeiberlift und Treu 

War’s mit dem Städtchen längft vorbei. 


„Die Weiber und was auf dem Rüden 
„Sie retten, nur das ſchone ich;” 
So ſprach der Kaiſer. — Mit Entzüden 
Lud jede fchnell den Mann auf fidy; 
Und feltfam zieh’n fie fo von binnen, 
Durch's Lager durch mit Bangigkeit, 
Der Kaifer fieht’s, traut Faum den Sinnen, 
Erftaunt, zürnt, laͤchelt und ...... verzeiht! 
Errettet waren nun und frei 
Die Männer durdy der Weiber Treu. 


Drum menn in einer feel’gen Stunde 
Der Züngling die Geliebte wählt; 
Und zu ber Liebe em’gem Bunde 
Das Herz dem Herzen fich vermählt; 
Dann foll fie diefer Ring verbinden, 
Nicht mehr ein Ring aus fremdem Land, 
Und jedem finnvoll e8 verkünden, 
Er fei der Treue Bild und Pfand; 
Und feſt und unerfchüttert fei 
In eurem Bund die beutfche Treu. 


Und prahlt der Mann mit feinen Schlachten, 
Mit Männer: That und Heldenmuth, 

Will er das ſchwaͤch're Weib verachten, 

Wie mancher es bisweilen thut, 
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Dann ohne Streit, flatt aller Klage, 
Statt aller Antwort hebe fie | 
Den Finger in die Hoͤh' und fage 

Dem übermüth’gen Manne: „ſieh!“ 
„Sieh bier zu deiner Schaam und Reu’, 
„Das Ringlein von der Weiber Treu!” 


So geht denn hin nach allen Zonen 
Ihr Ringe mit dem edlen Stein, 
Kehrt ein, wo treue Weiber wohnen, 
Vom Donau-Strome bis zum Rhein. 
Und möchten wir an aller Frauen, 
Un aller Mädchen zarter Hand 
Euch bald als Schmud und Kleinod fchauen 
Sm ganzen lieben beutfchen Land; 
Und wo ihr hinkommt, blüh’ auf's neu’ 
Die alte deutfche MWeibertreu’! 


In Weinsberg werben Ringe mit Stei— 
nen von der Ruine des Schloffes, die 
Weibertreu genannt, verkauftz der 
Käufer erhält dazu vorftchendes Lied, 


42. 


Es ging ein Knab' ſpaziren, 
Spaziren in dem Wald; 
Begegnet ihm ein Maͤdchen 
Von achtzehn Jahren alt. 
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Er nahm fie bei der Hande 
Und führt fie aus dem Walde, 
Vom Walde vom Walde 
In's Wirthshaus führt er fie. 


Frau Wirthin ſchenk fie und brav ein, 
Schent ſie's ein auf Mädchens Kleide, 
Es ift von Sammt und Seide, 
Vertrunken muß es fein. 


Auf Mädchens Kleid fehenk’ ich nicht ein, 
Sie ift noch jung an Jahren, 
Sie kann nody viel erfahren 
Erfahren in der Welt. 


Und als das Mädchen diefe Rede vernahm, 
ding fie gleich zu weinen an, 
Zu weinen zu weinen 
Zu meinen fing fie an. 


Ad) weinft du um des Vaters Gut: 
Oder weinft du um ben ftolzen Muth? 
Oder weineft du um deine Chr’? 

Die befommft du nimmermehr. 


Meine Ehr' hab’ ich verloren 
In meinen jungen Jahren; 
Ich find’ fie nicht ich find” fie nicht 
Ich find’ fie nimmermehr. 
Aus dem Odenwald. 


5 
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413. 


Wenn ich ſchon kein'n Schag mehr hab, 
Weiß ich’S doch zu finden; 
Geh’ ich das Gäßlein auf und ab 
Bis an die Linden. 


Als ich an die Linden kam, 
Stand mein Schag daneben; 
Grüß’ dich Gott herztaufender Schaß, 
Mo bift du gemefen? 


Wo ich wohl gemwefen bin, 
Kann ich dir ſchon fagen; 
Bin gewefen in dem fremden Land, 
Hab’ viel Neu's erfahren. 


Was ic Neu’s erfahren hab’, 
Kann ich bir fhon fagen, 
Hab’ erfahren, daß die jungen Leut' 
Bei einander fchlafen. 


Bei mir fchlafen kannſt du ſchon 
Aber nur in Ehren, 
Grüß dich Gott herztaufender Schag, 
Das kann niemand wehren, 


Zwifchen Berg und tiefem Thal 
Sigen auch zwei Hafen, 
Srefien ab das grüne Gras 
Bis auf den Rafen. 
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As fich fatt gefreffen hab'n 
Legen fie fich nieder, 
Kommt ber Jäger aus dem grünen Wald, 


Schießt die beiden nieder, 
Aus dem Odenwald. 


HN 


Katarinchen, wackres Mädchen, 
Biſt du drin, ſo mach' auf, 
Denn es friert mich an mein' Fuͤßchen, 
Es iſt grauſam kalt daraus. 


Friert dich an dein Fuͤßchen, 
Zieh Struͤmpflein an, 
Bleib nur noch ein wenig ſtehen, 
Klopfe nur noch einmal an. 


Was batt mich mein Klopfen? 
Du ſperrſt mich doch 'raus, 
Du willſt mich nur vexiren 
Und lachſt mich brav aus. 


Auf den Markt bin ich gangen, 
Hab’ Ochſen gekauft, 
Und mein Schagel ift ſchwanger 
Und doch noch keine Braut. 


Ei Schagel bift du ſchwanger, 
Schieb's nur nicht auf mich, 
Bin gar ein junges Bürfchchen 
S' waͤr' Schade um mid). 
5* 
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Biſt gar ein junges Bürfchchen 
S' waͤr' Schade um dich; 
Dreimal haſt du mich geliebet 
Nun vergiſſeſt du mich. 
Aus dem Odenwald. 


43. 
Heirath die Lisbeth, 
Heirath ſie doch net, 
Weil ſie kein Geld hat 
Mag ich ſie net 
Heirath die Lore, 
Lisbeth iſt verfrore, 
Heirath die Suſann, 
Kriegſt auch die Schmelzbronn. 
Heirath die Lotten, 
Lisbeth iſt verbotten, 
Heirath die Lisbeth 
Schulze Hans mag ſie net, 
Weil ſie kein Geld hat, 
Mag er ſie net. 
Aus dem Odenwald. 


A6. 

Ein Knabe Fam zum Abendfig, 
Die Leiter ift an’s Fenſter g’ftügt, 
Und in der Laube fteht das Bert, 
Das ift mit Rosmarin umftedt. 
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D Mädchen willt me rinnerlan, 

Oder fo woll’n mir die Fenfter einfchlan. 
O Knabe nehme das nicht für, 

Es ift ’ne nageld neue Thür. 

Ich will de nicht, ich mag de nicht, 

Du hätteft me gern, du Eriegft me nicht 
Du läufft me nach, befichft me nicht, 
Ich mwill de nicht, ich mag de nicht. 

Sch will me Laffen begraben 


Mit einem jungen Knaben. 
Grindelwald, 


47 


Wo e eins Hüttle ift, 
Iſt e kleins Guͤtle; 
Und wo viel Bube ſind, Maͤdle ſind, Bube ſind, 
Da iſt's halt lieblich. 


Lieblich iſt uͤberall, 
Ueberall auf Erden; 
Wenn's nur zu machen waͤr, moͤgli waͤr, zu machen waͤr, 
Muͤßt'ſt du mein werden. 


Schaͤtzle das kann nit ſein, 
Muß ja jetzt wandre; 
Aber wohin ich geh, wo ich ſteh, wo ich geh, 
Denk' an kein' andre. 


— 70 & 


Wenn zu mein'm Schaͤtzle kommſt, 
Sag i laß gruͤßen, 
Wenm's fragt wie's geht wie's ſteht, 
Sag' auf zwei Fuͤßen. 


Wenns freundlich lachen thut, freundlich iſt, lachen thut, 
Sag i ſei g'ſtorben; 
Wenns aber trauern thut, klagen thut, weinen thut, 
Sag i komm morgen. 


Maͤdle trau nit ſo wohl, 
Du biſt betrogen. 
Daß i di aber gar nit mag, nimmer mag, gar nit mag, 


Sell iſt verlogen. 
Heilbronn. 


AS. 


Drunten im Unterland 
Da iſt's halt fein; 
Schlehen im Oberland, 
Trauben im Unterland, 
Drunten im Unterland 
Moͤcht' i wohl fein. 


Drunten im Nedarthal 
Da ift’8 halt gut, 
Iſt mer’s da oben rum 
Manchmal au no’ fo dumm, 
Han i doch allemeil 
Drunten guts Blut. 
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Kalt iſt's im Oberland, 
Unten iſt's warm; 
Unten find d’ Leut' fo reich 
D’ Herzen find gar net weich, 
Sehnt mi net freundlich an, 
Merdet net warm. 


Aber da oben rum, 
Da find d’ Leut' arm, 
Aber fo froh und frei, 
Und in der Liebe treu, 
Drum find im Oberland 


D’ Herzen fo warm. 
O berſchwaͤbiſch. 


— — — 


N9. 


Mein Liebfter ift ein Weber, 

Er webt fo ämfiglic) 

An einem Stuͤckchen Linnen, 
Der Linnen ift für mid! 

Der Aufzug ift die Liebe, 

Die Treue fchlägt er ein, 

Denn Liebe muß mit Treue 
Recht feft verbunden fein. 


Das Garn hab’ ich gefponnen 
In mancher langen Nacht, 
Und hab’ an dich mein Liebiter 
Wohl ftetd dabei gedacht. 
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Und kommt das Stüd vom Stuhle, 
Bleich’ ich’8 im Sonnenſchein; 

Und übers Jahr im Sommer 

Soll unfre Hochzeit fein! 


Ich fig’ derweil und nähe 
Ein Hochzeit: Hemdchen mir, 
Und träume füße Träume 
Von Liebe und von dir! 

Das Hemdchen weiß von Linnen, 
Das Band von Seide roth: 
Die Unfhuld und die Liebe 


Zhun in der Ehe noth. 
Saͤch ſiſch. 


50. 


Schoͤne Schaͤferin, wo weideſt du hin, 
Und was haft du Falſches im Sinn? 
Du fagft du liebſt mich, . 

Aber du haffeft mid), 
Altes fcheint finfter und trüb, 
Weil du vergiffeft die Lieb’. 


Sc fege mich nieder auf8 Gras, 
Und fpiel’ auf der Flöte ’was; 
Spiel’ aus der Taſche raus, 
Das giebt mein'm Schatz ein'n Schmaus, 
Damit vertreib” ich mir die Zeit 
Bei meinem Schage auf der Weir. 
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Ah Schaͤfrin ach Liebft du mid) noch? 
Ich trag’ das bittre Joch. 
Ach ich armes Schäferkind 
Bin aufgezogen in Regen und Wind; 
Alles ift von der Sonne Strahl 
Mit [hwarzbrauner Farbe gemalt. 


Ah Schäferin wo weideſt du hin? 
Dort auf der Wiefe hin; 
Du hätteft länger können bei mir bleiben, 
Hätteft mir Eönnen die Zeit vertreiben, 
Das haft du aber nicht erkennt, 


Du bift von der Lieb' getrennt. 


Fliegendes Blatt: Vier Lieder, 
gedrudt zu Delitzſch. 


51, 

Ich fange Vögel, 
Weil mein Mädchen e8 begeht, 
Die mid) froh zu fein gelehrt, 
Drum bin ich Vogler, 

Sch ftelle Sprenkel, 
Mie die Mädchen Fallen ſtellen 
Zu dem Bang der SJunggefellen, 
So ftell? ich Sprenkel. 

Ich kirre Staare, 
Wie die Leiden Menſchen kirren, 
Die bisweilen ſich verirren, 
So kirr' ich Staare. 


f 
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Sch locke Wachteln, 
Wie Aerzte jetzt die Pocken 
In der Menſchen Koͤrper locken, 
So lock' ich Wachteln. 


Ich baue Kaſten, 
Moͤgen große Herrn und Frauen 
Auf Credit Palaͤſte bauen, 
Ich baue Kaſten. 


Ich kaufe Futter, 
Moͤgen Andre Staat ſich kaufen, 
Um geputzt herum zu laufen, 
Ich kaufe Futter. 


Ich flicke Netze, 
Wie mit Hoffnung in den Blicken 
Viel' an ihrem Gluͤcke flicken, 
So flick' ich Netze. 


Ich ſuche Neſter, 
Moͤgen Spieler unter Fluchen 
Die verlornen Gelder ſuchen, 
Ich ſuche Neſter. 


Ich liebe Freiheit. 
Seh' ich mich bei Maͤdchen ſitzen, 
Die zum Kuß ihr Maͤulchen ſpitzen, 
Dann lieb' ich Freiheit. 
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Sch bleibe Vogler. 
Aber wird mein Mädchen fagen, 
Lab den Ehefprung und wagen, 
Dann werd’ ich Gatte. 


Bin ic nun Gatte, 
Dann wird mid) mein Weibchen neden 
Wie die Weibchen in den Heden, 
Dann werd’ ic Vater. 


Bin ich nun Vater, 
Und die Kinder werden bieder, 
Dann leg’ ich mic) froh darnieder 
Und fterbe gluͤcklich. 
Thuͤringiſch. 


52. 


Es ging ein Jaͤger jagen 
Wohl in das Tannenholz, 
Begegnet ihm auf dem Wege 
Ein Maͤdchen, das war ſtolz. 


Wohin du huͤbſches Maͤdchen, 
Wohin du Maͤdchen ſtolz? | 
Sch geh’ zu meinem Vater 
Wohl in das Tannenholz. 


Gehft du zu deinem Vater 
Wohl in das Zannenholz, 
Sollſt du deine Ehre laffen 
Bei einem Jäger ftolz. 
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Eh’ ich meine Ehr’ will laffen 
Bei einem Jaͤger ſtolz, 
Viel lieber will ich meiden 
Das grüne Tannenholz. 


Er zog von feinem Finger 
Ein goldnes Ringelein, 
Da nimm, du huͤbſches Mädchen, 
Das foll dein Denkmal fein. 


Was foll id) mit dem Ringe, 
Kann ich nicht werden bein? 
Leg ihn in deinen Kaften, 
Schließ ihn in deinen Schrein. 


Der Kaften ift verfchloffen, 
Der Schlüffel ift verlorn, 
Ich hab’ in meinem Herzen 
Ein’n andern auserkohr'n. 


Haft du in deinem Herzen 
Ein’n andern auserkoh'rn, 
So mag fid) Gott erbarmen, 
So bin ich ganz verlor’n. 


Ich geh’ nicht aus den Stegen, 
Ich geh’ nicht aus der Stadt, 
Bis ic mein'n Schag gefehen 
Und ihn geküffet hab’. 
Dfterländifc. 
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38. 


Der Jäger in dem grünen Wald 
Muß fuchen feinen Aufenthalt, 
Sch ging im Wald’ wohl hin und her, 
Ob denn nichts anzutreffen wär”. 


Mein Hünbdelein ift ftets bei mir 
In diefem grünen Wald, ja Strauch, 
Mein Hündlein wacht, mein Herz das lacht, 
Meine Augen leuchten hin und her. 


Es ruft mir eine Stimme zu, 
Ich weiß nicht wo es ift, ja ift, 
Wie Eommft du in den Wald hinein, 
D Du ſchwarzbraunes Mägdelein? 


Um dic hier aufzufpüren, ging 
Ich in den grünen Wald, ja Strauch, 
IH ging im Wald wohl hin und her, 
Ob nicht ein Jäger zu treffen wär’. 


Du ſollſt ja nicht mehr wandeln hier 
In diefem grünen Wald, ja Strauch, 
Bleib du bei mir als Jaͤgerin 
D du ſchwarzbraunes Mädchen mein. 


Ich kuͤßte fie ganz zaͤrtlich — lic) 
Und nahm fie mit zu mir nad) Haus. 
Du mußt nun Eehren bei mir ein 
Und mußt mein’ junge Jaͤgersfrau fein 
In diefem grünen Wald, ja Straud). 
Dfterländifc. 
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54. 


Seit luftig ihre Brüder, vor allen Dingen 
Wie wollen wir die Zeit zubringen? 
Wir gehen in den Wald mit unfrer Büchs, 
Und fihießen Rebe, Hafen und Fuͤchs 


Einmal ift mir's übel gegangen, 
Da nahmen mid, die Jäger gefangen 

Und führten mic) zur Stadt hinein, 

Ada mußt’ ich Gefangner fein. 


Als ich bin wieder heraus gekommen, 
Da hab’ ich meine Büchfe genommen, 
Und bin gefchritten duch Wald und Buſch, 
Und hab’ gefchoffen einen fchönen Hirſch. 

Und hab’ ihn auf meinen Karch geladen, 
Und bin damit nach Haufe gefahren, 
Und hab’ ihn in meiner Scheune verftedt; 
Mit Stroh hab’ ich ihn zugedeckt. 

Meine Frau und meine Buben 
Die freffen Feine gelben Ruben, 
Wildpret nur freffen fie alle Tag’, 
So viel ein jeder freffen mag, 

Aus dem Odenwald, 
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Der Jäger aus Churpfalz 
Der reitet durch den grünen Wald; 
Er reitet hin und her, 
Er reitet hin und ber, 
As Jäger aus Churpfalz. 
Jua jua jua jua juhu juhu juhu! 
Gar luftig ift die Jaͤgerei 
Allhier auf grüner Au. 


Auf fattelt mir mein Roß, 
Und legt darauf den Mandelfad, 
So reit’ ich hin und her, 

So reit’ ich hin und her, 
Als Jäger aus Churpfalz. 
Jua jua u. ſ. w. 


Der Jäger fah zwei Leut’ 
Und fagt zu ihnen guten Tag. 
Wo wollt ihr hin ihr Leut? 
Wo wollt ihr hin ihr Leut? 
Wir wollen nad) Churpfalz. 

Sua jua u. ſ. w. 


Sch will euch auf der Reif’ 
Begleiten, wenn’s euch nicht gemirt. 
Wißt ihre wohl wer ich bin? 

Wißt ihre wohl wer ich bin? 
Der Jäger aus Churpfalz. 
Jua jua u. f. w. 
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Nun wärn wir in Churpfalz; 
Mer giebt und aber Mittagsbrod ? 
- Mer fchenkt die Gläfer voll? 
Mer ſchenkt die Gtäfer voll? 
Der Jaͤger aus Churpfalz. 
Jua jua u. f. w. 


Nun weiß ich weiter nichts, 
Mas noch gefhah denkt felber nad). 
Stoßt an e8 lebe hoch! 

Stoßt an es lebe hoch! 
Der Jäger aus Churpfalz. 
Jua jua u. ſ. w. 
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56. 


Heil dem Manne, der den gruͤnen Hain 
Des Vaterlands zur Heimath ſich erwaͤhlet, 
Den die Freiheit und der goldne Wein 
Mit Liebe, Muth und Froͤhlichkeit beſeelet. 
Lebt man doch das Gluͤck der alten Zeit, 
Da die Vaͤter ſtille in den Waͤldern lebten, 
Und durch Biederſinn und Tapferkeit 
Nach dem himmliſchen Walhalla ſtrebten. 
Drum ſoll uns der Ahnen 
Beiſpiel ſtets ermahnen, 

In den deutſchen Forſten 
Wie der Aar zu horſten. 
Heil dem Manne, der den grünen Hain ꝛc. 
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Niemand kann fo ritterlich und frei 
Wie der MWaidmann nody fein Leben hier genießen, 
Denn ein jeder Freund der Jaͤgerei 
Wird gern lieben, trinken, fechten, fchießen, 
Und da diefer Freuden 
Sid) zu allen Zeiten 
Madre Männer freuten, 
Kann man uns beneiden. 
Heil dem Manne, ber den grünen Hain ıc. 


Zwar oft fieht man auch in unfrer Hand 
Nur zum leichten Spiel die blanken Waffen blitzen, 
Doch wenn’s gilt für Freiheit, Vaterland, 
Zeigt ſich flets der Ernſt der freien Schügen. 
Wenn die Hörner fchallen, 
Und die Büchfen Enallen, 
Bluͤht auf, Feindes Leichen 
Freiheit deutfcher Eichen. 
Heil dem. Manne, der den grünen Hain ıc. 


Wenn das Morgenroth den Wald durchgluͤht 
Und der Vögel freie frohe Chöre fchallen, 
Streifen luſtig wir mit raſchem Schritt 
Durch die fhattig grünen Waͤlderhallen; 

Sinket dann die Sonne, 

Winkt uns neue Wonne, 

Denn daheim im Stübchen 

Wartet unfer Liebchen. 

Heil dem Manne, der ben grünen Hain ıc. 
6 
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Darum laßt beim frohen Becherflang 
Uns des jungen friſchen Sägerlebend freuen, 
Keinem wird es vor dem Alter bang, 

Darf er feine Jugend nicht bereuen. 

Laßt die Gläfer Elingen, 

Uns ein Bivat bringen 

Wie dem Vaterlande 

So dem Sägerftande! 

Heil dem Manne, der ben grünen Hain ıc. 
| Leipziger Gommersbuch. 


372. 


Nachfinnend’ fah der Bauerdmann 
Die gelben Saaten ſtehn, 
Sah feufzend dann fein Weibchen an, 
Wohl, ſprach er, find fie fchön 


Und bieten reichen Segen mir, 
Doc, giebt auch Gott Gebeihn, 
Mer, Grete, bürget und, daß wir 
Uns auch der Ernte freu’n? 


Sa, eine Nacht vielleicht zerſtoͤtt 
Ach, unfer ganzes Heil! 
Dom Wilde wird die Saat verheert 
Und Noth ift umfer Theil. 
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Im Krieg iſt's freilich 658 gemeint, 
Doc gilt e8 Schwert um Schwert, 
Vertilgen dürfen wir ben Feind 
Der unfer Feld verheertz 


Doc) böfer ift mie Wild dev Krieg, 
Denn find wir Armen wach 
Und fchießen drauf, fo zieht dee Sieg 
Uns ſchwere Strafe nad. 


Verfolgung ift dann unfer Lohn, 
Gefängnig der Gewinn, 
Sereizter Jäger Spott und Hohn 
Begleiten uns dahin. 


Dann bleibet uns das Hälmchen nicht 
Der Saat, die Gott verhieß; 
Denn nehmen muß uns das Gericht 
Was uns der Hirfch noch ließ. 


Mit uns find Weib und Kinder arm; 
Gebuͤckt am Bettelftab 
Empfangen fie, dag Gott erbarm! 
Mas mancher ungern gab. 


So jammerte der Bauersmann 
Das Herz von Ahnung ſchwer, 
Und Weib und Kinder fah’n ihn an 
Und meinten um ihn her. 
6* 
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Das kam’ zum Ohr des Fürften — Gott, 
Erhalt’ uns lang den Deren! — 
Er fühlte der. Bedrängten North 
Und Hülfe war nicht fern. 


Denn er gebot: nun trifft Gefchoß 
Die Feinde mit Geweih; | 
Um die fo manche Thraͤne floß, 
Sie alle trifft das Blei. 


Ihm dankt des Landmanns froher Sinn, 
Zu Gott auf fleht er nun: 
Lenk aller Fürften Herz dahin, 


Daß fie deögleichen thun. 
Vom Harz. 


58. 


Auf freu dich, Lieber Bauerdmann, 
Du bift der allererfte Mann, 
Den erften Bauer hat Gott gemadıt, 
Den Bauernftand hat er erdacht. 


Adam, der allererfte Mann, 
Der nahm des Bauerd Arbeit an, i 
Er grub und hadt’, er pflanzt’ und ſteckt', 
Daß ihm der Schweiß fein Antlig deckt'. 


Bleib du Bauer in deinem Stand, 
Und nähre dich, mit deiner Hand, 
Mit deinem Pflug die Nahrung fu, 
So nähreft du dich recht und klug. 
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Krönt doch der Höchfte noch das Feld 
Dem Bauerdmann, ber e8 beftellt, 
Durch Sonnenfhein, Regen und Himmelsthau ; 
Da grünen Felder, Wief’ und Au. 


Zimbeln und Harfen Elingen fchön, 
Noch beffer ift des Bauers Getön, 
Menn tippen und tappen die Slegel Elappen 
Und aus den Aehren die Körner fchnappen. 


Darnach fest fich der Bauer ein 
Mit gutem Much in feine Scheun, 
Worft ohne Scheu getroft und frei 
Korn, Weizen, Gerfte, Hafer aus der Spreu. 


Darnad) führt er es in die Stadt, 
Das andre was er übrig hat, 
Da geht hinan der Bürgerdmann, 
Bezahlt ihm, wie ers geben Fann. 


Iſt auch auf Erden eine Stadt, 
So feft man fie gebauet hat, 
Daß derfelben Bürger flolz 
Nicht bedürfen Korn, Mehl, Brod und Holz? 


Kommt nun der Bauer nicht hinein, 
Was würde da für Mangel fein? 
Die Stuben würden werden kalt, 
Ihr Bäderbrod verzehrten fie bald. 


Liefen fie gleich zum Saitenfpiel 
Und machten fich der Freuden viel, 
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Da kaͤm' der blaffe Hungermann, 
Und boͤt' fich ihnen zum Zanze an. 


Man laffe den Bauer unveracht't, 
Obgleich er’s nicht fo höflich macht 
Wie einer, der wohl hat ftudirt, 

Und hinterm Ohr die Feder führt. 


Niemand achtet den Bauern was, 
Darum fo fing’ und fag’ ich das: 
Wenn ſich die Bauern follten verfriegen, 
So müßten die Bürger ja felber pflügen. 


D wie würd’ es fo albern ftehn, 
Sollten die Bürger zum Pfluge gehn, 
Es wüßte wohl der zehnte nicht 
Wie man den Ader eggt und pflügt. 


Drum find die Bauern nicht uneben, 
Sie müffen arbeiten, daß Andre leben, 


Wär’ nicht im Land der Bauernitand, 
Mo bliebe da der Bürgerftand? 


Zulegt wünfch’ ich dem Bauersmann 
Das Befte, was ich ihm wünfchen kann, 
Landfrieden und guten gefunden Leib 
Und in fein Haus ein frommes Weib. 


Der diefes Liedlein hat erdacht, 
Der hat die Stunde wohl bedacht; 
Ein jeder feh’ zu daß er recht thu, 
Und grüß mir den Bauer, und fie dazu. 


Fliegendes Blatt; Fünf Rieder, 
gedrudt zu Reipzig. 
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39, 


Ihr Saufen herbei 
Die Flegel zu ſchwingen, 
Und luſtig zu fingen 
Die Drefchmelodei, 

Tick ti, tack tack tad. 


Wer Arbeit nicht ſcheut, 
Deß Muth iſt geborgen, 
Er lebt nicht in Sorgen 
Für kuͤnftige Zeit. 
Tick tick, tack tack tack. 
Mit Kraft in der Fauſt 
Erhebt er den Flegel, 
Da mancher den Kegel 
Nur ſchiebet und ſchmaußt. 
Tick tick, tack tack tack. 


Erwirbet ſich Brod 
Fuͤr Frau und fuͤr Kinder, 
Die Kuh und die Rinder 
Selbſt leiden nicht Noth. 
Tick tick, tack tack tack. 


Sein maͤßiges Gut 
Genießt er geſunder, 
Die Seele bleibt munter 
Und leichter das Blut. 
Tick tick, tack tack tack. 
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Friſch haltet den Schlag 
Den Zlegel zu ſchwingen, 
Im Takte zu fingen, 
Die Ruhe kommt nad). 


Zi ti, tack tack tack. 
Vom Harz. 


60. 


Dreſchen wir Garben aus, 
Wurfen das Korn wir rein, 
Unſer Theil muß uns ſein, 
Tragen es froh nach Haus. 


Naͤhren dann Weib und Kind, 
Eſſen uns froͤhlich ſatt; 
Wohl dem, der Kraͤfte hat, 
Wohl dem, der Arbeit find't. 


Wenn es uns ſauer wird, 
Schmeckt uns das Mittagsbrod; 
Jeder hat Muͤh' und Noth, 
Bauer und Knecht und Hirt. 


Wenn dann der Abend koͤmmt, 
Schmeckt uns die Ruhe wohl; 
Der iſt im Kopfe toll, 

Der ſich der Arbeit ſchaͤmt. 


Kommt dann der Sonntag her, 
Beten wir, ſingen wir, 
Nachmittags tanzen wir, 

Leben dann ſorgenleer. 
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Friſch auf! die Scheune hat 
Garben in Menge noch, 
Bis in den Giebel hoch. 


Gott macht uns alle fatt! 
Thuͤringiſch. 


61. 


Schon zwanzig Sahre bin i alt, 
Und geh alli Zag in Wald,, 
Und is Feld Ereuz und quer, 
Und fhau hin und [hau her, 
Mo’n ich geh, wo'n ich ſteh — 
Und find’ doch Fan’ viarblattladi Klee. 


Mein Großmutta hat g’fagt: 
War'n in's Betbuͤchle tragt, 
Der hat Gluͤck allawal, 
S' flieg'n ihm d' Haͤndel'n is Mal, 
J bring gar nichs in d' Hoͤh' 
J han halt kan viarblattladi Klee. 


In der Schul', als Bua, 
Han i Schlaͤ kriagt ſchon gnua, 
Gar viel Beutle beim Schopf, 
Gang ma gar nichs in Kopf, 
Net emal 's A. B. C. 

J han halt kan viarblattladi Klee. 
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Bin oft Hiartabua wuaen, 
Han viel Lampel valuaen, 
Ali Tag zween und drei, 
Nichs als Schlä und Kairai 
Und vom Richtar an deh 
Das macht all's da vinrblattladi Klee. 


Da g’ftreng’ Herr nimmt mi draf 
As fein Amtsdianar af; 
Han de Spisbuan bimacht, 
Hat fie Ana fuart g'macht 
Wien i ins Wirthshaͤus'l geh; 
Der hat gehabt an viarblattladi Klee. 


Mann ia Diand’I will han 
Geht's mar a niemale z’famm, 
Bin i wo bei da Hed, 

Fiſcht ma's glei Ana weg, 
Weil is’ net recht vafteh; 
J han halt kan viarblattladi Klee. 


Sa i g'ſpuͤr's um und um, 
Daß i nia zu was tum, 
Was i noh ſo g'ſchickt that, 
Gang ma gla wohl vadraht 
Ui! bei miar is ſchon Schnee, 
Krieg i net an viarblattladi Klee. 


Z'nachſt wia e i fo ſuch, 


Kommt a Mann mit an Buch, 
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Han was fahit? hat a gfragt; 
Han mein Noth glei g’Elagt: 

Daß i uma da geh 

Und ſuch halt an viarblattlabi Klee. 


Sagt a braf: du bift dumm, 
Buda mußt di net drum; 
Warn fuht auf der Erd’ 
Dar is 's Finden net werth; 
Aufi, ſchau fein in d' Hoͤh, 
Droma wachſt da viarblattladi Klee. 
Altbairiſch. 


62. 


»S Wegmacha iſcht a baiſa Sach, 
Kei Arbeit iſcht ſo ſchlimm; 
Ma hat kei Haus ma hat kei Dach, 
Und's Futter iſcht ſo glimm. 
Wenn's d' Herra hau weand, muß as ſai, 
Sie geand kei Dingle noh, 
Dar Baur muß dra, ſchla's Wetter nei, 
Dar Gewalt iſcht daͤniſcht doh. 


O, d' Graba aufthua wenn es kalt, 
Wenn Duft und Eis im Baat, 
Schtei und Sand fuhra, das iſcht halt 
Abaiſa, ſchlimma Aat. 
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Der Herr lacht brav, guckt h’raus zum Schloß, 
As ifcht am it viel drum; 

Wenn d’ Ochſa fchau, wenn d’ Gäul und d’ Roß 
Send halba hi und krumm. 


Da ſchtoht a Kammandirar doa 
Ur hat fein fhöna Rau; 
Ur fhreit da ganza Tag: gaut noah 
Wie ar will, muß as gan. 
Dar Schtrahlfaullenzer hat a G'ſchrei 
Sahr Lumpahund gaut dra! 
Dar Weg foll glatt fei wie an Ei, 
Us ſchtoht das aus kei Ma. 

Schwaͤbiſch. 


63. 


Wie ift der Flache fo fehön und lang, 
Hohoho! 
Nun iſt dem Armen nicht mehr bang, 
Nun tönt fein lauter Lobgefang 
Aus feiner Bruft fo froh. 


Wie muß der Flachs gequälet fein, - 
Hohoho! 
Man ftedt ihn in den Teich hinein, 
Dann badet man ihn kurz und Elein, 


Holloh! holloh! holloh! 
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Der Rader der die Halme bricht, 
Rack rad rad! 
Der Rieper Eraget bid auch nicht 
Im Flachs ein einzig Schebe liegt, 
Und wirf’ts auf einen Pad. 


Der Hechler macht e8 fchön und fein 
Raſch rafch rafch! 
Er zieht die Rießen bünn und £lein, 
Schlägt fie in eine Dieße ein 
Und legt's an einen Raſch. 


Und kommt der Winter dann heran, 
Roll roll rolf! 
&o find die Diefen angethan, 
Da fpinnt das Weib, da fpinnt der Mann, 
So manche Rolle voll. 


Da wird auch manche Braut fich freun, 
Hahaha! 
Sie wird beim Spinnen fleißig fein, 
Zum Brauthemd fpinnen Garn fo nn, 
Noch feiner als ihr * Hi 


Wohlan wohlan der Flachs ift gut, 
Hehehe! 
Wer was er ſoll mit Freuden thut, 
Hat immer frohen guten Muth, 
Sei wohl ihm oder weh. 


3 9A 


Der Flachs ift unfres Fleißes Lohn, 
Hohoho! 
Und mancher große Fürftenfohn 
Traͤgt übers Fahr ein Hemd davon, 
Iſt nicht wie wir fo froh! 
Weſtphaͤliſch. 


GA. 


As Gretchen einft zu Markte ging, 
Begegnete das gute Ding 
Dem gnaͤd'gen Junker, welcher eben 
Zur Jagd fi) in den Wald begeben. 


Der Junker, der fie artig fand, 
Druͤckt zärtlich ihr die runde Hand, 
Und flreichelt ihr die vollen Wangen, 
Und fpricht von Liebe und Verlangen. 


Was foll fie thun? fie war allein, 
Nichts nugt e8 ihr um Hälfe fchrein; 
Drum folgt fie dreift und unerfchroden 
Mohin fie feine Bitten loden. 


Und als fie nun im hohen Gras 
An ihres Junkers Seite faß, 
Sprady fie zu ihm: Sie müffen wiſſen, 
Kein Mann in Stiefeln darf mich Eüffen. 
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Drum gnäd’ger Herr erlauben Sie 
Daß ich von Ihren Füßen zieh, 
Was Sie und mid) zugleicy befchwert. 
Und was fie bat, ward ihr gewährt. 


Er reicht ihr beide Füße hin, 
Da zog bie ſchlaue Schäferin 

Zur Hälfte nur die Stiefeln nieder, 
Und lief davon und kam nicht wieder. 


Der gnäd’ge Herr, der rat und flucht, 
Sndem er aufzuftehn verfucht, 
Schwankt von der Rechten zu der Linken 
Und muß zurüd zur Erde finfen. 


Auch hört’ er noch, indem fie lief, 
Daß fie aus vollem Halfe rief: 
So muß man fede Junker prellen, 


Die armen Mädchen Nese ftellen. 
Saͤchſiſch. 


63. 
Es hatt” ein Bauer ein ſchoͤnes Weib, 
Die hielt er fich zum Zeitvertreib, 
Doch fie Eonnt’ ihn nicht leiden. 
Und als er vor die Kammer kam, 
Da hing ein großer Riegel dran; 
Weib, was foll der Riegel? 
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Mann, ah Mann, ad) lieber Mann, 
Was fängft du für Gepolter an, 
Das Kind ift mir erfchroden! 
Laß das Kind erfchroden fein, 
Sch muß zu meinem Weibe ’nein! 
Und trat die Thür in Stüden. 


Und als er vor das Bette kam, 
Da hängen ein paar fremde Hofen dran. 
Meib, wen find die Hofen? 
Ah Mann, ah Mann, nur nicht geflucht, 
Sc habe Lumpen zufammen gefucht; 
Es find gefundne Hofen. 


Und als die Frau nun nod fo fprach, 
Da Elopft e8 an das Fenſter an: 
Gebt mir meine Hofen, 
Gebt mir meine Hofen h’raus 
Meine Frau laͤßt mich nicht nach Haus, 
Gebt mir meine Hofen. 


Nun ihre Männer jung und alt, 
Die ihr junge Weiber habt, 
Laßt euch nicht betrügen! 
Bleibt ja nicht gar zu lange aus, 
Sonft findet ihr, wenn ihr kommt nad) Haus, 
Am Bette fremde Hofen! 
Leipzig. 
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66. 


Und als ber Bauer in den Stall ’nein am, 
Ei, ei, ei! 
Da traf er drei Stud Pferde an, 
Eins, zwei, drei. 
Ei fag mir doc; mein liebes Weib — 
Was wilft, mein Mann? — ſprach fie; — 
Mo Eommen denn bie Pferde her? - 
Ich weiß nicht wie? 
Ei feht mir doc) den Gimpel an, 
Drei Pferde fieht er hier! 
Milchkuͤhe find es ja, 
Die Mutter fchit fie mir. a 
Milchkuͤhe mit Sätteln! 
D Wind, o Wind, o Wind! 
Sch bin ein armer Ehemann, 
Mie alle Männer find. 


Und als der Bauer auf die Hausflur kam, 
Ei, ei, ei! 
Da traf er drei Paar Stiefeln an, 
Eins, zwei, drei! 
Ei fag mir doch mein liebes Weib — 
Was wilft, mein Mann? — ſprach fie — 
Wo kommen denn die Stiefeln her? 
Ich weiß nicht wie? 
Ei feht mir doch den Gimpel an, 
Drei Paar Stiefeln fieht er hier! 
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Milcheimer find es ja, 

Die Mutter fchickt fie mir. 
Mitcheimer mit Sporen! 

O Rind, o Wind, o Wind! 
Sch bin ein armer Ehemann, 
Mie alle Männer find. 


Und als der Bauer in die Küche kam, 
Ei, ei, ei! 
Da traf er drei Stud Säbel an, 
Eins, zwei, drei! 
Ei fag mir doc) mein Liebes Weib — 
Was wilt, mein Mann? — fpradh fie — 
Mo Eommen denn die Säbel her? 
Sch weiß nicht wie? 
Ei’ feht mir doch den Gimpel an, 
Drei Säbel fieht er hier! 
Bratfpieße find es ja 
Die Mutter ſchickt fie mir. 
Bratfpieße mit Scheiben! 
O Wind, o Wind, o Wind! 
Sch bin ein armer Ehemann, 
Wie alle Männer find. 


Und al der Bauer in die Stube Fam, 
Ei, ei, ei! 
Da traf er drei Stud Tzſchakos an, 
Eins, zwei, brei! 
Ei fag mir doch mein liebes Weib — 
Was wilft mein Mann? — ſprach fie — 
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Wo kommen denn die Tzſchakos her? 
Ich meiß nicht wie? 

Ei feht mir doch den Gimpel an, 
Drei Tzſchakos fieht er hier! 
Buttertöpfe find e8 ja; 

Die Mutter fchict fie mir. 
Buttertöpfe mit Federbüfchen! 

O Wind, o Wind, o Wind! 

Sch bin ein armer Ehemann, 

Wie alle Männer find. 


Und als der Bauer an's Bett 'ran kam, 
Ei, ei, ei! 
Da traf er drei Hufaren an, 
Eins, zwei, drei! 
Ei fag mir doch mein liebes Weib — 
Was will, mein Mann? — ſprach fie — 
Mo kommen die Hufaren her? 
Sch weiß nicht mie? 
Ei feht mir doch den Gimpel an, 
Hufaren fieht er hier! 
Milchmaͤdchen find es ja, 
Die Mutter fhidt fie mir, 
Milchmaͤdchen mit Schnurrbärten! 
D Wind, o Wind, o Wind! 
Ich bin ein armer Ehemann, 
Wie alle Männer find! 

Vielfach muͤndlich. 


7* 
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67. 


est flellat Baura an Kreuzgang a, 
Hadiho Alleluia, 

3u dan muß komma jederma, 
Hadi Hadiho Alteluia! 


Jetzt legt ar a zottlets Hemmat a, 
Hadiho Alleluia, 

Unten und oben Zwickala dra. 
Hadi Hadiho Alleluia! 


No trait ma a graußa Schtang voraus, 
Hadiho Alleluia, 

Z' oberſcht hangt a Fahna 'raus. 
Hadi Hadiho Alleluia! 


Ma ſait is viel vom ewiga Leba, 
Hadiho Alleluia, 

Und wo viel maih vom Stuira geba. 
Hadi Hadiho Alleluia! 


Da geht ma um da Altar 'rum, 
Hadiho Alleluia, 

Daß keiner z' ſchpaͤt zum Opfer kumm. 
Hadi Hadiho Alleluia! 


Beim rautha Bära kehrt ma ei, 
Hadiho Alleluia, 

Da muß es au recht g’foffa fai. 
Hadi Hadiho Alleluia! 
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Dar Pfarre da goht da hiata brein, 
Hadiho Alleluia, 

Und ſchenkt mit am Weihwedel ein. 
Hadi Hadiho Alleluia! 


Dar Kreuzgang ſich dem Dorf zuwend, 
Hadiho Alleluia, 
Do hat die Proceſſian a End. 
Hadi Hadiho Alleluia! 
Schwaͤbiſch. 


68. 


An Baura, dar heißt Bathle 
Haun i ſeithar ganz zatle 
Fuͤr mei liebs Pflegkind g’nomma a, 
U gutar frommar bravar Ma. 
J bin wohl mit am z'frieda g’fat, 
Ma heißt fei Weib nu's Krifchtes Schtai. 


Wenn ar vom Bett aufg’fchtanda, 
So nemmt ar [hau für Handa 
Sein Löffel, ch’ ar macht a Kreuz, 
Noh fait ar, Schteina, fay mar geits, 
A ſchoͤna Pfanna ſchwarza Brei? 
So bald ar fommt, fo frißt ar glei, 


As hot mar’d Herz denn g’lachat, 
Und hätt gern fell mit g'machat, 
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Menn ar denn hot a Hand voll Kraut 
Uf alli Schub druf auffi g’baut; 

J hau denn g’dacht es wär amg’fähr 
Wenn i do fei Schugengel wär. 


Wann ar den Ader pfluget 
So haun’ i oft aufg’luget, 
Kai Dufanierla ſchwoͤrt ar daͤtt, 
Und wann ar dann an Zorn hat g’hätt, 
So fait er nu: hott, wüfcht, ahi! 
Gang a Gottes Nama, Duifels Vieh! 


Kei Auwill ifcht am komma, 
Noitz augern hat ar gnomma, 
Wenn ar in d’ Kanzalei hat g’müßt 
Und dätt a Stüdle Geld eibüßt, 
Geduldig hot ar g’fait: i wett, 

Da Amtma daß dar Duifel hätt. 


Kei aunüg aug'ſchickts Wötle 
Hat bei am g’hört a Dettle, 
Mann ebber über d' Soma reit, 
So iſcht ar höflich mit die Leut', 
Ar fait nu, ei daß ui Gott b’hüt, 
Ihar Hundsvött’, Koga, Vozahuͤt. 

Ar iſcht it zimmli g’fräßig 
Denn ar lebt b'ſchaͤndig g’mäßigt, 
Zwa Dusand Knöpfle ifcht fei Kofcht, 
Da Branntamwein und Biramofcht 
Säuft ae fo lügel bei die Leut 
Daß ar nu wie a Roigar fchpeit. 
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So lebt ma bei die Schwaba 
Do haund ar ihre Goaba, 
Meand ar maih wife, gaund fol na 
"Und geand bött an Bobachtar a, 
Mas mi allangt, i faga thu, 
J haun bött dunta Boda gnu. 
Schwaͤbiſch, mündlid. 


69. 


Luſtig ift das Fuhrmannsleben! e 
Weil ich Ieb’ auf diefer Welt, 
Hab’ ich ihm mic, ganz ergeben, 
Teil mir diefe Luft gefällt. 
- Darum den® ich immer ſo; 


Klitſche klatſche Hi ha ho! 


Kommt der Fuhrmann zum Wirthshauſe, 
Iſt die Mahlzeit ſchon bereit, 
Ei da geht's im vollen Schmauße, 
Denkt an keine Traurigkeit. 
Legt ſich mit der Magd auf's Stroh, 
Klitſche klatſche hi ha ho! 


Steht er auf des Morgens fruͤhe, 
Weil es noch ganz duͤſter iſt, 
Weckt den Hausknecht und die Koͤchin, 
Und weil nun das Vieh noch frißt, 
Spielt er mit der Koͤchin ſo, 
Klitſche klatſche hi ha ho! 
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Hat der Fuhrmann abgefüttert, 
Iſt die Wirthin flinE, gewandt, 
Hat die Bulle, die recht bittere, 
Und die Kreide in der Hand, 
Macht ein Strichlein hier und da, 
Klitſche Elatfche hi ho hat 


Will der Fuhrmann nun abgehen, 
Kommt die Wirthin mit Papier: 
Thu der Fuhrmann hier nachfehen, 
Eß' er was zum Fruͤhſtuͤck hier. 

Nun drob ift er auch recht froh, 
Klitſche klatſche hi ha hol 


Kann der Fuhrmann nicht fortkommen, 
Ei da ſchlag der Teufel drein, 
Vorſpann hat er mitgenommen, 
Der ſoll ihm behuͤlflich ſein. 
Da faͤhrt er dann immer ſo, 


Klitſche klatſche hi ha ho! 


Hat er ſich nun feſt gefahren, 
Springt er um den Wagen 'rum, 
Kragt fich fleißig in den Haaren, 
Endlich Haut er gar nicht dumm 
Auf die Pferde immer fo, 

Klitſche Elatfche hi ha Ho! 


Kann der Fuhrmann nun nicht weiter, 
Faͤngt er gar zu fluchen an, 
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Mie der ärgfte Bärenhäuter, 
Daß man’d kaum nachſprechen kann; 
Ihr dummen Kreuzluders zieht doch zu, 
Klitſche klatſche hi ha hu! 
Aus dem ſaͤchſiſchen Erzgebirge. 


10. 


Pinke pank! mit Hochgefang 
Wil ich mein Handwerk preifen. 
Zubalkain war der Mann, 

Der die große Kunſt erfann 
Brod zu ziehn aus Eifen. 


Pinke pank! zieh raſch den Strang, 
Blaſ' tapfer, liebe Käthe. 
Schmieden will ich weil es glüht, 
Daß es helle Funken fprüht, 
Nachmals iſt's zu fpäte. 


Pinke pank! auf fauler Bank 
Kann man kein Eifen ſchmieden; 
Wird dir, Hand, auch etwas warm, 
So muß doc) dein brauner Arm 
Nicht fo leicht ermüben. 


Pinke pank! und Eling und Hang! 
So recht, huͤbſch nach dem Takte 
Schlag das harte Eifen weich, 
Wenn dir auch das Hemde gleich 
Auf dem Leibe backte. 
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Pinke pank! Der Schmied ift krank 
Bei Sauerkraut und Schinken. 
Eſſen ftärkt zwar Murh und Blut, 
Aber Käthe, fei fo gut, 

Hol auch was zu trinken. 


Pinke pank! hab großen Dank, 
Jetzt iſt Zeit zu trinken; 
Nach der Arbeit iſt gut ruh'n, 
Und ein andrer pinke nun, 


Ich hoͤr' auf zu pinken. 
Muͤndlich. 


71. 

Es war zu Wien ein eiſern Thor, — 
Wie man e8 mir erzählte — 
Da hing ein großes Schloß davor, 
Zu dem der Schlüffel fehlte; 
Das — wie man fagt — in einer Nacht 
Ein Schlofferburfche hat gemacht 
Mit Huf und Rath des Böfen. 


Nun wollte Kaifer Leopold 
Dazu den Schlüffel haben, 
Verſprach daher mit Gut und Gold 
Und Eaiferliche Gaben, 

Auch Würd’ und Ehren hinterher 
Dem Meifter, der fo Eunftreich wär’ 
Und ihm den Schlüffel machte. 
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Strads war ein jeder drauf bedacht,“ 
Das Geld und Gut zu kriegen; 
Macht’ an dem Schlüffel Tag und Nacht, 
Lie Alles ſtehn und liegen. 
Allein der Böfe war nit dumm, 
Dreht fir den Bart im Feuer um, 
Und huſch war er verbogen. 


Die Meifter wurden's endlich fatt, 
Weil er fie fo bethörte, 
Bis ein Gefell aus Halberfladt 
Bon felbft den Bart verkehrte, 
Da war der böfe Feind fo dumm 
Und dreht im Feuer ihn herum, 
Huſch faß der Bart gerade! 


Nun ging man gleich den andern Tag 
Dem Kaifer ihn zu zeigen, 
Und alle Schloffer folgten nach 
Mit Pauken und mit Geigen; 
Sein beftes Kleid zog jeder an 
Und der Befell ging felbft voran, 
Und trug den großen Schlüffel. 


Alſo will ung nun dies Geruͤcht 
Die Chronica verzeichnen, 
Es mag nun wahr fein oder nicht, 
So viel ift nicht zu leugnen: 
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Gin wadrer Schloffer ift ein Mann, 
Der unter allen Künftlen kann 
Mit Recht fich fehen laffen. 


Mündlid von einem wan: 
dernden Scloffer. 


12. 


Scheermeſſer, Meffer fchleif, 
Scheermeffer, Meffer fchleif, 
Scheeren und Meffer fchleif fit — 
Siſi Scheermeffer und Scheeren ſchleif. 
Ich nehme die Gebuͤhren 
Fuͤr's Schleifen und Poliren, 
Und neben dieſer freien Kunſt 
Sing' ich umſonſt. 


Braucht mich nicht alle Welt, 
Der Kaiſer jetzt im Feld, 
Der Bettler, dem zum Meſſer 
Nichts als der Braten fehlt? 
Der Doctor und Barbirer, 
Der flinke Haarfriſirer, 
Der Metzger und der Koch, 
Und wer Alles noch! 


Am allerbeſten dient, 
Mein Fleiß dem ſchoͤnen Kind. 
Wenn herzig kleine Scheerchen | 
Zum Schleifen bringt ein Mädchen; 
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Doch gilt es, meine Damen, 
Des Naͤchſten guten Namen, 

So fihneidet, wenn ich bitten darf, 
Nicht allzu ſcharf. 

Ich bin nicht hochgelehrt, 
Nicht reich und viel geehrt, 

Doch ift mein Eleines Raͤdchen 

Diel Geldes werth, 

Es nährt mich ohne Sorgen, 

Von heute bis auf morgen, 

Ein Gluͤck, das mancher ſtolze Mann 
Nicht rühmen Eann. 

Scheermeſſer, Meffer ſchleif, 
Scheermeſſer, Meſſer ſchleif, 
Scheeren und Meſſer ſchleif ſiſi — 
Siſi Scheermeſſer und Scheeren ſchleif. 
Und morgen ſchnarrt mein Raͤdchen 
Für andre Heren und Mädchen 
Und ich, fein Here bin frank und frei 
Und froh dabei. 


Fliegendes Blatt: Sechs Lieder, 
gedruckt zu Leipzig. 


73. 

Ich bin der Boͤttcher, ich binde das Faß, 
Vom Binden wohl wird die Stirne mir naß, 
Doch hurtig und munter die Reifen herum, 
Und dann mit dem Hammer gewandelt rundum, 
Rundum, rundum, rundum. 
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Ich bin der Böttcher, ich binde das Faß, 
So fröhlid) und flink, ale wär’ es nur Spaß, 
Und mach’ ich dabei den Rüden oft krumm, 
So ift e8 doch Iuftig zu wandern rundum, 
Rundum, rundum, rundum. 


Ich bin der Böttcher, ich binde das Faß, 
Und würd’ ich ein Prinz auch, was hülfe mir das? 
Ich wäre nicht froher, nicht beffer darum, 
Und wär’ auch nicht fleißig und ging nicht rundum, 
Rundum, rundum, rundum. 


Drum bleibe ich Böttcher und binde das Faß, 
Und fchaffe für Weiber und Kinderchen was, 
Die ſchmaußen dann Abends und freuen ſich drum, 
Daß fleißig um's Faß ging der Vater rundum, 
Rundum, rundum, rundum. 
Saͤchſiſch. 


ZA 


In Ewigkeit ſollt' e8 mich reuen, 
Wenn ich nicht Weber worden wär’, 
Kein andred Handwerk kann mich freuen, 
Und Feines andern Standes Chr. 

Sch fhägte meinen Weberftuhl 
Noch höher als die hohe Schul’, 


Der Gelehrte muß die Feder fpigen, 
Wenn er aufs neue Bücher fchreibt; 
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Und ich verbien’ mit meinem Schügen, 
Daß mir noch etwas übrig bleibt, 
Doch ein Glas Bier zum Zeitvertreib, 
Und zu ernähren Kind und Weib. 


Der Schufter muß das Leder zerren, 
Der Schneider fist fi Erumm und lahm, 
Der Bader muß die Bärt” abfcheeren, 
Der Gärtner pflanzt die Früchte an, 

Und ich empfind” mein ganzes Glüd, 
Wenn ich vollend’ mein Leinwandſtuͤck. 


Will eine ſchoͤne Jungfer freien, 
So webe ich das Brautbett ihr, 
Den Linnen, der ſie ſoll erfreuen, 
Damaſt und Tiſchtuch dankt ſie mir; 
Und web' ich ſchoͤne Bilder ein, 

So wird ihr Dank um eins ſo fein. 


Den Weber kann niemand entbehren, 
Kein Fuͤrſt noch Graf noch Edelmann, 
Drum bleibt der Weber ſtets in Ehren, 
Und das von allen Zeiten an; 

Im alten Teſtament ſogar 
Die Weberei ſchon loͤblich war. 


Die Weberei, ſie iſt mein Erbe, 
Ein Weber will ich ewig ſein, 
Ein Weber bin ich bis ich ſterbe, 
Bis ihr mich werdet ſcharren ein. 
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Wo ihre mich einft begrabet hin, 
Da malt mir meinen Schügen hin. 
Aus dem fähfifhen Erzgebirge. 


75. 


Ein Brauerburfh nahm fein Bündelein, 
Er ſprach, es muß gewandert fein, 
Scheint gleich das Wetter ftürmifch drein, 
Auf Regen folget Sonnenfhein. 


Komm ich einmal in’s freie Feld, 
Schau an das blaue Himmelszelt, 
Den heißen goldnen Sonnenftrahl, 
Die grünen Wälder, Berg und That: 


So ift mein Herze ſchon erquidt, 

Weil es nicht mehr fo hart beftrickt 
Don mancher Meifter ſchwerer Arbeit, 
Der nichts als Geiz und Wucher treibt. 


So nehm’ ich denn mein Bünbelein, 
Und denk', e8 muß gemwandert fein, 
alt mir’ gleich ſchwer und werde matt, 
Im Wald e8 grüne Bäume hat. 


So leg’ idy mid) in ſtiller Ruh, 
Und höre den Waldvöglein zu; 
Kommt nun die Zeit, fo wandr' ich ein, 
Und fprehe Gluͤck und Segen rein. 
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Hernach ſprech' ich: erlaubet mir 
Mein Bündlein’zu legen hinter die Thür, 
Dabei zieh’ ich den Hut gleich ab 
Und fag’ was ich zu fagen hab’. | 


Einen Gruß von Meifter und Burfchen auch, 
Wo ich herfomme, nach Handwerksbrauch. 
Hab’ ich nun dies gefaget fein, 
So heißt er mich willkommen fein. 


Dann heißt ed, Handwerk ſetz dich hier, 
Ich will dir holen ein Korbel Bier. 
Darnach heißt's bald zum Effen 'rein 
Der Handwerk, der wird hungrig fein. 


Hab’ ic) gegeffen mein Abendbrod, 
So fprech’ ich drauf, bezahl's ihm Gott, 
Geh’ wieder nach der Werkitatt hin 
Und denke fo in meinem Sinn: 


Mo wird doch wohl das Korbel fein, 
Derweile fchentt man mir fchon ein, 
Dann fpricht er: Bruder trink brav drauf, 
Sch hole dir noch eins herauf. 


Dann heißt e8: Helf Gott Brüberlein, 
Das muß der Brauer ihr zehn Gebot fein, 
Denn das helf Gott, und fegne Gott, 
Das ift der Brauer ihr elft Gebot. 


Wenn ſich mein Herze nun gelabt, 


Ich fatt gegeffen, getrunken hab’; 
3 
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So heißt’s: mein Handwerk fchlafen gehn, 
Gefund wir morgen woll’n aufftehn. 


Wenn ic) erwacht des Morgens bin, 
So heißt's: mein Handwerk fieh dahin, 
Da wird ein Korb und Mulde fein, 
Komm, bis fo gut, und faß mir ein, 


Und wenn die Dörr’ ift abgeräumt, 
So wird dabei nicht lang gefäumt, 
So liegt der Haufe ſchon und paßt 
Daß er werd’ in ben Korb gefaßt. 


Und wenn dies alles ift vollbracht, 
So wird gleich Feuer angemacht, 
Man fest dazu ein warmes Bier, 

Ei Bruder, das foll mir und dir. 


Hör’ Bruder giebt3 noch was zu thun? 
Ich will dirs machen, fag mir's nur. 
Es wird wohl noch ein Zeugſtuͤck fein, 
Arbeit’ nur brav von Füßen rein. 


Hat ed nun feine Nichtigkeit, 
Und ich bin wieder angeleit, 
Heißt's, Handwerk komm und fchneide Brod, 
Allhier darfſt du nicht leiden Noth. 


Drum lieder Bruder fieh, dahier 
Da wartet ſchon dein Fruͤhſtuͤckbier, 
Beliebt dir auch eine Pfeif’ Tabak? 
Es ift erlaubt, wie ich dir ſag'. 
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Danach fommt bald das Efien drauf, 
Da trägt man uns brav Braten auf, 
Auch Sallat, Butter, KAP und Brod; 
Ei Bruder, hier giebt’8 feine Noth. 


Komm ich nun von dem Mittagemahl, 
So feh’ ich nad) der Stundenzahl, 
Und wenn dad Wetter hübfch und fein, 
So richt' ich mid zum Wandern ein. 


Spricht gleich der Meifter: bleibt noch hier, 
In meinem Keller giebt’3 noch Bier, 
Die Küche ift noch wohl beftellt, 
Bleib hier fo lang es dir gefällt. 


D nein Here Meifter, e8 wäre nicht fein, 
So lang’ an einem Ort zu fein, 
Sch hab genoffen Ehr' genung, 
Ich danke für die Förderung; 


Nunmehr wird’s Zeit, ih muß nun fort. 
Mo mwillft du hin? wie heißt der Ort? 
Trink erft noch eins und laß dir Zeit, 
Bis dahin haft du ja nicht weit. 


So kann ich auch ſchon warten hier, 
Es ſchmeckt mir hier fo wohl das Bier; 
Der Sonnenhige ift auch viel, 
Dermeile wird e8 beffer Euhl. 


Gefundheit, e8 lebe das Handwerk fein, 


Wo brave Meifter und Burfche fein, 
gr 
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Bei denen man fo viel Ehren genießt, 
As mir allhier gefchehen ift. 


Sch danke nochmals für die Gutthat, 
Die ich allhier genoffen hab’, 
Sch wuͤnſch' euch noch viel Gluͤck dafür, 
Daß ftets gerathe wohl das Bier. 


Weil du nun fortgehn willft und mußt, 
So nimm mit einen fohönen Gruß 
An Meifter und an Burfchen auch, 
Wie's fich geziemt nach Handwerks Brauch). 


Adieu Here Meifter, Ieb er wohl, 
Die Frau Mutter auch gefund bleiben foll; 
Du Arbeitsburſch, lieb Bruder mein, 
Du folft Gott ſtets befohlen fein. 


Wart nur lieb Bruder, ich komm gleich raus, 
Und trage dir dein Bündlein 'naus. 
Bleib du nur drin, du haft Eein’ Zeit, 
Du mußt abwarten dein’ Arbeit. 


Kein Urſach du zu danken nicht, 
Mer weiß was mir von dir gefchicht, 
Ich wuͤnſche die auch ſtets viel Gluͤck, 
Daß bald zu dir ſich Arbeit ſchick'. 


Ich wuͤnſch' auch dir viel Gluͤck dazu, 
Auf daß brav Geld verdieneſt du, 
Ich dank' auch für die Ehre dir, 
Die du erzeiget haft an mir. 
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Nun was foll fein, das wird gefchehn, 
Sollten wir einander wieder fehn, 
So foll mein’ fchlechte Wenigkeit 
Dir ſtets zu dienen fein bereit. 


Drum ift das Wandern Feine Pein, 
Und ſollt' e8 auch im Winter fein, 
Iſt man erfroren noch fo fehr, 
Man find’ doch eine warme Dörr. 


Doch aber diefes nimm in Acht, 
Daß man daraus Fein Handwerk mad, 
Nicht wie die Brantweinfäufer fein, 
Die ſich herum fie’n wie bie Schwein’, 


Man muß den Menfchen auch thun Guts, 
Denn fonft kommt man in Schand und Spott; 
Arbeit muß man auch nehmen an, 

So lange man fich rühren kann. 


Bis endlich kommt bie Zeit heran, 
Daß man aud Meifter werden kann, 
So muß man fleißig geben Acht 
Auf feine Saden Tag und Nadıt. 


Daß man erlangt die fchöne Zier, 
Zu brauen wohl ein gutes Bier, 
Ein gutes Bier, ald wie ein Wein, 
Das mag der Matten Labung fein. 


Mie fehr freue fi der Wanderdmann, 
Menn er ein folches Bier trifft an, 
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Mie hoch wird es nicht ſtets gefchäßt, 
Auf Fürftentafeln oft gefegt. 


Darum du edler Gerftenfaft, 
Du giebeft meinen Gliedern Kraft, 
Menn andre Leute geh’n zur Ruh 
Arbeit’ ich brav und trink dazu. 


Der Erfinder wird Gambrinus genannt, 
Ein König aus Flandern und Brabant, 
Er hat aus Gerſte Malz gemacht, 
Und das Bierbrauen zuerft erdacht. 


Daher wie Mälzer und Brauer Eönnen fagen, 
Das wir einen König zum Meifter haben, 
So kommen andre Handwerker her, 
Und zeigen dergleichen Muſter mehr. 


Es leben die Jungfern huͤbſch und fein, 
- Die e8 mit den Brauerburfchen gut mein’n, 
Was aber find die garftigen Huren, 

Die foll der Teufel alle holen! 


Ein gang nagelneues Brauerlied, allen 
rehtichaffenen Meiftern und Bur: 
[hen zu Ehren verfaßt und in Drud 
gegeben. Dresden, gedbrudt in die: 
fem Jahr, da Bier im Keller war, 


76. 
Auf auf, e8 fol zur Reiſe geh’n, 
Mohl dem, der mit uns kann 
Das beutfche Vaterland befehn; 
Wer wandert, wird ein Mann! 
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Herr Roland war ein großer Held, 
Er 309 wohl Ereuz und quer 


Bor Zeiten durch die weite Welt, 
Und hielt auf Zreu’ und Ehr’; 


Drum Iebe Treu und froher Muth 
Und unſre Wanderzeit, 
Es ruht ſich nad) der Arbeit gut, 
Und Reifen macht gefcheidt. 


Von Pommern bis zum Alpenfluß, 
Dom Rhein bis hinter Prag, 
Gilt deutſche Sitt’ und deutfcher Gruß 
Wenn man nicht weiter mag. 


Da ift fo manche ſchoͤne Stadt, 
Die unfre Väter fah’n, 
Und lange Zeit geflanden hat, 
Dem Wandrer zugethan. 


Da lernt man, was man noch nicht weiß, 
Was mancher brave Mann, 
Was mancher gute Fürft durch Fleiß R 
Und Menfchenkunft gethan. 


Hört von Türkei und Dtaheit’ 
Und von Amerika; 
Auch manches von ber alten Zeit 
Aus Deutfchlands Chronica. 
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Vom großen Faß zu Heidelberg, 
Don Schlöffern, Kirch” und Dom, 
Dom Riefen, vom Zyroler Zwerg 
Und von dem Papft zu Rom. 


Men fonft der Rübezahl beraubt, 
Der Teufel hat gequält, 
Und was dem, der gleich Alles glaubt, 
Noch weiter wird erzählt. 


Trifft Hier und da auf manchen Schwanf 
Sn Herzensfröhlichkeit, 
Movon uns dann noc) lebenslang 
Die Rüderinnrung freut. 


Sp wandern wir mit frohbem Muth, 
Und ehren unfre Pflicht, 
Und kuͤmmern und um Geld und Gut 
Und bange Sorgen nidt. 


Die Zukunft forgt für unfer Gluͤck, 
Giebt jedem Herd und Haus, 
Und fucht und, Eehren wir zurüd, 
Ein huͤbſches Mädchen aus. 
Sächſiſch. 


77. 
Mit frohem Muth, getroſt und frei 
Durchwandre ich die Welt. 
Nicht Staͤdt' und Doͤrfer zu beſehn, 
Noch Abentheuer zu beſtehn, 
Und zu verthun mein Geld. 
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Da hab’ ich mir eim beffred Ziel 
Zum Reifen auserfehn, | 
Will Wiffenfchaften holen mir, 

Und auch erlernen bie Manier 

Mit Leuten umzugehn. 


Zwar glaubt es nur, die Wanderfchaft 
Sit kein Spazirengehn; 
Ein Handwerksburſche, der dies Ziel 
Mit Ehren gern erreichen will, 
Hat vieles auszuftehn. 


Dft muß er fort, es vegn’ und fchnei’ 
Und flürme noch fo fehr, | 
Hat manchmal Eeinen ganzen Schuh, 
Kein’n Biffen Brod, und oft dazu 
Auch keinen Kreuzer mehr. 


Und find’t, wenn er in Arbeit fleht, 
Oft nicht viel beffern Troft, 
Muß unter rohen Leuten fein, 
Und keinen Schweiß noch Schwiele ſcheun, 
Und Eeine fchlechte Koft. 


Auch ich erfahr’s, doch alles dies 
Bringt mich noch nicht ind Grab; 
Mic, ftärket jener Lehren Kraft, 

Die beim Beginn dev Wanderfhaft 
Mein Vater jüngft mir gab. 
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Sohn, fprach er, geh umd each Gott, 
Und werde brav und gut; 
Und geht dirs wohl, fo denke dran 
Daß dir's auch Üübel.gehen kann, 
Dies fhüst vor Uebermuth. 


Erfähreft du das Ungemach 
Der Reif: und Arbeits-Zeit, 
So wiſſ', auch diefes ift oft gut, 
Es ſtaͤrkt den Leib, erfrifcht den Muth 
Und lehrt Genuͤgſamkeit. | 


Ermwähle du zum Wanberftab 
Nur Treu und Redlichkeit; 
Und haft du keinen Heller Geld, 
Mit diefem kommſt du in der Welt 
Wohl noch ein Mal fo weit. 


Mit Gott und diefer Lehre will 
Sch freudig wandern fort, 
Daß ich als braver Handwerksmann 
Einft leben und mid, nähren kann 
An einem jeden Dit; 
Handwerksburſchenlied. 


78. 


Steh nur auf, du junger Handwertögefel, 
Die Zeit haft du verfchlafen; | | 
Die Vöglein fingen: fhon auf geimer Haid, 
Der Fuhrmann thut ſchon klatſchen. 
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Ei mas frag’ ich nach dem Vogelgefang, 
Und nach des Fuhrmanns Klatfchen? 
Ich bin ein junger Handwerkögefell, 
Muß reifen fremde Straßen. 


In Preußen liegt eine wunderfchöne Stadt, 
Berlin thut man fie heißen; | 
Berlin das iſt uns wohl bekannt, 

Da woll'n wir jegt hinrkiſen. 


Und als wir kamen vor das Potsdamer Thor, 
Die Schildwache thaͤten wir fragen: 
Allwo der Geſellen ihre Herberge waͤr', 
Sie moͤchtem's uns doch ſagen. 


In der Kugelſtraße auf dem gruͤnen Wall 
Da müffen wir einkehren. 

Da woll’n wir auch nad Ho dwerke-Vrauch 
Den Herbergsvater ehren. 


Seid willkommen meine Soͤhne in Berlin, 
Hier ſteht eine Kanne Wein, 
Steht euer Sinn nach Arbeit hin 
So wuͤnſch' ich euch ganz allein. 


Zur Arbeit ſind wir gleich bereit, 
Und auch zum Jungfern kuͤſſen; 
Denn wer brav arbeitet feine Zeit; 
Wil aud —— Maͤdchen nicht miſſen. 
| Schle ſiſ ch. 


79. 


Mer war der brave Mann, 
Der erfand bie Eifenbahn? 
Wie ein Vogel fliegen kann, 
Fährt man auf der Eifenbahn. 


Sch mit meinem lahmen Zuß, 
Kommt die Zeit, daß ich wandern muß, 
Wenn ic) nicht mehr gehen kann, 

Fahr' ich auf der Eifenbahn. 


Trifft man Eeine Arbeit an, 
Geht man auf die Eifenbahn, 
Da giebt's Mädchen huͤbſch und fein, 
Soll auch baares Geld da fein. | 


Soolche Maͤdcen huͤbſch und fein 
Woll'n auch brav traktiret ſein; 
Drum hab' ich mein Geld verthan 
Auf der fühffchen Eiſenbahn. 


Viele Hunderttaufend Gelb 
Hab’n die Kaufleut' hergeftellt, 
Was ein jeder geben Eann, 
Giebt er auf die Eifenbahn. 


Hundert Thaler Eriegt der Mann, 
Der zuerft drauf fahren kann; 
Freund. ic) mag’ mich felber dran, 
Fahre auf der Eifenbahn. 
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Freundchen das ift gar zu viel, 
Das ift ja kein Kinderfpiel, 
Du mwagft Leib und Leben dran 
Für die ſaͤchſ ſche Eifenbahn. 
Fliegendes Blatt, Eifenbahns 
lieber, gebrudt zu Dresben. 





SO, 


Eifenbahn: Zörtchen und Eifenbahn: Knafter, 
Eifenbahn: Würfte und Eifenbahn: Bier, 
Eifenbahn:Zuder weiß wie Alabafter, 
Eifenbahn:Lumpen und dito Papier, 
Eifenbahn- Mäntel und Eifenbahnröde, 
Eifenbahn= Kragen und dito Jabot, 
Eiſenbahn⸗Regenſchirm, Eifenbahn: Stöde, 
Eifenbahn-Parafold ganz comme il faut, 
Eifenbahn= Pfeifen und dito Cigarren, 
Eifenbahn» Beutel und Eifenbahn: Ge, 
Eifenbahn=Weife und Eifenbahn:Narren, 
Alles — fertig — nur d' Eiſenbahn fehlt! 
Ebendaher. 





SI. 


Es iſt nichts Schoͤnres auf der Welt, 
Was meinem Herzen beſſer gefaͤllt, 
Als zu ſein ein Wanderburſch frei 
Wenn man nur iſt geſund dabei. 
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Muß ich gleich mandyen fautern Strauß, 
Noth und Verfolgung ftehen aus, 
So ift doch dieß mein Troſt dabei, 
Daß mich die Hoffnung einſt erfreu'l 


er Doch diefes fei dahin geftellt, 
Mein Sinn ſteht in das weite Feld, 

Zu fehn was da und dort paflirt, 

Und wo man ſich honett aufführt. 


Es ehren die‘ Artikel auch, 
Wenn man fich hält nach Handwerkbrauch, 
Durchwanderen der Herren Land 
Und uns diefelben machen befannt. 


Zwei Jahre in Arbeit bleiben follt, 
Eh’ ihr Meifter werden wollt; - | 
Wo bleibt denn aber die Parol? 
Pfui Schande, dag man’s fagen fol, 


Von manchem, der noch in der Lehr’ 
Und. noch nicht einmal troden wär, 
Und wenn er ausgelernet hat, 

Witd er Meifter und heirath’t. 


Mas mag das für ein Meifter fein, 
Der hat gefeffen ſtets daheim, 
Hinterm Ofen und hinter der HN 
An ber alten Weiber Ste? — 


Was er gelernt hat, verfteht er auchz 
Sich aufzufuͤhren nach Handwerksbrauch, 
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Und Arbeit zu machen, das Gott erbarm, 
Die Kinder zu tragen auf dem Arm. 


Und wenn zu. ihm ein Handwerk kommt, 
So tritt er gleich daher und brummt, 
Ihr Kerle lauft die Kreuz und Quer, 
Ich will audy keinem nichts geben mehr. 


Es hat auch weil ich febe hier, 
Niemand etwas gegeben mir; 
So thu’n fich folhe Herrn auflehn’n 
Die nach der Lehr’ bald Weiber nehm’n, 


Doc) läßt man fie bei ihrem Recht, 


Er iſt kein Meifter und Eein Knecht, 


Stümpler müffen bleiben fie, 
Dieweil fie leben fpät und früh. 


Mein Handwerk, diefes nimm in. Acht, 
Daß dein Sinn nicht auch fo bedacht, 
Nimm deinen ſchwarzen Kimmelfad 
Und mad) dic auf beim Fruͤhlingstag. 


Und gehe hin, wo dir's beliebt, 
Iſt auch die Liebſte gleich betrübt, 
MWünf ihre beftändig Wohlergehen, 
Wir werden einander wiederfehn. 


Muß man gleich wohl audy manchmal dran, 
Und muß fich reader firengen an, 
Und muß fich plagen manche Zeit 
Mit harter Mühe und Arbeit: 


[4 
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So ift e8 wieber eine Freud’ 
Wenn man bei fhöner Sommerzeit 
Trifft huͤbſche Jungfern auf dem Feld, 
Bei ihnen auffchlägt ein Gezelt. 


Gar freundlich mit ihr discurirt; 
Auch mandymal gar wohl Eareffirt; 
So gefchiehet ihm nicht weh, 

Wenn er da liegt im grünen Klee. 


Drum ift das Wandern Eeine Pein 
Und foll ſtets meine Freude fein, 
Bis ich einmal auch mit der Zeit 
Werd’ Meifter morgen oder heut. 
Mündlich. 


82. 


So leb denn wohl, du ſtilles Haus! 
Betruͤbt zieh' ich von dir hinaus, 
Hinweg zieh' ich, ich zieh' hinaus, 

So leb denn wohl, du ſtilles Haus! 

So lebt denn all' ihr Freunde wohl, 
Von denen ich jetzt ſcheiden ſoll; 

Und finde draußen ich mein Gluͤck, 
Denk' ich doch ſtets an euch zuruͤck. 


So leb denn wohl, du Maͤdchen mein! 
Ade, es muß geſchieden ſein, 
Reich mir zum letzten Mal die Hand, 
Geloͤſt iſt unſter Freundſchaft Band. 
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So Ieb denn wohl, du ſtilles Haus! 
Betrübt geh’ ich von dir hinaus, 
Hinweg zieh’ ich, ich zieh’ hinaus, 
So leb denn wohl, bu flilles Haus! 





Saͤchſiſch. 
83. 
Was ſoll ich in der Fremde thun? = 
Hier ift es ja fo fchön. 


Der Winter ſtuͤrmt und brauft einher, 
Berfchneit find Thal und Höhn; 

Und bier iſt's ja fo ſchoͤn fo fchön 
Lalalalax. 


Mas foll ich in der Fremde thun? 
Hier ift e8 ja fo fchön. 
Sie reichte mir die weiße Hand 
Und ſprach, nun kannſt bu geh'n. 
Und bier iſt's ja fo fchön fo fchön 
La la la la ıc. 


Und mit dem Wandern iſt's nun aus, 
Hier iſt's ja gar fo ſchoͤn. F 
Kein holdes Liebchen find' ich draus, 

Warum denn weiter gehn? 

Und hier iſt's ja ſo ſchoͤn ſo ſchoͤn 


: Balalalaı. 


Harfenmaͤdchen. 


9 
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Muß i denn, muß i denn zum. Seäbte maus, 
Stäbdle 'naus, 
Und du mein Schatz bleibſt hier; 
Wenn i komm, wenn i komm, wenn i wiedrum komm, 
Wiedrum komm, 
Kehr' i ein mei Schatz bei bir. 
Kann i glei nit allweil bei dir fein, , 
Han doch meine Freud an dir. 


Wie du weinſt, wie du weinſt, daßi i wandeta muß, 
Wandern muß, | 

Wie wenn d’ Lieb ist wär — 

Sind au drauß, ſind au —— der Maͤdle Bier 

Maͤdle viel, 

Lieber Schatz i bleib bir — | 

Den du net, wenn i ’ne Andre ſeh', 

Mo fei mei Lieb vorbei. 


Ueber's Jahr, übers Jahr, wenn me Traͤuble ſchneidt, 
Traͤuble ſchneidt, 
Stell i mi wieder ei; . | 
Bin i dann, bin i dann bei eis m Ä 
Schaͤtzle noch, | 
So foll die Hochzeit ſeiz a 
Ueber's Jahr, da iſt mein Zeit — 


Da gehoͤr' i mei und dei. J 
rn 
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S3. 


Schägelein das kraͤnket mich, 
Deine Eltern leiden's nicht, 
Daß ich Liebe dich; 

Aber ich kann ja nicht mehr, 
Aber ich kann ja nicht mehr 
Vergeſſen bich. 


Es mag fein beim Trinken oder Eſſen, 
Ich kann dich nimmermehr vergeſſen, 
Es vergeht ja keine Stund, 
Es vergeht kein Augenblick, 
Daß ich Seufzer zu bir ſchick, 
Aus Herzensgrund! F 


Wenn alle Waſſer waͤren Wein, 
Und alle Berge Edelgeſtein, 
Und fie waͤren mein⸗⸗⸗ 
So ſollt mir mein Schaͤtzelein, 

So ſollt mir mein Schaͤtzelein 
Noch viel lieber ſein. 


Schaͤtzelein nun zum Beſchluß, 
Dieweil ich von dir ſcheiden muß, 
Reiche mir dein Haͤndelein, 
Reiche mir dein Muͤndelein, 
Reiche mir dein Muͤndelein 
Zum Abſchiehekuß · 


Heil bronn. 


9* 
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86. 


Ich weiß ja warum ich ſo traurig bin, 
Mein Schatz iſt gezogen nach England hin, 
Er hat mich gelaſſen alleine: 

Da ſitz' ich, ſpinne und weine. 


Den Samstag vor'm heiligen Oſterfeſt, 
Da bin ich zum letzten Mal luſtig geweſt; 
Des Oſtertags zog er ſeine Straßen, 

Da hat mich alle Freude verlaſſen. 


Ach lieber Schatz, kehre bald wieder heim, 
Und komm zu deinem treuen Maͤgdelein, 
Ach komm in ihre Arme, 

Laß ſie an deinem Herzen erwarmen! 


Was hilft mir alles Gut von Brabant, 
Wenn mein Liebſter iſt in Engeland? 
Was alle Schaͤtze von Flandern, 

Wenn er in der Fremde thut wandern? 
Oſterlaͤndiſch. 


87. 


Noch einmal Robert, eh wir ſcheiden, 
Komm an Eliſens klopfend Herz, 
Ach nicht mehr von der Liebe Sreuden, 
Es klopft nur von der Liebe Schmerz! 


[ 


. 
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Schon hat die Stunde dumpf gefchlagen, 
Schon mahnt dich graufam deine Pflicht, 
Und gönnt mir kaum noch die zu fagen: 
Du Einziger, vergiß mein nicht! 


Vergiß nicht unter fernem Himmel, 
Die Alles gern um dich vergaß, 
Und lieber als im Weltgetiimmel 
Bei bir in ſtiller Laube faß; 
Da hing mein Auge voll Entzüden 
An deinem freundlichen Geficht, 
Nun flarret e8 mit dbüftern Blicken 
Und weint dir nach: Vergiß mein nicht! 


Nimm Robert diefen Kuß zum Pfande, 
Daß dich Elife nicht vergißt, 
Und Eehr einft heim zum Vaterlande 
Noch treu und fchuldlos wie du biſt. 
Nimm, was ich oft von bir empfangen, 
Das Blümchen, daB bedeutend fpricht, 
Und welkend an Elifens Wangen 
Noch bitten wird: Vergiß mein nicht! 


Oft, wann mit fchauerlihem Beben, 
Durch's Laub die Abendwinde weh’n, 


Wird mich dein trautes Bild umfchweben 


Und mweinend werd’ umher ich geh’n. 

O trügen dann von jener Linde, 

Wo ſich mein Nam’ in deinen flicht, 
Zu bir hin meinen Hauch die Winde 
Mein heißes Flehn: Vergiß mein nicht! 
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Vetlaſſen werben jene Hügel, 
Veroͤdet diefer Blumenhain, | 
Und trübe wird der MWafferfpiegel, 
Umwoͤlkt der blaue Himmel fein. 
Kein Morgen wird fich lieblich roͤthen, 
Die Nachtigall im Dämmerlicht 
Begleitet nur mit Trauerflöten 
Den Sehnſuchtsruf: Vergiß mein nicht! 


Wenn Zauberbande did, umſtricken, 
Häng an Elifens Thränenblid; 
Wenn Schönere dir Blumen pflüden, 
Denk an die Dulderin zuruͤck. | | 
Nicht theilen ſollſt du ihre Leiden, 

Nicht fühlen wie das Herz ihr bricht, 
Sei du umringt mit taufend Freuden, 
Nur Ste: Vergiß mein nicht! 

| Rn ch. 


Kann ungeweint ich, bewahr' euch Gott ſagen, 
Ihr ſchoͤnen glänzenden goldfarb'nen Haar’? 
Drin mein Herz gar verſtrickt iſt; — ich muß klagen 
Daß ich mit Schmerz muß von euch ſcheiden gar. 
Koͤnnt' ich zu der ſchoͤnen Stirn ade wohl ſprechen, 
Daß mir das Herz nicht ſollte brechen, 
Mußt' ich es fuͤr ein großes Wunder rechnen. 
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Sollt' ich diefen hellen Augen gute Nacht nun geben, 
Da ich ohne fie nicht mehr kann leben? 

Sollt' ich diefen rofigen Mund nicht mehr küſſen, 
So wird fich Leib und Seele trennen müffen. 


Sol ich euch liebfarbne Waͤnglein nicht mehr fehen, 
Ad fo verlier’ ich meine Luft und Freud’; 
Ad) Eeufche Bruft! um mich ift es geſchehen 
Menn ich abdanke dir, o Herzeleid! 
Reine zarte lange Haar, ihre füßen Bande, 
Dergleichen ich vor nie erkannte, 
Ob ich ſchon ducchkreifte Städt’ und Bande: 
O du weiße Stim’, ein Wohnplag aller Tugend, 
Du meiner Hoffnung Seel, und Zier der Jugend, 
Und ihre Augenfonnen, ein Sig der Eeufchen Liebe, 
Um euch ich mic, biß in den Tod betrübel 


Ach rofenfarbiger Mund, hat ausgegoſſen 
Biel herzlicher tugendlicher Wort; 
Aus dem die füßefte Stimme ift entfloffen, 
Ich muß nun deiner ganz entbehren hinfort! - -- 
D Bufen, an dem Engel ſich ergögen, 
Soll ich midy nie an dir mehr legen, 
Werde ich mich in groß Trauern fegen! 
Ade meine Eeufche, fehöne und viel tugendfame, 
Meine einige und alferlichfte Dame, 
Glaub, wie ich im Leben nie dich habe koͤnnen haffen, 
Werde ich auch im Tod dich ungeliebt nicht laſſen. 


Aus einem alten BR EIWENM 
lihen Notenbude. 
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89. 


Es iſt beſtimmt in Gottes Rath, 
Das man vom Liebſten, was man hat, 
Muß ſcheiden; 

Obgleich doch nichts in dieſer Melt 
Dem Herzen ac) fo ſauer fällt 
Als Scheiden — ja Scheiden! 


So dir geſchenkt ein Knoͤsplein was, 
So thu e8 in ein Mafferglas; 
Doch wife — 
Blüht morgens dir ein Roͤslein auf, 
Es welkt wohl ſchon die Nacht darauf; 
Das wife — ja wiffe. 


Und hat div Gott ein Lieb befcheert, 
Und Hältft du fie recht innig werth, 
Die Deine; 

Das wird nur Eurze Zeit fo fein, 
Dann läßt fie dich fo gern allein 
Dann weine — ja meine. 


Doch mußt du mich auch recht verftehn, 
Ja recht verftehn. 
Wenn Menfchen aus einander gehn, 
So fagen fie: auf Wiederfehn. 
Auf Wiederfehn — ja Wiederfehn. 
Aus Menbelsfohn’s Compofitionen. 
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90, 


Sag’ dir nun ade, herzallerliebfter Schag, 
Sing’ mein legtes Abendlied auf diefem Platz, 
Ach mein Liebfter Schag, ich muß von dir jegt feheiben, 
Mus fortan die Stadt und dich, du Holde, meiben, 
Abſchied muß ic, fagen und von hinnen gehn, 
Kann dich füßes Leben nimmer wieder fehn. 


Ad) zum legten Mat fieht mid) ber ftille Mond 
Bor dem Haufe ftehen, wo die Liebfte wohnt, 
Morgen feh’n mich ſchon die Holden Liebesfterne 
Diele viele Meilen weit von bir fo ferne, 

Denn das Schiefal reißt der Liebe Band entzwei. 
Darf denn nimmer halten ftille Lieb’ und Treu. 


D woher foll id nun Troſt und Hoffnung faugen, 
Leuchten mir ja nimmer deine hellen Augen? 
An was foll ich halten mid im fremden Land, 
Kann ich nimmer faffen deine weiße Hand? 
An was foll mein Herz mit fliller Hoffnung bangen, 
Blüht nimmer mir die Zier der zarten Wangen? 


Don wie großen Schmerzen wird mein Herz zerriffen, 
Den’ ich, daß ich muß ja dich auch elend wiffen! 
Weiß dich fhlägt der Trennung allergrimmfte Pein, 
Seit verſchwand des Wicderfehens Hoffnungfchein, B 
Sah verftohlne Thränen deinem Aug’ entquillen, 
Und Fein Zroft der Lieb’ kann deinen. Kummer ftillen, 
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Daß du folhe Schmerzen trägft, wie kraͤnkt es mich, 
Geht es einmal gut dir, weiß, dann denkſt an mic, 
Denkſt an mich und denkſt an das zerriff’ne Band 
Unfter Lieb', die mit dem jungen Lenz entfland, 
Die begonnen mit der Erde ſuͤß'ſter Freud, 

Und geendet, mit ber Trennung wuͤſtem Leid, 


Wird nun morgen früh die liebe Sonn’ aufgehn, 
Steig’ ic) vor der Stadt auf jene grünen Höh’n, 
Mo wir oft zufammen Hand in Hand geſeſſen, 
Und vor Liebe Alles rings um uns vergeffen; 

Werd’ noch einmal weinend von den grünen Höhn 
Nach der Stadt und deinem Haus zurüde fehn. 


Rufe dann ade zum legten Mal für immer, 
MWandre fort im hellen Morgenfhimmer, 
Aber Herz und Auge find beflemmt und trüb, 

Hab’ verloren dann auf ewig dich mein Lieb; 
Und fo zieh’ ich traurig meiter meine Straßen, 
Bin von Freude, Hoffnung, Troſt und dir verlaffen. 


Nun ade! die Scheideftunde reißt mich forf, 
So vernimm das legte bittre Abſchiedswort, 
Laß dein weißes Tuch herab noch einmal wehen, 
Laß bein holdes Antlig mich noch einmal fehen, 
Ruf vom Fenfter mir das legte Lebewohl, 
Liebite, die ich nimmer wieder fehen foll. 

Pfaͤlziſch. 
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91. 


Auf diefem Klee hat fie gefeffen, 
Hat meine Laute mir geflimmt, 
O Gott, wie koͤnnt' ich fie vergeffen, 
Die mir all die Gedanken nimmt. 


Auf dieſem Klee hat ſie geſeſſen, 
Hat einen Apfel mir geſchaͤlt, 
O Gott, wie koͤnnt' ich fie vergeſſen, 
Die mir auf allen Auen fehlt. 


Auf dieſem Klee hat fie gefeflen, 
Hat mich mit ihrem Mund gefüßt, 
O Bott, wie Eönnt’ ich fie vergeffen, 
Die mir fo gut geweſen ift. 

Zhüringifch. 


92, 


Meike Seide, rothe Roſen, die gingen mit dir, 
Blauer Zwirn, ſchwarze Kappen, die kamen mit dir. - 


O fag mir, o fag mir, was haft du gethan? 
Wo haft du deine Seide, deine Rofen gelahn? 


Meine Seide, meine Rofen, die hab’ ich gelahn 
Weit drüben über der Elbe in Großenhahn. 


Die Seide zur Sargdeck' dee Mutter ich gab; 
Die Rofen die pflanzt ich ihr meinend aufs Grab. 
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Ade nun rothe Rofen und weiße Seid’, 
Blauer Zwirn, ſchwarze Kappen ift mein Trauerkleid. 


Sch hab’ einen Garten, der wird jegt ſchon grün, 
Auf den Sommer, auf den Sommer viel Rofen drin blühn. 


Pflanzt'ſt du deine Rofen deiner Mutter aufs Grab, 
Bei mir liebes Mädchen bricy neue dir ab. 

Sch mag nicht deine Rofen im Herzeleid, 
Blauer Zwirn, ſchwarze Kappen ift mein Zrauerkfeid. 


So nimm doch dieß Gloͤckchen wie Schnee weiß und rein, 
Zur ſchwarzen Kappe kleidet weiß Gloͤckchen gar fein. 


Sie ftedte das Gloͤckchen wohl an ihr Kleid 
Und meinte vor bitterem Herzeleid. 


Die Gtödlein verblühten, fchon naht ſich der Mai’n, 
Lieb Mädchen willſt immer noch traurig fein? 


Hier bring’ ich bunte Blümlein zum Schmude für dich, 
Ach fieh nur ein einzig Mal freundlich auf mid. 


Ich mag nicht bunte Blümlein im SHerzeleid, 

Blauer Zwirn, ſchwarze Kappen find mein Zauerkleid. 
So nimm dod) die Veilchen, die ich dir gepflüdkt, 
Blauer Zwirn und blau Veilchen ſich gut zufamm ſchickt. 

Sie ſteckte die Veilchen vor ihrer Bruft an 
Und fah ihn mit fanftem Lächeln dazu an. 


Der Sommer ift da, meine Rofen blühn fchön, 
Wit nicht bu meine Rofen im Garten anfehn? 
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Die fchönften Rofen pflüdte er ihr, 
Einen Kuß, einen Kuß gab fie ihm dafür. 


Juchheiſa 's ift Sommer und bu bift mein, 
Und Fahr ein und Jahr aus ift der ganze Garten bein! 
Aus dem Wuldenthale, 


93. - 


Ich ftand auf hohen Bergen, 
Und fah in’s tiefe Thal 
Mein feines Liebchen herreiten 
So hurtig und fo drall. 


Ei Zungfer du bift fchöner 
Und auch fein fäuberlich, 
Märft du ein wenig reicher, 
Gewiß ich nähme dich. 


Ei das weiß ich ja felber 
Daß ich gar nicht reich bin; 
Will werden eine Nonne, 
Und in das Klofter ziehn. 


Ziehft du denn nach dem Klofter, 
So denke nur daran, 
Daß unfer beider Liebe 
Beftändig bleiben kann. 
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Ich dene’ an feine Liebe, - 
Ich denk’ an keinen Mann, 
Sc den?’ an's Klofterleben, 
So mich ernähren kann. 


As dieß nun war gefchehen, 
Macht er ſich gleich fortan 
Mit feinem Knechte fertig, 
Die Pferde wohl befchla’n. 


Knecht fattle mir die Pferde, 
Dazu mein’n Apfelgrau’n 
Mir wollen jest ausreiten, | 
MWol’n nad dem Klofter fchaun. 


Als er vor's Klofter kommen, 
Sprang er herab vom Pferd, 
Fragt nad) der jüngften Nonnen, 
So darin eingekehrt. 


Das Noͤnnchen kam gegangen 
In ihrem ſchneeweißen Kleid, - 
She Haar war abgefhnitten; 
Darüber trug er kit. 


Woher, wohin. mein Bote? 
Du Bor aus fremden Land? 
Der hätt’ nur fönnen wegbleiben, 
Wer hat nach ihm gefandt? 
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In einem vergolbeten Becher 
Reicht fie ihm einen Tran, 
Sobald er ihn genoffen 
Das Herz im Leibe fprang. 


Mit ihrer Deefferfpigen 
Macht' fie ein Grühelein, 
Mit ihren zarten Armen 
Legt’ fie ihn felber drein. 


Mit ihren zarten Armen ® 
Zog fie den Glockenſtrang, 
Mit ihrem rothen Mimblein 
Sang fie den Zodtenfang. 


Nun will ich al’ mein Tage 
SSunggefellen nicht mehr trau'n, 
Ein jeder hat zu tadeln 
Eh’ er nimmt eine Frau'n. 


Der zeigt ein großes LZafter, 

Der freit nach) großem Gut. a 
Freiet nach eures Gleichen, 

So wißt ihr was ihr thur. 


Freiet nach Eeiner Reichen, 
Ihr müßt ſonſt fein ein -. 
Sreiet nach eures Gleichen, 

So geſchieht eudy eben. recht. 
. Meißniſch. 


— — —— 
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Es ging ein Jaͤger jagen 
Wohl in dem grünen Wald, - 
Da fprang aus einem Straud)e 
Ein Mägdlein wohlgeftalt 
Mit Juchheiraſaſa. 


O Mägdelein, o Mägdelein 
Laß doch dein Springen fein, 
Ich hab’ drei fchnelle Hunde, 
Die holen bald dich ein. 
Mit Suchheirafafea. 


Drei Hunde, drei Hunde 
Die fangen mich noch nicht; 
Sie wiffen meine Stege 
Und Wege nicht. 

Mit Juchheiraſaſa. 


Die Stege, bie Wege, 
Die wiſſen fie gar wohl; 
Sie wiffen, daß du heute 
Noch fterben fouft. 

Mit Juchheiraſaſa. 


Und fterbe ich noch heute, 
So bin idy morgen tobt, 
Da begraben mic) die Keute 
Um's Morgenroth. 
Mit Juchheiraſaſa. 
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In Rosmarin und Rofen 
Und in den grünen Klee, 
Da feh’ meinen Herzallerliebften 
Sch nimmermehr. 


Mit Fuchheirafafe. 


Drei Lilien, drei Lilien 
Die pflanzt’ er auf ihr Grab; 
Da kam ein ftolzer Reiter 
Und brach die Lilien ab. # 
Mit Juchheiraſaſa. 


O Reiter, o Reiter, 
Laß doch die Lilien ftehn, 
Die foll mein feines Liebchen 
Noch einmal fehn. 
Mit Juchheiraſaſa. 


Der Reiter, der Reiter 
Zog aus fein blankes Schwert, 
Und ftady den wilden Jägerdmann 
Wohl nieder zu der Erd’. 


Mit Zuchheirafafa. 
Studentenlied, Bol. des 
Knaben Wunderhorn I. 34. 


m 


95. 


Zu Reinsberg auf der Hoͤh' 
Da fteht eine alte Kinde, 
Sie fteht wohl taufend Jahr. 





10 
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Es kam ein Waldvoͤgelein, 
Das ſang auf dem Lindenzweige 
O weh mein lieb Schweſterlein! 


Das Schweſterlein kam gangen 
Mit einen jungen Knaben, 
Sie hielten ſich umfangen. 


Sie ſetzten ſich unter den Lindenzweig, 
Ach Knabe, lieber Knabe, 
Mir wird das Herz ſo weich. 


Was macht wohl jetzt mein Muͤtterlein? 
Dazu mein lieber Vater, 
Und mein klein Bruͤderlein? 


O weh lieb Schweſterlein, 
Vater und Mutter ſind geſtorben, 
Dazu dein Bruͤderlein. 


Sie weinten ſich zu todt, 
Weil ſie dich hinaus getrieben 
Um den Knaben in bittre Noth. 


Hin ſank das Maͤgdelein, 
Ihr ſangen ein fromm Sterbelied 
Die kleinen Waldvoͤglein. 


Er begrub ſie unter den Lindenzweig, 
Da wuchſen zwei rothe Roͤslein 
Wohl aus dem Lindenzweig. 
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Zu Weinsberg auf der Höh’, 
Da fteht noch heut die Linde, 
Du Eannft die Röslein fehn. 


Und wenn die Röslein blühn, 
Da fliegen alle Waldvögelein 
Wohl auf den Lindenzweig. 


Sie fegen fich unter die Röfelein, 
Und fingen o weh mein Schmweiterlein, 
Zu Reinsberg auf der Höh’. 
Heibronn. 


96. 


Wenn i zum Brünnle geh, 
Seh andre Maͤdle fteh’, 
AU ſtehn bei ihrem Schag, 
Mer ftand bei mir? 


Mei Mutter mag mi net, 
Und kein Schag han inet, 
Ei warum ſtirb i net, 

Was thu i do? 


Gejtern ift Kirchmeih g'weh, 
Mi hat me g’wiß net g’feh, 
Denn mir ift gar zu weh, 

J tanz ja net. 
10* 
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Menn i nu g’ftorbe bin 
Zragt mi zum Kirchle hin, 
Legt mi ins Grab hinei, 
Mer weint um mi? 


Laßt die drei Roͤsle ftehn, 
Die an dem Kreugle blühn, 
Habt ihr das Mädte, Eennt, 


Das drunter liegt? 
Bairiſch. 


97. 


Ich ſtand auf hohem Berge, 
Und ſah ins tiefe Thal, 

Ein Schifflein ſah ich fahren, 
Worin drei Grafen war'n. 

Der juͤngſte von den Grafen, 
Die in dem Schifflein war'n, 
Gab mir einmal zu trinken 
Rothen Wein aus ſeinem Glas. 


Er zog von ſeinem Finger 
Von Gold ein Ringelein, | 
Nimm hin du holdes Mädchen, 
Das foll dein Denkmal fein. 


Mas foll ich mit dem Ringlein 
Wenn man mic in’s Klofter thut? 
Sch bin ein armes Mädchen, 

Hab’ weder Geld nody Gut. 
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Biſt du ein armes. Mädchen, 
Haft weder Geld noch Gut; 
So gedenk an unfre Liebe, 
Die zwifchen uns beiden ruht. 


Sch geben’ an feine Liebe, 
Ich geden®’ an feinen Mann, 
Ins Kloſter will ich gehen, 
Will werden eine Nonn’ 


Der Herr zu dem Reitknecht fprach: 
Sattle mir und dir zwei Pferd’, 
Mir beide wollen reiten, 

Der Weg ift veitenswerth. 


Und als er an das Klofter Fam, 
Sehr leiſe Elopft er an, 

ragt nad) der jüngften Nonne, 
Die zulegt wär kommen 'rein. 


S' ift Feine ’rein gefommen, 
Und kommt auch feine 'raus. 
Das Klofter werd’ ich anzuͤnden, 
Menn fie nicht fommt heraus, 


Da kam die Nonne gegangen, 
In ihrem fehneeweißen Kleid, 
Ihre Haar’ waren abgefchnitten, 
Zur Nonne war fie bereit. 
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Aus ihrem goldnen Becher 
Reicht’ fie ihm einen Trank, 
Als er ihn hat genommen, 
Das Herze ihm zerfprang. 


Mit ihrer Mefferfpige 
Grub fie ein Gräbelein, 
Mit ihren zarten Armen 
Legt’ fie ihn felbft hinein. 


Mit ihren zarten Armen 
Zog fie den Glodenftrang, 
Mit ihrem rothen Munde 
Sang fie den Zodtenfang. 
Oſterlaͤndiſch. 


98, 


Sm Sachſenland lag einft ein Schloß 
Mit Mauern, Thor und Graben, 
Mo jeder Ritter, Mann und Roß 
Konnt’ freie Zehrung haben; 
Denn damals hauft’ ein Fräulein be, 
Das alle Ritter gerne fah, 
Wenn fie von ihren Leiden 
Ihr etwas vorlaleiten. 


Dody wollt’ kein edler Ritterdmann 
Recht ernftlih um fie werben; 
Sie grämte ſich, und ſchwur fortan 
As Jungfrau auch zu fterben, 
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Das hat der Himmel ihr gewährt, 
. Sie ruht nunmehr in kühler Erd’, 
Sm Eühlen Beilchenthale 
Dort an dem Strand der Saale. 


Es ftehn dabei zwei alte Thuͤrm', 
Um die die Naben Erächzen, 
Und Uhus fcheu duch Nacht und Sturm’ 
Ihr graufes Lied abächzen. 
‚ Ein alt bemooftes Monument 
Der Nachwelt ihren Namen nennt, 
Was e8 bei ihrem Leben, 
Für Taͤnz' um fie gegeben. 


Daneben liegt bis oben voll 
Ein Kaften Geld vergraben; 
Und diefen großen Kaften fol 
Ein deutfcher Süngling haben; 
Doch liegt ein großer Hund dabei, 
Und wer nicht feinem Mädchen treu, 
Wird von ihm todt gebiffen, 
In Stüde gleich zerriſſen. 


Nun ift es aber lange her 
Daß diefer Schag gelegen; 
Und von dem beutfchen Sünglingsheer 
Iſt keiner fo verwegen; 
So daß ich ganz gewiß gehört, 
Der Schag fei heut noch unverfehrt. 
Mer alfo wirds wohl wagen 
Den Scyag davon zu tragen? 
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Auf, deutſche Juͤngling', eilt herbei, 
Ihr duͤrfet gar nicht beben; 
Denn ſeid ihr eurem Maͤdchen treu, 
So laͤßt der Hund euch leben. 
Doch keiner kommt zur Zeit und Stund' 
Denn jeder fuͤrcht' den großen Hund, 
Daß ich auf ihre Treue 
Nicht einen Heller leihe. 


Naumburg. Sage von 
der Ruine Saaleck. 


99. 


Ein Maͤdchen ſah ich juͤngſt im Traum, 
Hoͤrt nur was da geſchehen; 
So ſchoͤn, ſo reizend hab' ich kaum 
Eins in der Welt geſehen. 
Schoͤn war ihr Wuchs, braun war ihr Haar, 
Und uͤberdieß erſt vierzehn Jahr, 
Ihr Auge, welche Wonne, 
Glaͤnzt' wie die helle Sonne! 


Sie ſaß auf einer Raſenbank 
An einer alten Linde, 
Sang ihrem Schoͤpfer Lob und Dank 
Die goͤttliche Dorinde. 
Heut, ſang ſie, bin ich vierzehn Jahr, 
Drum bring' ich dir zum Opfer dar, 
Ein Herz, das voll vom Triebe 
Der Dankbarkeit und Liebe. 
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Sieh gnaͤdig, Here, auf mich herab, 
Du bift ja hold den Deinen, 
Du der mir heut das Leben gab — 
Hier fing fie an zu weinen, 
Sah ftarr zum Himmel und voll Luft 
Hob ſich die dankerfüllte Bruft, 
Und feliges Entzüden 
Las man in ihren Bliden. 


Sch zitterte ald wie ein Laub, 
Mir bebten alle Glieder, 
Und fchnell warf ich mich in den Staub 
Auf meine Kniee nieder, 
Und flehte: Herr, einft fei mein Weib 
Wie diefe hier an Seel’ und Leib; 
Da Eräht’ der Hahn — gefchwinde 
Schwand Mädchen, Traum und Linde. 


Doc hurtig fchlief ich wieder ein 
Und ward im Traum Magifter, 
Und gleich darauf — als ſollt' es fein, 
Im nächften Dorfe Priefter. | 
Gleich dacht’ ich's Mädchen und mein Wort, 
Sing hin und nahm fie mit mir fort 
Und gab ihe Herz und Hände; 
Nun ift mein Traum zu Ende, 
Nimm liebes Dorchen dies Gedicht 
Don mir zum Angebinde; 
Vergiß den armen Dichter nicht, 
Vergiß nicht Traum und Linde. 
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Und bift du ein und zwanzig Fahr 
Und bift noch frei, und ich bin Pfarr, 
Vielleicht traum’ ich dann wieder, 


Und finge fchönre Kieder. 
Bon der Elbe, 


% 


100. 

Im Dfterland weiß ich ein Städtchen, 
Im Städtchen da weiß ich ein Maͤdchen, 
Ein Mädchen, wie e8 wen’ge giebt;” 
Juͤngſt hab’ ich fie wieder gefehen, 

Und bin — ich will e8 geflehen — 
Dom Herzen ins Mädchen verliebt. 


Sie hat fo recht was mir behaget: 
Zwei Augen, drin Dimmelslicht taget, 
Ein Näs’hen nach griechifcher Norm, 
Zwei Grübchen im rofigen Baden, 
Schwarzbraune Loden im Naden, 
Ein Mündchen von füßlicher Korm. 


Sie tanze, fie laufe, fie gehe, 
Sie fige, fie liege, fie ftehe, 
So ift fie an Anmuth fo reich; 
Ich denke fie wächft noch ein Biechen, 
Dann ift fie vom Kopf bis zum Füßchen 
In Allem den Grazien gleich, 
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Auch hat meine liebliche Kleine 
Ein Stimm’hen fie Silber fo reine, 
Sie trillert fo herrlich, fo leicht; 

Ihr folltet fie hören und fehen 
Wie drob fich der Cantor wird blähen, 
Der vor ihr die Segel doch flreicht. 


Die Laune, verfteht fich die gute, 
Sie rollet dem Mädchen im Blute 
Und treibt fie oft Ereifelnd umher. 
il einer voll Mißmuth je fhmollen, 
Sie fängt an zu lachen, zu tollen, 
Und wahrlich er ſchmollet nicht mehr. 


Zwar hat fie nicht eben ihr Weſen 
Aus Büchern, denn ewiges Lefen 
Iſt gar ein gefährliches Ding. 
Drum ward fie ein haͤusliches Mädchen, 
So rüftig am ſchnurrenden Rädchen, 
Sn Kühe und Keller fo flind. - 


Nun finget und faget ihr Mufen, 
Vom Herzhen, das unter dem Bufen 
Das goldige Mädchen verhält; 

Es hüpft im Gefühle der Jugend, 
Es wallet für Unfchuld und Zugend, 
Und ift gegen Falſchheit geftählt. 


Ach wenn doch befeligt von Liebe 
Das Herzchen bald ftärfer ſich huͤbe 
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Und fchlüge voll Liebe für mich; 
Dann wär’ ich der Gluͤcklichſten Einer, 
Dann flöchte, lieb Mädchen dir keiner 


Das bräutliche Kränzchen als ich. 
Ä Oſterlaͤndiſch. 


IOI. 


Ich ſtand auf hohen Bergen 
Und ſchaut' auf's weite Meer, 
Ein Schifflein ſah ich fahren, 
Darin drei Grafen waren. 

Der juͤngſte von den Grafen, 
Der in dem Schifflein ſaß, 
Brachte mir einmal zu trinken 
Guten Wein aus ſeinem Glas. 


Was zog er von dem Finger? 
Ein goldnes Ringelein, 
Sieh da, du Huͤbſch' und Feine, 
Das ſoll dein Denkmal ſein. 


Was ſoll ic mit dem Ringlein thun? 
Sch bin ein junges Blut, 
Ich bin ein armes Mädchen, 
Hab’ weder Geld noch But. 


Bift du ein armes Mädchen, 
Haft weder Geld noch Gut, 
Ei fo dene an unfre Liebe, 
Die zwifchen uns fchaffet Leid, 
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Sch den?’ an feine Liebe, 
Sch den? an keinen Mann, 
Ich den?’ an Gott den Vater, 
Der mir nur rathen kann. 


Ins Kiofter will ich ziehen, 
Will werden eine Nonn’, 
Will mic, der Welt entziehen 
Din, wo man beten fann. 


Der Herr zu dem Reitknecht fpradh: 
Sattle mir und dir zwei. Pferd, 
Nah dem Klofter woll'n wir reiten 
Der Weg ift reitenswerth. 


Als der Graf vor das Klofter Fam 
Und vor des Klofters Thür’, 
Die Aeltefte von den Nonnen 
Die mußte fommen herfür. 


Iſt Eeine neue Nonne drin?. 
Sie foll jegt Eommen heraus! 
Sonft werd’ ich das Klofter anfteden - 
Dann foll fie kommen heraus, 


Willſt du das Klofter anfteden, - 
Das ſchoͤne Nonnenhaus, 
Biel lieber will idy Eommen 
Zu dir aus diefem Haus. 
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Die Nonne Fam gegangen,  ı 
Ganz weiß war fie gekleid't; 
Ihr Haar war naß von Thränen, 
Da ward fein Herze weich. 


Sie hieß den Heren willkommen, 
Willkommen im fremden Land, 
Mer hat euch heißen Eommen ' 
Mer hat euch hergefandbt? 


Sie faßt nach ihrem Becher, 
Gab ihm ein gut Glas Wein, 
Es dauert’ Feine Viertelftunde, 
Brad) ihm fein Herz entzwei. 


Mit feinen Sporen und Degen 
Grub fie ein Gräbelein, 
Mit ihren zarten Händen 
Legt’ fie ihn felbft hinein. 


Mit ihrem fchlanten Arme 
Zog fie den Glodenftrang, 
Mit ihren fhönen Lippen 
Sang fie den Sterbegefang. 


Ihr Jungſern laßt euch rathen 
Seht nicht auf Geld und Gut, 
Heirathet eures Gleichen 
Wet euch gefallen thut. 
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Sch will mein Haus noch bauen 
Auf mein fein Liebchens Grab, 
Und will auf Gott vertrauen 
Bis kommt mein Sterbetag. 


Halle. Noch drei anbre Lesarten 
diefes Liedes finden fich in bes 
Knaben Wunderhorn und in 
Herder's Volksliederſammlung. 


— — — — — 


102. 


Als wir juͤngſt nach Baierland kamen 
Und den Weg uͤber Regensburg nahmen, 
Wollten ganze Schaaren 
Ueber die Donau fahren. 

Schmwäbifche, bairifhe Dirnen, juchhe! 
Mus der Schiffsmann führen. 


m 


Schiffsmann, lieber Schiffsmann mein, 
Sollt's denn fo gefährlich fein? 
Schiffsmann, fags mir ehrlich, 

Iſt's denn fo gefährlich? 
Schwaͤbiſche, bairifhe Dirnen, juchhe! 
Mus der Schiffemann führen. 


Wer noch hat die Jungfrauſchaft, 
Der widerfteht des Strudels Kraft, 
Mer fie aber verloren, 

Iſt zum Tode erkoren, 
Schwäbifche, bairifche Dirnen, juchhe! 
Mus der Schiffsmann führen. 
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Und ein Mädchen von zwölf Jahren 
Iſt mit über den Strudel gefahren, 
Weil fie aber zu lieben verftund, 
Sit fie verfunfen in Strudel Grund. 
Schwaͤbiſche, bairifche Dirnen, juchhe! 
der Schiffgmann führen. 
Schwäbifh und Bairiſch. 


103. 


Soldat kommt aus dem Kriege; 
Gukguk, 
Er faͤngt zu eſſen zu trinken an, 
Frau Wirthin faͤngt zu weinen an. 
Gukguk. 


Frau Wirthin warum weinet ſie? 
Gukguk, 

Weinet ſie vielleicht wohl um ihr Bier 

Und meint ſie kriegt kein Geld dafuͤr? 
Gukguk. 


Nein um das Bier da wein' ich nicht, 
Gukguk, 
Ich hatt' einen Mann der mich verließ, 
Und glaub' nun ihr ſeid es ganz gewiß. 
Gukguk. 
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Wo kommen denn die Kinder her? 
Gufguf, 
Drei Kinder hinterließ ich dir, 
Und jest haft du deren vier? 
Bufguf. 


Ein falfher Brief, den ich befam, 
Gukguk, 
Der zeigte mir deinen Todesfall an, 
Da nahm ich geſchwind einen andern Mann. 
Gukguk. 


Die Kinder wollen wir theilen, 
Gukguk. 
Das aͤltſte das ſoll bleiben mir, 
Die andern uͤberlaſſ' ich dir. 


Gukguk. | 
Mündlic. 


104. 
Sm einfamen Dörfchen im meißnifchen Land 


War einft ein vertrauliches Pärchen, 

Gelobte ſich Liebe mit Mund und mit Hand 
Und wurde darüber zum Märchen, 

Denn Friedel war reich und Elife war arm, 
Drum machten die Aeltern den Liebenden Harm 
Und heiſchten Gehorfam und Trennung. 


11 
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Doc) ließen die traulichen Beiden nicht nad) 
Und pflogen verbotener Liebe; 
Der Züngling war feurig, das Mädchen war ſchwach, 
Sie fröhnten dem Lüfternen Triebe. 
D meh! bald rief e8 mit brennendem Schmerz 
Dem Liebenden Mädchen ins bebende Herz: 
Bift Mutter, bift Mutter geworden! 


Bift Mutter geworden! fo fchallet ed nad, 
Zu fpät war die Neue und Klage, 
Bald fchaute die Welt die verborgene Schmach, 
Bald lag ihr Vergehen am Tage. 
Drauf ſchloſſen die Aeltern des Juͤnglings ihn ein, 
Und zwangen ihn wüthig mit Schmach und mit Pein 
Ein reicheres Mädchen zu freien. 


Die Aeltern Elifens erfchauten mit Graus 
Die Schmad) der verlaffenen Dirne; 
Sie fließen wohl zürnend das Mädel hinaus 
Mit drohend gefaltener Stirne. 
Hinaus mit dir, ehrlofe Dirne! hinaus! 
Hinaus du Verworfne! von Hof und von Haus! 
Vom Vater, Mutter und Bruder! 


Das Mädchen durchwandert in Schmach und in Noth 
Viel Städtchen, Dörfer und Orte, 
Sie flehte wohl oft an den Thüren um Brod, 
Und hörte herzkränkende Worte, 
Beim Wandern durch einen verödeten Hain 
Gebiert fie ein Knäblein mit wuͤthender Pein 
Und kruͤmmt in der Wehen fich lange. 
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Ein Wandrer erquict fie in fterbender —— 
Und kuͤhlet die brennende Lippe. 
Noch einmal verlaͤßt ſie der nahende Tod 
Mit ſeiner hellblinkenden Hippe. 
Sie decket ihr Soͤhnlein mit Lumpengewand, 
Und ziehet dann weiter durch Stadt und durch Land 
Und traͤget ihr Kindlein am Buſen. 


Doch muͤde vom Jammer, geſaͤttigt vom Gram 
Erhebt ſie zur Heimath ſich wieder, 
O weh, da ergreift ſie herzkraͤnkende Scham 
Sie ſinkt vor dem Doͤrfchen darnieder, 
Sie kaͤmpfet wohl lange mit Schmach und mit Gram, 
Es engt ihr den Buſen, es ſieget die Scham, 
Das Maͤdchen entſchließt ſich zu ſterben. 


Es fließt um das Doͤrſchen ein Waſſer herum 
Mit wildem und weinendem Rauſchen; 
Das Maͤdchen erhebt ſich verzweifelnd und ſtumm 
Den Jammer mit Tod zu vertauſchen. 
Hinunter hinunter zum ſchaurigen Grund! 
Sie druͤcket ihr Knaͤblein an Herz und an Mund 
Und ſtuͤrzt ſich mit ihm in die Fluthen. 


Nach Tagen geht Friedel am Waſſer herum 
Luſtwandeln am blumigen Strande, 
Er denkt an ſein Maͤdchen verzweifelnd und ſtumm — 
Da liegts wie ein Leichnam am Strande; 
Ein Maͤdchen liegt ſtarrend, hat's Soͤhnchen im Arm, 
Da laͤuft's ihm vom Ruͤcken ſo kalt und ſo warm, 
Weh, wehl es iſt Liebchen und Soͤhnchen! 

11* 
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Bift du e8 mein Liebchen? ha bift du ſchon todt? 
Du traͤgſt ja ein Knäblein am Herzen! 
Ha, Mädchen, du litteſt wohl eiferne Noth, 
Du Mutter des Sohnes der Schmerzen! 
Hu hu mic, ergreift zu flerben die Luft, 
Hier Meffer, hier iſt die geängftete Bruſt, 
Hinunter hinunter zum Herzen! 


Er ftößt fi) das Meffer ins Herz, da entflieht 
Die Seele mit Weh und mit Grauen, 
Bald fingt man den Xeltern das ſchaurige Lied, 
Sie kommen den Sammer zu fohauen. 
Sie drüden ihn beide in ihrem Arm, 
Zu fpät ift die Neue, zu fpät ift der Harm, 
Die Todten erwwachen nicht wieder. 


Sei Juͤngling nicht feurig, fer Mädchen nicht ſchwach, 
Und froͤhnt nicht dem luͤſternen Triebe; 
Es folget des Jammers, des Harms und der Schmad) 
Gar viel auf verbotene Liebe. 
She eltern verfchließt nicht das eifige Herz 
So laͤchelnd, ſo kalt vor der Liebenden Schmerz, 


Einſt nagt euch am Buſen die Reue. 
Saͤchſiſch. 


105. 

In kummervollen Tagen 
Verbring' ich meine Zeit, 
Dieweil ich nicht kann haben 

| Was mir mein Herz erfreut. 
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Das Schönfte auf der Erden, 
Was mir am Herzen liegt, 
Das muß ic) jest entbehren, 
Das ift, was mich betrübt. 


Durch einen Ungluͤcksgarten 
Hieß mic mein Schidfal ziehn, 
Was mußt’ ich da erwarten, 
Did) Rofe fah ich bluͤhn. 


Doch traurig unter Dornen 
Mußt'ſt leiden Jahre lang, 
Du bift für mic) verloren, 
Woran mein Herz fo hang. 


Gefangen mußt'ſt du ftehen 
Biel Fahr’ in diefer Gruft, 
Du mußt’ft vergeblich blühen 
Und tragen feine Frucht. 


Sch trug dich ſtill im Herzen 
So viele Jahre lang, 
Sch weint’ und fühlte Schmerzen 
Allwo ich ging und fland. 


Und folfteft du verblühen, 
Daß ich der Dein’ nicht werd”, 
Vor Kummer müßt’ ich ziehen 
Ins Grab der kühlen Erd’. 


Alsdann ein Erdenhügel 
Dedt meinen Sammer zu, 
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Mo viele Unglüdsbrüder 
Schon fchlafen in der Ruh, 


So fchlaf’ ich denn in Frieden 
Und weiß von feiner Pein, 
Und den?’ es ift entfchieden: 
Sch ſoll nicht deine fein. 
Halle, 


106. 


Geduld ift mir gewachfen 
Ein ganzer Garten voll, 
Mein Schag geht auf der Straßen, 
Der mein einft werden follt, 
Er fieht mid) an und grüßt mich nicht, 
Und geht vorbei am Haus, 
Sc feh’ ihn an und dan® ihm nicht, 
Mit uns ift Alles aus. 


Nun fage mir, o Schönfter, 
Was kommt dir in den Sinn, 
Daß du mic, fo kannſt Franken? 
Du meißt doch, wer ich bin. 
Sch hätte nie nach dir gefragt 
Du kamſt zuerft zu mir, 

Ich habe dir doch gleich gefagt 
Daß ich nicht reicher bin. 
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Sollt’ id) darum mid) grämen? 
D nein, das thu’ ich nicht, 
Ich müßte mid) ja fchämen 
Ins Herz und Angeficht; 
Geh du nur hin, ich lach’ dich aus, 
Sch ſcher' mic) viel um dich, 
Kriegft du noch eine andre 
So ift es gut für dich. 


Es wird noch fein zu finden 
Ein andrer in der Wett, 
Mit dem ich-mich verbinde 
Aud ohne großes Geld. 
Du bift ja niht an Tugend reich 
Drauf bilde die nichts ein, 
Es flellte drum das Lieben 
Bei mir fchon laͤngſt ſich ein. 

Schleſiſch. 


107. 


Herzel, was kraͤnkt dich ſo ſehr? 
Als wenn ſchon im Himmel keine Hoffnung mehr waͤr'! 
Wennſchon das Wetter gefaͤhrlich ausſieht 
Hoffe das Beſte, verzage nur nit, 
Sagt man ja insgemein: 
Auf Regen folgt Sonnenfhein. 


Sollt' e8 aber fommen fo weit, 
Daß du dich follft richten und wehren zum Streit, 
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Streite fein tapfer und unverzagt, 

Ars ift gewonnen, wenn's dreift ift gewagt, 
Sagt man ja, daß in dem Krieg 

Wachſen die Lorbeern und blühe der Sieg. — 


Und was von Andern gefchieht, \ 
Diefes befümm’re, beforge dich nit; 
Kehr nur vor deiner Thür’, wohl auf dich (hau; 
Nicht jedem dein Herzel vertrau, 
Blas nicht, was dich nicht brennt, 


So wirft du froh fein bis an dein End. — 
Aus dem Odenwald, 


108, 


Ihr Sorgen weicht, laßt mich in Ruh’, 

Denn Gott will für mid) forgen, 

Schickt er mir heute gleich nichts zu, 

Vielleicht gefchieht’S doch morgen; 

Und wenn es morgen nicht gefhicht, 

Es giebt ja noch mehr Tage, 

Und der, der weiß, was mir gebricht, 

Der hört auch, wenn ich Elage. 


Wer weiß, wer fi noch um mein Heil 
Ganz wunderbar bemühet, 
Und wer um mein befcheiden Theil 
Gar ſchwere Arbeit ziehet? 
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Mer weiß, wer mir das Feld befät, 
Worauf mein Waizen grünet, 

Und wo das bischen Korn noch fteht, 
Was mir zur Nahrung dienet? 


Wer weiß, wer mir den Tiſch noch dedt, 
Der meinen Körper weidet, 
Mo Gott ein gutes Herz erweckt, 
Das meinen Rüden leidet? 
Wer weiß, wo noch das Schäfchen geht, 
Das meine Wolle träget, 
Und wo das weiche Bettchen fteht, 
MWorein mein Gott mic) leget? 


Mer weiß, wo noch das Bruͤnnlein quillt, 
Woraus ich trinken werde? 
Dielleicht, wenn du, mein Gott, fo willt, 
Quillt e8 aus fremder Erde. 
Denn du, mein Gott, du gehft gar oft 
Mit uns fehr fremde Straßen, 
Und führeft uns ganz unverhofft 
Hinweg, wo wir fonft faßen. 


Mer weiß das Pläschen und den Raum, 
Das ſich für mich noch ſchicket, 
Wer weiß den Garten und den Baum, 
"Der mic) forthin erquidet? 
Ach treuer Vater, das weißt du, 
Dir, dir ift nichts verborgen, 
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Drum Sorgen weicht, laßt mich in Ruh, 
Denn Gott will für mich forgen, 


Fliegendes Blatt: Sechs neue 
Lieder, gedrudt zu Delitzſch. 


109. 


Was foll ich thun, was foll ich glauben, 
Und was ift meine Zuverficht ? 
Will man mir meine Zuflucht rauben, 
Die mir des Höcften Wort verfpricht, 
So ift mein Leben Gram und Leid 
In diefer aufgeklärten Zeit. 


Ein Seder ſchnitzt ſich nach Belieben 
Jetzt felber die Religion, 
Der Teufel, heißt es, ift vertrieben 
Und Chriftus ift nicht Gottes Sohn; 
Und nichts gilt mehr Dreieinigkeit 
In diefer aufgeklärten Zeit. 


Der Aufgeklärte folgt den Trieben, 
Und diefe find ihm Glaubenslehr', 
Was Gottes Wort ihm vorgefchrieben, 
Das daͤucht ihm fabelhaft und ſchwer; 
Dem Pöbel ift e8 nur geweiht, 

Und nicht der aufgeklärten Zeit. 


Die Taufe, das Communiciren 
Iſt für die aufgeklaͤrte Welt 
Nur Thorheit, wie das Copuliren, 
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Und bringet nur den Prieftern Geld; 
Der Kluge nimmt ein Weib und freit 
Nach Art der aufgeklärten Zeit. 


Der Ehebruch iſt keine Suͤnde, 
Noch weniger die Hurerei, 
Und ob's gleich in der Bibel ſtuͤnde, 
Stuͤnd' doch der Galgen nicht dabei; 
Drum iſt's galante Sittlichkeit 
In dieſer aufgeklaͤrten Zeit. 


Das Stehlen und das grobe Luͤgen 
Vermeidet man zwar oͤffentlich, 
Allein das heimliche Betruͤgen 
Das treibt ein Jeder meiſterlich; 
Und wer's nicht treibt, iſt nicht geſcheidt 
In dieſer aufgeklaͤrten Zeit. 


Die Tugend ſucht man zwar zu preiſen 
Als die alleine ſeelig macht; 
Doch nur den Glauben zu verweiſen, 
Weil der uns unfre Laſter ſagt. 
Und Laſter ſuchet man nicht weit 
In dieſer aufgeklaͤrten Zeit. 


So liegt nun in dem Suͤndenſchlafe 
Das ganze aufgeklaͤrte Land, 
Weil auch die ew'ge Hoͤllenſtrafe 
Iſt gluͤcklich aus der Welt verbannt; 
Denn Jeder hofft Barmherzigkeit 
In dieſer und in jener Zeit. 
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So ſchreiben alle Antichriften, 
Weil es dem Keichtfinn wohl gefällt, 
Denn diefe find als Kanzelliften 
Vom Satan felber angeftellt; 
Durch fie gewinnt der Teufel mehr, 
Als wenn er felbft zugegen wär”. 


O wenn das Alles Wahrheit wäre, 
Mas jeder Aufgeklärte fagt, 
Was wäre meine Glaubenslehre? 
Ein Zweifel der mid) ewig nagt! 
Denn lügt die Schrift in Einem Fall, 
Luͤgt fie gewiß auch überall. 


O laßt mid) doch bei meiner Bibel! 
Laßt mich in meiner Dunkelheit! 
Denn ohne Hoffnung wird mir übel 
Bei diefer aufgeklärten Zeit; 
Und ohne Hoffnung bin ich hier 
Ein elend-aufgeklaͤrtes Thier. 


Drum Thoren ſchweigt! ic) mag nichts hören, 
Verfchonet mich mit eurem Gift! | 
Gefest, daß es auch Fabeln wären, 

Das, was id) lefe in ber Schrift, 
So mahıt mid) doch dieß Fabelbuch 
Zum Leben und zum Sterben Elug. 


Es lehrt mich Gott und Menfchen lieben, 
Gehorchen meiner Obrigkeit, 
Und widerftreben böfen Trieben, 
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As: Wolluſt, Rache, Stolz und Neid, 
Und leid’ ich ohne meine Schuld, 
So lehrt mich's Sanftmuth und Geduld. 


Und muß ich frank darnieder liegen, 
Dann noch, wie ruhig kann ich fein, 
Dann wird mein Glaub’ an Jeſu fiegen, 
Und ihm weicht auch des Todes Pein; 
Statt daß der aufgeflärte Geift i 
Mit Angft und Dual von dannen reift. 


Fliegendes Blatt: Künf geiftliche 
“ Lieder, gedrudt in Deligfd. 


Iſt mit einigen Abweichungen bereits in des Knaben 
Wunderhorn und in Erbady’s Sammlung abgedrudt. 


110. 


Ich will das Schwert lafjen Elingen, 
Die Herzen follen verzagen, 
Wie Blige auf feurigen Schwingen 
Herbraußen Reiter und Wagen, 
Es fchallen Donnergefhoffe, 
Blut dürften Männer und Roffe! 


So hat der Herr es gefprochen, 
Der Frieden fchaffet und Nöthen, 
In Blut wird Sünde gerochen 
Die Schmach das Eifen muß tödten, 
So tilget er Weibergebärde 
Und heilt die Welt mit dem Schwerte. 
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Denn wollen die Männer nicht fterben 
Und Weiber Kindlein nicht wiegen, 
Dann nahet Tod und Verderben 
Und Völker müffen erliegen; 

Und Schlachten mähen das Alte, 
Damit fi Neues geftalte. 


Dann fahren durch die Verruchten, 
Gott hat die Macht ihnen geben, 
Und beten lernen, die fluchten, 
Und Thoren Hände erheben; 
Wild ſchnauben Räuber und Henker, 
Sie meinen’s, — und Er ift Lenker. 


Drum, mag es donnern und bligen 
Du, Herr, bleibft ewig derfelbe, 
Du rollſt in leuchtenden Sigen 
Das hohe Himmeldgewölbe, 
Du trägft die Erde, die Kleine 
Und nennft fie freundlich die deine. 


[4 


Du hebft aus wilden Getümmel 
Die Guten hoch von der Erden, 
Du hebft fie felbft in den Himmel, 
Daß droben herrlich fie werden. 
Das Leid muß endlich vergehen, 
Das Gluͤck muß wieder beftehen. 


O laßt den himmliſchen Glauben, 
Die füße Liebe uns halten, 
Dann laßt Tyrannen nur ſchnauben, 
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Wir ftehen in höhern Gemalten, 
Wir lachen der bübifchen Wichte, 
Denn Gottes find die Gerichte! 


Aus einem alten handfhriftlidhen 
Notenbuche. 





— . 
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Ale Engel zu diefer Friſt, 
Da Jeſus ChHriftus geboren ift, 
Freuen fi und fingen ſchon: 
Ehre fei Gott in dem höchften Thron! 
Von Maria auserkoren 
Iſt uns Gottes Sohn geboren; 
Sonft wären wir allzumal verloren. 


Gold, Weihrauch und Myrrhen zur Hand 
Brachten die Meifen aus dem Morgenland; 
Zum Dankopfer brachten fie es dar, 

Daß Ehriftus ein König war 
Bon Maria ıc. 


Chriftus von der reinen Magd 
Sei Lob, Ehr’ und Preis gefagt, 
Sammt dem Bater und dem heil’gen Geift, 
Der uns fo viel Gutes erweift! 
Von Maria ıc. 


Fliegendes Blatt: Fünf fchöne neue 
Lieder, Halle bei Dietlein, 
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Ich ging unter Erlen am £ühlenden Bad, 
Und dachte der Huld meines Heilandes nad); 
Da ward mir im Herzen fo weh und fo wohl, 
Da ftanden die Augen von Thraͤnen mir voll. 


Mir fchwebte vor Augen, holdfeelig und mild, 
Der Sreund meiner Seele im blutigen Bild, 
Da ſank ich am Ufer ins Eühlende Moos, 
Da flürzten die Thränen herab auf den Schoos. 


Da Enieete ich vor dem Heilande hin, 
Und bat, mir zu ſchenken ein neu Herz und Sinn, 
3u ändern mich durch feine göttliche Kraft, 
Durch's Blut feiner Wunden, das Frieden verfhafft. 


Sc fühlte, wie Sefus, mein Alles, mein Freund, 
Sich zu mir hernahte, wie gut er e8 meint’, 
Er legte die Hand auf mein jammerndes Herz, 
Befreite mich gnädig von Kummer und Schmerz. 


Da ſchenkt' er mir reichlich vom Gnabenquell ein; 
Dann nahm er mein Herz in das feine hinein; 
Die Freiftatt der Liebe ward mir aufgethan, 
Das Kleid feiner Unfchuld auch legt’ er mir an. 


Er ſprach: „Laß dir's wohl fein! du bift nun befreit 
Vom ewigen Tod und vom ewigen Leid; 
Sehörft nun zum Eöniglih Eigenthums-Volk, 
Zum Priefterthum Gottes, zum Blutzeugen: Volk!” 


⁊ 
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So hat ſich mein Jeſus mit mir neu vertraut, 
Mein Herz fih zum Tempel und Wohnung gebaut; 
Nun fühl ich erft, was ich für Sorgen und Müh’n, 
Zür Arbeit gemacht ihm, mich zu fich zu zieh’n. 


Nun iſt's ihm gelungen, ich bleibe fein Lohn, 
Den bitterften Schmerzen, den fpreche ich Hohn; 
Tun laff ich auf ewig nicht mehr von ihm ab, 
Sch bleibe fein Eigenthum bis in mein Grab. 


Die Welt, fie mag fpotten, fie kann uns nichts thun; 
An Jeſu da kann ich recht feeliglich ruh'n; 
Wer Jeſum zum Freunde hat, dem ift ſtets wohl, 
Wenngleich die Welt arg ift und Satanslift voll. 


Er hift ja den Seinen ind Himmelreich ein, 
Befreit fie auf ewig von Strafe und Pein; 
Drum muthig und freudig, wer Jeſu fich weiht, 
Er hilft ja fo herrlich aus irdiſchem Leid. 


O feelig, o feelig! wer Jeſum bekennt, 
Wer ihn feinen Heiland mit Herz und Mund nennt! 
Der wird einft von Jeſu ein Erbe genannt, 
Wenn er die Ungläub’gen zur Hölle verbannt. 


Schon ſchwebte die Sonne im finfenden Strahl, 
Schon zogen ſich dunkele Schatten in’s Thal, 
Der Mond fchien durch Erlen ſchon ftill in den Bach, 
In die fchattigen Gänge — nur ihm dacht’ ich nad). 
12 
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So ging idy von bannen mit thränendem Blid, 
Und fah nad) dem Bad) und den Erlen zurüd, 
Sie ſchwanden, es ſchwand nicht das blutige Bild, 
Das wachend und fehlafend. die Seele mir füllt. 


Mein Jeſus, der blieb mir im Herzen zuräd, 
"D Herrlichkeit Gottes, o ewiges Glüd, 

Daß ic) den Freund habe, der einzig allein 

Kür mich ift geftorben — dein Lohn will ich fein! 


Er ſchwindet nicht, wenn mir auch Alles verfhwind’t, 
Menn Alles vergeht wie Rauch vor dem Wind, 
Du bleibeft mein Jeſus, du bleib’ft meine Zier, 
Du bleibeft mein Alles, hier ſchwoͤre ich's dir! 


Du gibft mir auch Kräfte, zu halten den Schwur, 
Thuſt felbft in mir Alles, dir laß ich mich nur! 
Du führeft mich feelig, du bleibeft mein Gott, 
Du bleibeft mein Leben, mein Heiland im Lob. 


Drum höre, ach höre des Heilandes Stimm’! 
Heut, ruft er, heut komme! heut gib did) ihm hin, 
Denn morgen, ad) morgen kann's wohl zu fpät fein, 
Komm heute, fo wirft du dich ewig mit freu’n! 

Ebenbaber. 
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Auf Bruͤder, auf zur Reife, 
Hin nach Amerika! 

Gott, der allgut und weiſe 

Er ift ja ſtets uns nah; 

Er führt auf feinen Händen 

Uns durch des Meer's Gefahr, 

Laͤßt unfer Leid fich enden 

Dort in Amerika. 


Nehmt Abfchied von den Freunden, 
Wuͤnſcht ihnen Fried und Ruh, 
Und dann in Gottes Namen 
Dem fremden Lande zu! 
Denkt an die hohe Wonne, 
Wenn wir bem Ziele nah, 
Beim erften Strahl der Sonne 
Erfehn Amerika. 


Gott felbft hat uns berufen, 
Wie kaͤm's uns fonft zu Sinn? 
So glauben wir, und wandern 
Auf fein Geheiß dorthin. 
Vertraun, wie Juda's Vater, 
Feſt auf des Herren Wort, 

Und ziehen froh und heiter 
Nach fremden Erdtheil fort. 


Schon ſchwellt der Wind die Segel; 
Das Schiff, im fhnellen Lauf, 
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Enteilt dem Land des Kummers, 
Die Hoffnung blüht uns auf. 
Vergeffen find die Sorgen 

Sm alten Vaterland, 

Es glänzt ein neuer Morgen 
Uns in dem fremden Land. 


Und jegt nach langem Segeln, 
Nach monatlanger Bahn, 
Entfteigt ein Strand dem Meere, 
'S ift unfer Kanaan, 
Es ift das Land des Segens, 
Das Land des Gluͤcks, der Ruh, 
Auf Freunde auf und eilet 
Dem Segenlande zu. 


Und find wir dann vereinigt 
Sm neuen Vaterland — 
Gib Herr uns deinen Segen 
Mit deiner Gnadenhand, 
Laß uns dort Nahrung finden, 
Für unſte Arbeit Brot, 
Und ende Allbarmherz’ger 
Des Elend's bittre Noth. 


Saͤchſiſche Auswanderer. 
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Nun Frau Gevatter find wir da 
In dem gelobten ande, 
Nun find wir in Amerika, 
Worauf mein Mann fo brannte; 
Nun wie gefällt e8 Ihnen hier? 
„Ach Gott gar nicht gefällt e8 mir, 
„In dieſer Mördergrube!” 


„Ach wären wir zu Haufe nod) 
„In unferm lieben Sachfen; 
„Doch war’ doch fchön, man fah dort dod) 
„Kuh Baum’ und Kräuter wachfen, 
„Man hatte feine Freude dort, 
„Der Sadjfe ift ein Mann von Wort 
„Und alter deutfcher Treue.“ 


So fprachen unfre Männer nicht, 
As fie fo dämlich waren — 
Mir mochten wollen oder nicht — 
Mit uns hierher zu fahren. 
„Ach Gott, wie gern führ’ ich zuruͤck 
„Mit meinen Kindern, denn das Glüd 
„Hier will ich Sedem gönnen.” 


Sa Frau Gevatter, das ift wahr, 
Man möchte faft vergehen; 
Nun kann man fchon ein ganzes Fahr 
Nicht mehr zur Kirche gehen. 
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Was nugt mir nun mein neuer Hut? 
Ach Gott, wie fteht er mir fo gut, 
Und ich kann ihn nicht tragen! 


„Und meine Boa und mein Shawl, 
„Die Kleider und der Schleier, 
„Die werden in dem Kaften faul 
„Und kommen doch fo theuer!” 
Kein Kränzchen Fein Concert und Ball, 
Ach Gott, man kann ja nicht einmal 
Sonntags fpaziren gehen. 


„Ach nicht einmal zum Kaffee kann 
„Man feine Freunde bitten; 
„Vergangen ift einmal mein Mann 
„Zum Nachbar hin geritten! 

„Der nächte wohnt zwei Stunden weit; 
„Sie glauben nicht, wie lang die Zeit 
„Mir wird in diefem Lande. 


Sehn Sie nur meine Finger an 
Vom Graben und vom Haden! 
Ach fehn fie nur, bier ift mir dran 
Sogar das Harz gebaden! 
Geftorben wär’ in Sachſen ich, 
Hätt’ ich an an einem Tage mid) 
Wie hier fo pladen müffen. 


„Das Graben, Haden, das nimmt ja 
„Den ganzen Tag fein Ende, 
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„Mein Carl ſpricht oft, ach Gott, Mama, 
„Mic ſchmerzen meine Hände. 
„Wie dauert mich dad arme Kind, 
„Er und die beiden Mädchen find 
„Die Arbeit nicht gewoͤhnet.“ 


In Sachſen hatten wir fo viel 
As wir nur immer brauditen, 
Die Männer dort beim Solofpiel 
Ihr Pfeifchen Tabak ſchmauchten; 
Jetzt fist mein Mann am Abend bort, 
Und feufzt und Enurrt in einem fort 
Und ift nicht wohl zu fprechen, 


Und frag’ ic ihn, mein lieber Mann, 
Sag mir nur, was dir fehlet? 
Da fieht er mich fo traurig an, 
Ich merke, was ihn quälet. 
Sch glaube, er bereut’s, mein Mann, 
Daß er den dummen Schritt gethan, 
Will's nur nicht merken laffen. 


„Ach denken Sie, was geftern früh 
„Kür einen Schred ich hatte, 
„Da figt doch fo ein großes Vieh, 
„So eine hiefge Ratte 
„Auf meinem Bett und glogt mid) an, 
„Ich glaub’, hätt’ ich ihr was gethan, 
„Sie hätte mich gebiſſen.“ 
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Sa Stau Gevatterin, 's ift toll 
Mit allen diefen Plagen; 
Wenn ich's gerad 'raus fagen fol, 
'S ift faft nicht zu ertragen. 
Sch hab’ das Leben hier fo fatt! 
Ach wär’ ich noch in Friedrichsſtadt! 
„Und ic vorm Pirn’fchen Thore!“ 


„zum Steuern wurde ſtets noch — 
„Wir konnten gut beſtehen, 
„Man konnte auch fein bischen Staat 
„Vor Leuten laſſen ſehen. 
„Hier plagt man ſich, ſobald es tagt, 
„Muß gehn wie eine Bauermagd 
„Sonntags wie in der Woche.“ 


Die Kinder wachſen auf wie's Vieh, 
Wer ſoll ſie unterrichten? 
Was ſie gelernt, verlernen ſie; 
Von Gott und Menſchenpflichten 
Sagt jedes ſich hier hauſen los, 
Weil jed's von fruͤh bis abends blos 
Muß hacken, graben, iäten. 


„Nun hoͤren Sie, Gevatterin, 
„Wir wollen uns vereinen, 
„Wir wollen mit verſtoͤrtem Sinn, 
„Mit Schmeicheln, Schmollen, Weinen 
„So lang' an unſ're Maͤnner gehn, 
„Bis ſie es klar und deutlich ſehn, 
„Daß wir zuruͤcke wollen.“ 
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„Und thun fie e8 und ziehn zurüd 
„In’s Land der guten Sachſen, 
„Dann blühet wieder unfer Glüd 
„Und wird auch ferner wachfen. 

„Es ift ja doch ein fchönes Land 
„Und in der ganzen Welt befannt 
„Als eins der fehönften Länder.” 


Und allen Freunden will ic dann 
Die gute Lehre geben: 
O bleibt im Lande, denn da kann 
Ein Feder doch noch leben, 
Wenn er als braver Bürger fich 
Mit al? den Seinen ordentlich, 
Wie ſich's gebühret, reget. 


„sch lobe mir mein Sachſenland, 
„Ich laffe drauf nichts kommen, 
„O hätte meines Mann’s Berftand 
„Der Schwindel nicht genommen! 
„So fäh’n wir jegt in guter Ruh 
„Der lieben Vogelwiefe zu 
„Und hätten Eeine Sorgen. 

Geipräd ber Madame Rippel und Ma: 


dame Rappelin Amerika, Fliegendes 
Blatt, gedruckt zu Dresden. 


+3 16 & 


115. 


Freunde, bleibet huͤbſch im Lande, 
Und ernährt euch redlich dort, 
Im ameritanfhen Sande 
Kommt ihe nody weit wen’ger fort. 
Sonne auf den Pelz eudy brennt, 
Plagen, die ihr hier nicht Eennt, 
Negnen dort auf euch herab, 
Und das Geld ift da auch Enapp. 


Ließ mic) leider auch verleiten, 
Zog mit Weib und Kind dahin, 
Taufend Meilen mußt’ ic) fchreiten, 
That's mit unverdroßnem Sinn; 
Hoffte in Amerika 
Sei im Wollen Alles da, 
Nittergüter Elein und groß 
Nehme nur fich jeder blos, 


Ach wie foll ich euch doch ſchildern 
. Meine Täufhung, meine Noth! 

Bei den fchön geträumten Bildern 
Fehlte mir das liebe Brot. 

Klaͤglich auf der Reiſe fchon 

Starb mein lieber kleiner Sohn, 

Und mein Weib, erkrankt und matt, 
Fuͤhlte ſich des Lebens fatt. 


As nad) Bremen wir gefommen 
Waren wir vor Kummer bleich, 
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Alles was wir mitgenommen 
Zahlten für die Fracht wir gleich), 
Und die Zahlung an dem Ort 
Nahm den legten Pfennig fort. 
Nackt und kahl, wie 'n Zelfentiff, 
Stiegen wir hinein ind Schiff. 


Eingepreßt im engen Raume 
Lagen mir zu Hundert ba, 
Und behert vom argen Traume 
Glaubten wir die Hülfe nah. 
Hunger, Durft und Uebelkeit, 
Ungeziefer wie gefchneit 
Quälten uns bei Tag und Nacht, 
Hätten uns faft umgebracht. 


Endlich nach viel trüben Tagen, 
Sturm, Verzweiflung, Ungemad) 
Schien die Rettungsftund’ zu fchlagen, 
Nahte der Erlöfungstag. 

Fröhlich jauchzend hieß e8 ba: 
Wir find in Amerika! 

Und die eingepreßte Bruft 
Hob fich voll erneuter Luft. 


Statt uns freundlich zu empfangen, 
Wie wir thöricht uns gedacht, 
Wurden mit den bleihen Wangen 
Wir noch tapfer ausgelacht. 
Ach es weiß der liebe Gott 
Mie vom Hohn und kalten Spott 
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Unfer armes Herz zerbrach 
Manchen, manchen fauren Tag. 


Was beginnen, was nun treiben 

Sn dem unbekannten Land ?- 

Wo gezwungen wir zu bleiben, 
Niemand faft ein Obdach fand; 

Sa oft unſre Augen blind 

Haben wir mit Weib und Kind 
Nach der Heimat ausgefehn; 

Doc das Ungluͤck war gefchehn. 


Endlich trafen wir noch Herzen 
Aus dem theuren Vaterland, 
Die, erweicht von unfern Schmerzen, 
Reichten uns die Bruderhand. 
Doc) ift unfre Arbeit ſchwer, 
Und Gott weiß der Beutel leer, 
Auch ift unfer Trank und Schmaus 
Nicht fo gut ald wie zu Haus. 


Freunde, laßt euch dringend fagen, 
Bleibt in eurem Heimatsland, 
Und ertragt mit Muth die Plagen 
Die euch einmal fchon bekannt. 
Glaubt mir in Amerika 
Sind noch größre Leiden da, 
Und wer Luft zur Arbeit hat, 
Ißt ſich auch zu Haufe fatt. 
Gliegendes Blatt, gebrudt zu Dresden. 
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Einer Farbe, Einem Glauben, 
Einer Sitte zugethan, 
Hang’ ich, wie die frommen Zauben, 
Meiner lieben Heimat an, 
Wo ich Lebe, will ich flerben, 
Mo ich lebe, ruht ſich's gut, 
Und die Kinder, die mic) erben, 
Erben auch mein Herz und Blut. 


Süße Heimat, fhöne Erde, 
Gutes Land, das mid) erhält! 
D du theure, liebe, werthe, 
O du Heine, heitre Welt! 
Immer will ich dir gehören, 
Immer mit und bei dir fein, 
Fremdlinge und. Söldner ſchwoͤren, 
Dir genügt mein Wort allein. 


Meinem Gtauben, meiner Sitte, 
Meinem Könige getreu, 
Kenn’ ich weder Wunſch noch Bitte, 
Frage nicht, was beffer fei. 
Mögen Andre wünfhen, fuchen, 
Mir find über Gut und Geld 
Meine Eichen, meine Buchen, 
Und mein Baiern meine Welt. 
Regensburg. 
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Dei und auf den Bergen da mohnet 
Viel Tugend und männlicher Much, 
Die Schweizer, ihre Bewohner 
Sind bieder und fingen auch gut, 

Die fchweizer Thäler und Weiden 
Sind flets nur der Freiheit gemeiht. 


Im leblichen Thale da weiden 
Die Heerden auf Felfen und Höh’n, 
Un Seen und auf fchattigen Weiden 
Da ruht man fo herrlich, fo ſchoͤn. 
Auf Gletſchern da hängen und fpringen 
Die Gemslein fo forglich umher. 


Im Felde, da waͤchſt uns Getreide, 
An Reben da wächft guter Wein, 
Und überall wohnet die Freude, 
Mer wünfcht nicht ein Schweizer zu fein? 
Hoc) leben die Schweizerlands- Söhne, 
Die flets fich der Freiheit geweiht, 
Hoc, leben der Urenfel Söhne 
Sie fingen der Schweiz fo wie wir, 


Grindelwald. 
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Stolz find wir Preußen bei der Pflicht, 
Die unfer König will; 
Er raubt und unſ're Freiheit nicht, 
Mir leben ruhig, ſtill. 
Kein Freiheitsbaum irrt unfern Staat, 
Der ohne Wurzel ift, 
Mir jubeln bei der grünen Saat, 
Die Stadt und Dorf umfhließt. 


Heil, beiter König, wir find frei, 
Mir lieben, Water; dich, 
Der Franken Plan ift Gaußelei, 
Die Müse lächerlich. 
Meg mit dem neuerfundnen Zand, 
Der Rafende entzüdt, 
Er ſchickt fih nicht für Preußens Land, 
Wo Fleiß den Staat beglüdt. 


Ruft Friedrich Wilhelm's Wort zur Schlacht, 
Gewiß, es fehlt kein Mann, 
Es fei bei Tage oder Nacht, 
Wir greifen hurtig an; 
Uns ſchreckt des Feindes Anzahl nicht, 
Wir ftehen Mauern gleich, 
Mit Freuden thun wir unfre Pflicht 
Für ihn und Deutfchlande Reid). 
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Fällt ja ein Mann in einem Streit, 
Genug ift er belohnt, 
MWeil er anftatt in diefer Zeit 
Bei Gott im Himmel wohnt. 
Der König gibt den Wittwen Brot, 
Den Waifen Unterhalt, 
Der Unterthan fühlt wenig Noth, 
Nie Plagen und Gewalt. 


Koͤmmt MWafferfluth, Brand, Hagelfchlag, 
Des Königs Herz erbebt, 
Er gibt fo viel fein Schag vermag, 
Damit der Arme lebt. 
Wer wollte nun nicht dankbarvoll, * 
Ihm Lieb’ und Leben weihn? 
Er leifte Pflicht, fo viel er fol, 
So Eann er glüdlich fein. 


» Die Gottesfurcht wird treu gelehrt, 
Dieweil fie göttlich ift, 
Die Kirchen bleiben ungeftört, 
Hier bleibt ein Jeder Chrift. 
Wir ehren Gott und fein Gebot, 
Sind unferm König treu; 
Nie leidet das Gewiſſen Noth, 
Wir find wahrhaftig frei. 


Ein Magdeburger Barde fang 
Died Freiheitslied im Hain, 
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Der Landmann beim Schalmeienklang 
Der flimmte gleidy mit ein; 

Die frohe Jugend groß und Elein 

Die fühlte ganz ihre Süd, 

Sie fangen laut im Zanz und Reihn: 


Komm König bald zuruͤck. 


Tliegendes Blatt: Fünf neue Lieder, 
gebrudt zu Delitzſch. 
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Seid luftig ihr Brüder, das Ding freut und prächtig, 
Der Kaifer von Frankreich ift Colbergs nicht mächtig, 
Er ließ zwar duch einen Trompeter anfagen, 

Daß er die Feftung von Goldberg wollt’ haben. 


Der brave Sommandant antwortet’ ihm drauf, 
Mir geben die Feftung von Colberg nicht auf, 
Mir haben Kanonen, viel Pulver und Blei, 

Es gibt auch noch recht brave Preußen dabei. 


Seid ihr gleich. brave Preußen, ich Kaifer von Frankreich 
Schieß' Colberg zufammen, und fo zeig’ ich euch, 
Daß ihe mir follt geben die Feſtung jegt auf, 
Und gehen ald Kriegsgefangne heraus, 


Mir thun uns nicht ergeben, wir lieben den König 
Und unfre Freiheit, und fürchten ung wenig, 
Wenn aud) gleich die halbe Stadt liegt in der Afche, 
Menn nur nicht das Schnupftuch brennt in der Zafche. 
13 
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Glaubt ihr denn, Franzoſen, wir müffen retiriven, 
Weil ihre Eonntet Prinz Louis bei Saalfeld bleffiren? 
Glaubt mir, fo lange das Blut in ung wallet, 

So lange audy alle Kanonen friſch Enallen. 


Mas helfen euch Kanonen? wir haben auch Mauern, 
Mir fisen in Kafematten und koͤnnen ausdauern, 
Mir haben Fleifh, Brot, Bier und auch Wein, 
Die Thore find verfchloffen, darf niemand herein. 


So haut auf mit Lunten und laßt's einmal Enallen, 
Laßt Bomben, Granaten und Kugeln drein fallen, 
Daß Alle, die drin find, in Gewölbe ſchnell rennen, 
Darauf fie dann fprechen, wir müffen verbrennen. 


Ihr mwollet uns aushungern, wir lachen dazu, 
Mir effen uud trinken in fröhlicher Ruh’, 
Wir haben Kanonen und haben kein Bang’, 


Marſchirt nur nach) Haufe und wartet nicht lang’. 
Bon einem Eolberger. 


120. 


Und als der erfte Schuß 
Unferm Herzog ging durch die Bruft; 
Unfer Herzog ift verloren, 
Ad) wären wir Schwarzen nicht geboren! 
Wir Schwarzen wir rufen: hurrah, hurrah! 
Ganz muthig ftehn wir da. 
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Ganz ſchwarz find wir montirt 
Und blutig ausſtaffirt! 
Bor dem Tzſchako tragen wir ben Todtenkopf; 
Wir haben verloren unfern Herzog. 
Wir Schwarzen ıc. 


Herzog Dels, der tapfıe Mann, 
Der führte und Schwarze voran. 
Unfer Herzog, der ift verloren, 
Ach wären wir Schwarzen nicht geboren! 
Mir Schwarzen ıc, 


Nah Braunfhweig brachten fie ihn hinein, 
Wo mander Brave ihn beweint. 
Unfer Herzog ift verloren, 
Ad wären wir Schwarzen nicht geboren! 
Wir Schwarzen ıc. | 
Braunfhweigifc. 


121. 


As nun die große Stadt Belgrad 
Ssofeph der Zweite belagert hat, 
Da mußt’ Laudon commandiren, 
Wie man den Streit follte führen, 
Da trat er mit feiner Macht 
Bor die Türken in die Schladht. 


Ein Trompeter ward gefandt 
In die Stadt zum Gommandant, 


13* 


+3 1% &- 


Ob er fie wollt’ übergeben, 
Oder fie follten fie einnehmen 
Mit viel Pulver und Kanon, 
Laͤßt euch fagen der Laudon. 


Der Commandant fchloß dieſen Rath: 


Es muß brennen mir der Bart, 

Eh’ ich diefen Dre follt’ laffen, 
Soliten gleich Trompeten blafen, 

Es fommt auch der Großvesier 
In ſechs Stunden zu helfen mir. 


Ag nun Laudon das vernahm, 
Daß der Großvezier nicht kam, 
Da hat er mit Roß und Wagen 
Dem Prirzen von Koburg vorgefchlagen 
Zu befehlen diefes Wort: 
Greift gewaltig an den Drt. 


Nun fo richt euch ins Gefhid; 
Keiner weiche nicht zurüd,, 
Thut der Feftung nicht verfchonen, 
Schießt mit Pulver und Kanonen, 
Schießt die Wachtel aus dem Neft, 
Haltet euch auf's allerbeft! 


As das Feuer zu fchwer ward, 
Und ihm abgebrannt der Bart, 
Schickt' er gleich durch Abgefandte 
Nur ein wenig anzuhalten, 
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Er wollte übergeben die Stadt, 
Die Laudon belagert hat. 


Als nun war vorbei die Schladht, 
Wurde gleich) Anftalt gemacht 
Daß man alle Kriegsbleffirte 
In die Lazarethe führte, 
Und darin durch Feldfcheers Hand 
Ihre Wunden bald verband. 


Nun wurden ins Lazareth geführt 
Alle die vom Feind bleffirt; 
Wurden dann nad dreien Zagen 
Alle, die vom Feind erichlagen, 
Nach gewohnten Kriegsgebraud) 
Vor der Stadt begraben aud). 


Nun fo fei e8 ausgemacht, 
Mit den Türken gute Nacht; 
Diefes läßt euch Laudon fagen 
Wenn die Trommel wird geſchlagen, 
So padt euch ihr Zürken fort, 
Es ift ein Eaiferlicher Dit. 


Als nun Laudon dieß vernahm, 
Daß er wieder nach Belgrad Fam, 
Da ſprach er zu feinen Helden: 
Ich will mid) wieder nady Belgrad wenden, 
Daß ich komme als ein Bild 
An das Eaiferliche Schild. 


Fliegendes Blatt: Bier neue Arien, 
gedrudt zu Dresden. 
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122, 


Mo foll ich mich hinwenden 
Bei der betrübten Zeit? 
An allen Orten und Enden 
Iſt nichts als Zank und Steeitz | 
Nekruten fänget man | 
So viel man haben kann, 
Soldat muß Alles werden, | 
Es fei Knecht oder Mann. 


Mit Lift Hat man mic) gefangen, 
Da ich im Bette fehlief, * 
Da kam der Richter gegangen 
Ganz leiſe mich anrief, 

Ach Bruder biſt du da? 

Von Herzen bin ich froh, 
Soldat mußt du nun werden, 
Das iſt's, was ich dir ſag'. 


Als man mic einmal gefangen, 
Den Säbel angelegt, 
Als wär’ ich durchgegangen, 
Hat man mid, aufgewedt, 
Verleih o Gott Geduld, 
Sch bitt' um deine Huld, 
Mein Schidfal will ich leiden, 
Vielleicht Hab ich's verſchuld't. 


> 10 


Dem Land’ — muß ich dienen, 
So lang’ ichs Leben hab’, 
Merd’ ich einmal erſchoſſen, 
So legt man mic ind Grab; 
Da find die Kameraden 
Sin einer Schicht begraben, 
Ach Gott erbarme dich! 
Vielleicht trifft's bald auch mic). 


Der Monardy der hat befchloffen 
Zu flreiten für fein Land, 
Viele Krieger werden erfchoffen, 
Fallen von Feindes Hand. 
Dieß it des Krieges Lauf, 
Megenten fleigen auf, 
Biel taufend Söhne müffen 
She Leben geben drauf, 


Der Vater weint um feinen Sohn, 

Die Mutter um ihr Kind, 
Das Weib betrauert ihren Mann, 
Meil fie gefchieden find. 
Die Kinder ihren Vater, 
Die Schweftern ihren Bruder, 
Das ift eine Lamentution, 

Daß man’s nicht hören Eann. 


Ach Vater, Schweftern, Brüber, 
Stellt euer Weinen ein; 
Es kann nichts andets helfen, 
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Soldate muß id) fein. 

Der Himmel fhüge euch), 
Menn ich im Felde bleib’; 
Betet für meine Seele, 

Daß fie Eommt ins Himmelreich 


Man bört Kanonen Enallen 
Daß es in der Luft erfchalft, 
Diel Kameraden fallen, 
Berlieren ihre Geftalt, 
Seufzen in ihrem Blut, 

Das häufig rinnen thut, 
Müffen den Geift aufgeben; 
O du unfhuldig Blut! 


Mit Schmerzen muß ich fcheiden, 
Bon dem, was mic) fehr liebt, 
Das mehret mir mein Leiden 
Und macht mic) tief betrübt. 
Sch fag’ es ohne Scherz, 
Unendlich ift mein Schmerz, 
Wenn ic meinen Schag anfchaue, 
So biutet mir das Herz. 


Mein Mädchen fteht von weitem, 
Sieht fehr betrübt mich an, 
Sch fag’ es allen Leuten, 
Was fie mir Guts gethan, 
Und danke ihr dafür, 
Weit ich jegt fort marfchir”, 
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Mein Liebftes muß ich meiden, 
Mie leid thut ad) e8 mir. 


Noch wirft einen Kuß mir geben 
Zum Zeichen deiner Zreu’, 
Sc geb’ dir zwei dagegen, 
Und liebe did) aufs neu. 
Ob gleich ich fort marfchir, 
Bleibt doch mein Herz bei dir 
Bis in den Tod ergeben, 
Laß mir das dein’ dafür. 


Man hört die Voͤglein fingen 
Die lieblichfte Muſik, 
Ich wuͤnſch' vor allen Dingen 
Ein fegensvolles Gluͤck! 
Leb wohl, gedenk an mid) 
Und glaub es ficherlich, 
Wenn id nad) Daufe komme, 
Daß ich heirathe dich. 


Fliegendes Blatt: Vier neue Lieder, 
gedrudt in Delitzſch. 


123. 


Schwaͤbiſches Blut, 
Ziah tapfer in Echtreit hi, 
Nimm zamm dei fieba Si, 
Faß frifhen Muth, 
Schwaͤbiſches Blut. 
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Siah dort den Feind, 
Guck wia er fchtrotzet fich 
Er lauret zwar auf dich, 
Helden wir feind, 

Siah dort den Feind. 


Nun fhwähifh Blut, 
Zeig daß du ein Soldat, 
Der brav Kurafche hat, 
Faß neuen Muth, 


Schwäbifches Blut! 
Shwäbifher Mari. 


124, 


Ich fing’ euch ein artiges Sthefchen, ihr Lieben, 
Womit ic fhon mancherlei Kurzweil getrieben, 
Es wird euch gefallen, mir ift gar nicht bang, 
Es iſt ein gar luſt'ger und guter Gefang. | 


SH war eine Wittwe von mittleren Jahren 
Und hatte viel Leiden und Trübfal erfahren, 
Als mit den Franzofen der Krieg kaum begann, 
Da nahm der Tod mir den bravften Mann, 


Er ließ mir drei Kinder und mandjerlei Schulden, 
Ich Eonnte nicht Länger die Leiden erdulden, 
Verließ meine Hütte mit maͤnnlichem Sinn 
Und ward im Kriege Marketenderin, 
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Das war mir, ihr Lieben, ein gluͤckliches Leben, 
Sch wußte zu nehmen, ich wußte zu geben, 
Sc) leiftete gern den willigften Dienft 
Für jeden mir erlaubten Geminnft. 


Zwei Jahre, da hatt’ ich an goldenen Stüden 
Zweihundert, die band ich wohl feſt auf den Rüden 
Sm Käsglein, und ſchlich mid) zum Lager hinaus 
Und lachte die ganze Welt dabei aus. 


So lacht' ih, und fang mir ein luftiges Stuͤckchen, 
Und fühlte recht öfters mit Freuden an's Ruͤckchen, 
Da fah ic in fhimmernder Ferne hop, hop, 
Einen Reiter herfprengen im vollen Gallop. 


Ha dacht’ ih, nun bift du um all’ die Piflolen, 
Mas fang’ ich jegt an? mir brannt e8 wie Kohlen 
Sm Herzen; o Himmel, id) fah e8 ganz klar, 

Es war ein franzöfifcher rother Huſar. 


Ein Baͤchlein und drüber ein Brüdchen am Wege, 
Das machte in mir den Gedanken gleich rege, 
Du follteft hinunter ans Bächelhen gehn, 
Die Börfe verſtecken, er wird es nicht fehn. 


Kaum kam ich herauf an das Ufer gegangen, 
So ward ich auch gleich mit den Worten empfangen: 
Was that'ſt du denn unter der Brüde dort? 

Das Geld her, nur gleich) her, und weiter fein Wort! 


Ich ging nur, Monfieur, des Bedürfniffes wegen, 
Und Geld, wie könnte das bei mir fich regen? 
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Da feh er; hier fehüttelt’ die Taſche ich aus, 
Da fielen nur einige Grofchen heraus. 


Ei Poffen, du foltft mic gewiß nicht befuchfen. 
Da mußt’ ich, ih Arme, ohn' Murren und Mudfen 
Sogleich bis auf's Hemde mid) ausziehn, und dann, 
So hört nun, ihr Lieben, was weiter begann. 


Daß Gott dich verbamme! ba fteh nun und friere, 
Und halt mir den Zügel, du haͤßlich Gethiere — 
Er nahm meine Kleider, daß Bott fich erbarm, 
Mit ſchnaubendem Grimme und Fluhen im Arm. 


Und ging hin zum Baͤchlein und unter die Brüde, 
Da fah er hell blicken — o traurig Gefhidel — 
Das Käglein, und zog e8 mit Freuden heraus, 
Mir lief fogleich über die Leber die Laus. 


Sch ſchwang mid) aufs wiehernde Roͤßlein behenbe, 
Und Elatfchte im vollen Galopp in die Hände, 
Und lachte haha! und fung trallara! 
Als ich ihn fo hinter mir herlaufen fah. 


Sa lauf du, fo dacht’ ich, du follft mich nicht Eriegen, 
Ich werde mit deinem ſchoͤnen Roͤßlein ſchon fiegen, 
Magft du doch nur laufen, magft du doc nur fehn, 

Wie ich dir im Hemdchen weiß Nafen zu drehn. 


So Fam ich in's Dörfchen, ein Gluͤck wars, bei Tage, 
Sonft hätt’ mich gewiß in der fchnafifchen Lage 
Ein Feder, unmwiffend was mit mir gefchehn, 
Bol Schreden für einen Geift angefehn. 
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Kaum hatt’ ich die Wirthin um Kleider gebeten, 
So gab man mir willig, was jegt mir von Nöthen, 
Dann ging ich zum Pferde, und als ich's befah, 
Da fand ſich ein fchwerer Mantelfad da. 


Sch ließ ihn fogleich auf mein Kämmerlein bringen, 
Der Hausknecht ertrug’s kaum, mit anderen Dingen 
Noch fanden fi, o wie froh ward mir zu Sinn, 

Zwei Zaufend Ducaten in Rollen darin. 


Ich freute mic, jest der Beute von Herzen, 
Ha fiehft du Hufar, das ift doch Erin Scherzen, 
Beh hin mit dem Raube, und trink dir 'nen Rauſch, 
Und fag mir aufrihtig, gefällt die der Tauſch? 


Bekenne, daß Weiberliſt, wer fie verfteht, 
Weit über der Männer Verſchlagenheit geht; 
Ich bin ein lebendiges Beifpiel davon, . 
Drum bitt’ ich, man fpreche den Weibern nicht Hohn! 
Zert zu einem Holzſchnitte. 


123. 


D du verlornes Menfchentind 
Mit Stiefeln und mit Sporen! 
Schon raufcht der Menfchheit Stoppelwind 
Dir graunvoll um die Ohren, 
Zwar dentft du wohl im hohen Sinn, 
Laß raufchen her, laß vaufchen Hin, 
Sind Al’ dazu geboren! 
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Doch ift ein großer Unterfchied 
In Worten und in Thaten, 
Menn man nur dort fie mähen fieht 
Die reifen Menfchenfaate. 
Dem einen fteht da8 Haar empor, 
Der Andre, der das Herz verlor, 
Kriegt's Zittern in die Maden. 


Wie war’d doch ganz ein andres Ding 
Beim legten Kirmiß-Schmauße, 
Wie's da fo flott zu Halſe ging 
Sn lauter Brauß' und Sauße! 
So feufzt in feiner Leibesnoth 
Manch Mutterföhncen feuerroth, 
Ad) wär’ ich nur zu Haufe! 


Gluͤck auf ihre Herrn, 's ift keine Kunft 
Mit Mädchen Eareffiren, 
Und in der jungen Weiber Gunft 
Sich einzumanövriren; 
Laßt fehn jest draußen in Gefahr, 
Ja laßt nur fehn, was an euch war, 
Schon hör’ ich Eanoniren. 

Thuͤringiſch. 


126. 


Immer langſam voran, immer langſam voran, 
Daß die oͤſtreichſche Landwehr nachkommen kann. 
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Die öftreichfche Landwehr find gute Leut', 
Sie marfhiren den Zag zwei Meilen weit, 
Nur immer langfam voran ıc. 

Wir wollen halt huͤbſch langſam ausmarfdir'n, 
Denn laufen müff'n wir doch wenn wir retirir'n. 
Immer langfam voran ıc. 

In Deutfchland da find wir herum gerannt, 

Das macht weil Eein Offizier hat die Landkart’ gekannt. 
Immer langfam voran ıc. 

Better Michel ftrapazir’ er doch die Trommel nicht fo fehr, 
Das Kalbfell wird alle Tage theurer noch mehr. 
Immer langfam voran ıc. 

Herr Hauptmann, mein Hintermann ber läuft fo fehr Trab, 
Das Luder tritt mir die Hacken bald ab. 

Immer langfam voran ıc. 

Bei Regensburg, Dresden und bei Chalons 
Da war's am beften, wir liefen davon. 

Immer langfam voran ıc. 

Und im Lager von Thereſienſtadt 
Hat die Landwehr 's Kanonenfieber gehatt. 

Immer langfam voran ıc. 

Aber bei Arcis hab'n wir 'n Gefangnen bekommen, 
Dem haben wir gleidy fein Gepäd abgenommen, 
Immer langfam voran ıc. 

Bei Baugen da hab’n wir 'ne Schanze gebaut 
Bon Schweinefleifh und Sauerkraut. 

Immer langfam voran ıc. 
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Bei Leipzig da ift eine Bombe geplagt, 
Da find wir gar nicht garftig ausgekratzt. 
Immer langfam voran ıc. 

Und wie ber Feind auf und abgedrudt, 

Da haben wir uns hinter dag Korn gedudt. 
Immer langfam voran ıc. 

Unfer Faͤhnlein das ift drei Ellen Tafft, 

So ein Bettel ift balde wieder angefchafft. 
Immer langfam voran ıc. 

Wie leicht aber ſchießen ’8 einem die Gliedmaaßen ab, 
Und's Soldatentractement ift doch gar zu Enapp. 
Immer langfam voran ıc. 

Unfer Hauptmann ift vom Federfee, 

Wenn fie [hießen da Eriegt er die Diarchöe. 
Immer langfam voran ıc. 

Unfer Lieutenant ſtammt nicht weit von Luzern, 
Er hat nicht viel und frißt doch gern. 

Immer langfam voran ıc. 

Der General Thielemann hat befohl'n, 
Die Landwehr follte der Teufel hol’n. 
Immer langfam voran ıc. 

Sa Schöffen fie im Kriege mit Hirfebrei, 
Da wäre die Landwehr auch dabei. 
Immer langfam voran ıc. 

Ah Mutter Eoch fie Hirfenbrei, 

Wenn die Landwehr koͤmmt wird fie hungrig fein. 
Immer langfam voran ıc. 
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Die Sranzofen aber ſchießen blind drein hinein, 
Sie fehen gar nicht daß Leute da fein. 
Immer langfam voran ꝛc. 


Ah Gott wie hat's doch das Weibsvolk fo gut, 
Weiß gar nicht wie's den Soldaten ift zu Muth. 
Immer langfam voran ıc. 


Hannickel hilf einmal dem Ssofeph präfentiren, 
Den Mann thut die Uniform mord geniren. 
Immer langfum voran ıc. 


Nah im Frieden da läßt man ſich's gefallen, 
Wenn Eeine Kanonen, nur Bullenftöpfel Enallen. 
Immer langfam voran ıc, 


Aber im Kriege kehr'n wir am Thor gleich wieder um, 
Mie der fel'ge Herr Hauptmann von Capernaum. 
Immer langfam vorau ıc. 


Meist aus Kameraden, reift aus, reißt aus, 
Dort fteht ein franzöfifches Schilderhaus, 
Nur gefhmwinde voran, nur geſchwinde voran, 
Daß die öftreichfche Landwehr bald nachkommen kann. 
Saͤchſiſch. 


127. 


Mit jammervollen Blicken, 
Von tauſend Sorgen ſchwer, 
Hink' ich an meinen Kruͤcken 
In weiter Welt umher. 
14 
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Ich war ein froher Krieger, 
Sang manch Soldatenlied, 
Ich war ein ſtolzer Sieger, 
Jetzt — bin ich Invalid. 


Weiß Gott, hab' viel gelitten, 
Und hab' ſo manchen Kampf 
In mancher Schlacht geſtritten, 
Gehuͤllt in Pulverdampf. 
Stand oft in Sturm und Regen, 
In finſtrer Mitternacht, 
Bei Blitz und Donnerſchlaͤgen 
So einſam auf der Wacht. 


Mir drohten oft Geſchuͤtze 
Den fuͤrchterlichſten Tod; 
Trank oft aus einer Pfuͤtze 
Und aß verſchimmelt Brot; 
Sah manchen Kameraden 
An meiner Seite todt, 
Mußt' oft im Blute waden, 
Wenn es mein Herr gebot. 


Bedeckt mit dreizehn Wunden, 
Un meine Kruͤck' gelehnt, 
Hab’ ich zu manchen Stunden 
Mic nad) dem Tod gefehnt, 
Und da er mich verfchofet, 
Werd’ ich — noch fern vom Grab, 
Für Kampf und Schmerz belohnet 
Mit diefem Krücdenftab, 
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Nun bettl’ ich vor ben Thüren 

Sch armer lahmer Mann, 

Doh ah, wen kann ich rühren, 
Mer nimmt fih meiner an? 

Sie fhelten mid), den Kranken, 
Und fpotten meiner Noth, 

Und innig muß ich danfen 

Für ein Stud hartes Brot. 


Ihr Kinder, bei der Krüde, 
An der mein Leib fidy beugt, 
Bei diefem Zrauerblide, 

Der fich zum Grabe neigt, 
Beſchwoͤr' ich euch, ihr Söhne, 
D flieht der Trommel Ton, 
Der Kriegstrommeten Zöne, 
Sonft kriegt ihr meinen Lohn. 
Muͤndlich. 


— — — — 


128. 


Das ſind pudelnaͤrrſche Dinge, 
Die ich euch jetzunder ſinge, 
In der Welt geht's kunterbunt, 
Der iſt krank, und der geſund, 
Der iſt bucklig, der iſt gleich, 
Der iſt arm, und der iſt reich. 


Tuͤrken, Mohren, Mamelucken, 
Janitſcharen und Heyducken, 
14” 
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Und wer fonft in Aſia, 

Afrika, Amerika 

Und Europa fechten Eann, 

Iſt und bleibt ein braver Mann. 


Advocaten und Soldaten 
Thun oft große Heldenthaten, 
Mit der Feder, mit dem Schwert 
Machen fie fic) lieb und werth; 
Aber Blitz! mir fällt was ein: 
Wo waͤchſt wohl der befte Wein? 


Wo mag wohl der Wind her blafen 
Und wo find die meiften Hafen? 
Und wo iſt, das faget mir, 
Mo ift wohl ein folh Quartier, 
Wo man wird umfonft tractirt, 
Und wo man wird gut barbirt? 


Iſt es wohl in London theuer? 
Was gilt dort die Mandel Eier? 
Wie viel frißt in Wien ein Hahn, 
Der alleine laufen kann? 

Was koſt't wohl in Hungersnoth 
Bei uns ein Zweigroſchenbrot? 


Bomben, Mörfer, und Granaten, 
Sauerkraut und Schweinebraten, 
Märkfche Rüben, Leberwurſt — 
Sapperment, ich habe Durft, 
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Schenke mir nur gefchwinde ein 
Bon dem .allerbeften Wein. 


Mas mag wohl der Sultan mahen? 
Mag er weinen oder lachen? 
Mo bleibt Doctor Eifenbart? 
Der den Puls befühlt fo zart, 
Daß die Meiber nicht mehr fchrein, 
Gibt er ihnen Tropfen ein. 


Wenn kein Wenn und Aber wäre 
Wuͤrde ja bei meiner Ehre | 
Manche Braut no Jungfer fein, 
Die jest ſchwoͤret Stein und Bein, 
Daß fie bei dem lebten Tanz 


Hat verloren ihren Kranz. 
Voigtlaͤndiſch. 


129. 


Abraham iſt geſtorben, 
Stor — ſtor — ſtor — ben — ben — ben — 
Abraham iſt geſtorben. 


Wer hat ihn denn begraben? 
Gra — gra — gra — ben —ben— ben — 
Wer hat ihn denn begraben? 
Drei ſpitzbaͤrtige Juden; 
Ju — ju — ju — den — den — den. 
Drei ſpitzbaͤrtige Juden. 
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Mie haben die geheißen? 
Hei — hi — hei — fen — fen — fen — 
Mie haben die geheißen? 
Der erfte der hieß Jacob, 
Sa — ja — ja — cob — cob — cob. 
Der erfte der hieß Jacob. 


Der zweite der hieß Sfaac, 
5 — I — 5 ſaac — faace—fate — 
Der zweite der hieß Iſaac. 


Der dritte der hieß Eſau, 
E— E—- E— ſau — ſau — ſau — 
Der dritte der hieß Efau. 
Mo haben fie ihn begraben? 
Gra — gra — gra— ben — ben— ben — 
Wo haben ſie ihn begraben? 
Er lieget zu Jeruſalem, 
Ru — ru — ru — ſalem — ſalem — ſalem — 


Er lieget zu Jeruſalem. 
Muͤndlich. 


130. 
Das Leben iſt ein Wuͤrfelſpiel, 
Bald wirft man wenig und bald viel. 
Bei Eins faͤngt ſich das Leben an, 


Da ſchlaͤft und ißt und trinket man. 
Bei Zwei kommt man ſchon auf die Bein' 
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Und lacht und fpringt zum Tag hinein. 
Bei Drei lebt man noch frank und frei 
Und weiß noch nicht was Lieben feiz 

Bei Vier wird ſchon fo was gefühlt, 

Daß man bei Fünf nah Mädchen fchielt. 
Und find die Fuͤnfe kaum vollbtacht 

Wird fchon auf Mädchen Jagd gemacht. 
Bis Schs nimmt man zum Zeitvertreib 
Zur Lebensreiſe ſich ein Weib. 

Da gibt's dann Paſch Jahr ein Jahr aus, 
Bon Kindern wimmelt bald das Haus, 
Aus Sechs wird Zwölf, und wohl noch mehr, 
Am Ende fpielt fih’8 matt und ſchwer, 
Und wenn der Würfel nicht mehr fällt, 
Dann heißt es: gute Nacht, o Welt, 


Ja gute Nacht, du falfche Welt! 
Thuͤringiſch. 


— ——— —— — 


131. 


Dunkel iſt ſchon jedes Fenſter, 
Alles ſtill und ſtumm, 
Nur die Schaar der Nachtgeſpenſter 
Wandelt noch herum. 


Horch, die zwoͤlfte Stunde hallet 
Dumpf mir in das Ohr, 
Und das Heer der Geiſter wallet 
Aus der Gruft hervor. 
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He! wat ſtickt dort an den Döhren? 
Eck mot näger gahn, 
Denn ed kann das franfche Köhren 
Hier nich half verftahn. 


Kalte Luft der Nacht ummeht mich, 
Zieht durch Bein und Arm, 
Ad) zu Haus im Stübchen wär’ ich 
Sicher und aud warm. 


Nu, hei mag nah’n Dümel reifen, 
Waͤrſt dö erft fo olt, 
Faſt wahrhaftig ok noch freifen, 
Denn des Nachts is Eolt. 


Ad ihr Leute kommt ans Fenfter, 
Helft mir aus der Noth, 
Hülfe, Hülfe! die Gefpenfter 
Machen mid) fonft todt. 


He, wat koͤhrt hei von Gefpenitern, 
Mad mid) keinen Queif, 
Wat ſtickt er dar untern Fenftern, 
Ne, hei is ein Deif. 


Ach ich Armer irr' im Dunkeln, 
Hör und fehe nicht, 
Dod dort Scheint mir was zu funfeln, 
Richtig, es iſt Licht. 


Kumm mans he, ek will dik fegen, 
Wut du fpeufen nahn, 
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Du ftidft hier in lofen Wegen, 
Stehldeib blif man ſtahn. 


Ad) ic, bin Fein Dieb, das Eann’ er 
Mir ja wohl anfehn, 
Darum bitt’ ich ihn, Herr Wächter, 
Laß er mich doch gehn. 


Ne, dat geit nich, hei mot mit mid 
Nach der Wache gahn, 
Weil hei aber nich, fo fang id 
Glick to tuten an. 


Ah was hilft es ihm, Herr Wächter 
Mic befhimpft zu fehn? 
Nehm er diefen blanken Thaler 
Und laß er mid) gehn. 


Ja hei is en ehrlid Muͤnſche 
Eck haff mid bedacht; 
Nichts ver ungut, Herr, eck wuͤnſche 
Oehm 'ne gute Nacht. | 
Goͤttingiſch. 


132. 


Herr Klink war ſonſt ein braver Mann, 
Dom Amt ein Stadtfoldat; 
Nur Schade, daß er dann und warn 
Ein wenig fihnapfen that; 
Und daß er dann in feinem Rauſch 
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Die arme Anne flug, 

Wenn fie nicht gleich, wie er befahl, 
Ihm Schnaps entgegen trug. 
Schnaps! Schnaps! Schnaps! 

Du edeles Getränke, 

Du bift und bleibft von der Natur 
Das herrlichfte Geſchenke. 


Dann half der Mutter Bitten nicht 
Der Tochter Wein’n und Flehn, 
Half Alles nichts, Herr Klink wollt’ bloß 
Den Schnaps im Glafe fehn. 
Sie mochte wollen oder nicht, 
Sie mußte Schnaps ihm holen, 
Denn ihr Gemahl, ein grober MWicht, 
Pflegt' fonft fie zu verfohlen. 
Schnaps! Schnaps, Schnaps! x. 


Un einem Abend, ald Herr Klint, 
Berauſcht von Aquavit, 
Vom Wirthshaus kam, wo man anfing 
Zu reden von Politik; 
Sprach er: Madam vernehmen ſie, 
Ich werde ſie verlaſſen, 
Drum reiche ſie mir einen Schnaps, 
Sonſt werd' ich ſie kallaſchen. 
Schnaps! Schnaps! Schnaps! ıc. 


J du verfluchter Racer, fchrie 
Klink's Gattin da gefhwind, 
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Mile fleiten gahn, verlaten mie, 
Dein Rod, der blift foͤr't Kind. 
Is dat be Lief und Tro, de bu 
Mir ſchworſt vor foftein Jahre, 
Un meines Vaters Sterbebett, 
Da hei wullt ſtracks affahre? 
Schnaps! Schnaps! Schnaps! tr. 


D Anne Anne, wene nic, 
Sind dat all foftein Jahr? 
D Gott, wie doch de Ziet vergeit, 
Dat es wahrhaftig wahr! 
Komm her mein Schag mein life Schas, 
Sch bleibe dir getro, 
Und wenn ich oc) an Rappel Erieg, 
So btifft docdy meine Fr. 
Schnaps! Schnaps! Schnaps! ꝛc. 


Dat war nody mal Raͤſong von fie, 
Herr Klin fe find vernünftig, 
Nich mehr gezankt, nu willt ok wie 
Vergnügt leben ins künftig. 
Komm her mein Schag, mein life Schag, 
EE kann dich nichts verhehlen, 
Im gruͤnen Buddel fteiht noch Schnaps 
Den wulln wie redlich theelen. 
Schnaps! Schnaps! Schnaps! 
Gaoͤttingiſch, 
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Sch ftand auf einem hohen Berg 
Und hört ein Voͤglein puften; 
Sch dacht’ es wär die Nachzengall, 
Derweile war’s die Druftel. 
Ah Deuftel, Druftel, du mein fhönes Thier, 
Kannft du fo herrlich peifzen? 
Herzallerliebftes Mägdelein 
Mo find’ ich deines gleichen? 
Mündlid: Spottlied auf die 
pfaͤlziſche Ausſprache. 


134. 


Sch bin der Doctor Eifenbart, 
Curjr' die Leut nach meiner Art, 
Kann machen daß die Blinden gehn, 
Und daß die Lahmen wieder fehn. 


Zu Wimpfen accouchirte ich 
Ein Kind zur Welt gar meifterlich, 
Dem Kind zerbrach ich ſanft's Genid, 
Die Mutter ſtarb zum guten Glüd. 


Zu Potsdam trepanirte ich 
Den Kod) des großen Friederich, 
Ich flug ihn mit dem Beil vorn Kopf, 
Geftorben ijt der arme Tropf. 
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In Ulm eurirt ich einen Mann, 
Daß ihm das Blut vom Beine rann, 
Er wollte gern gefuhpodt fein, 

Sch impfts ihm mit dem Bratfpieß ein. 


Des Küfterd Sohn in Dubdeldum 
Dem gab ich zehn Pfund Opium, 
Drauf fihlief er Jahre, Zag und Nacht, 
Und ift bis jegt noch nicht erwacht. 


Sodann dem Hauptmann von der Luft 
Nahm ich drei Bomben aus der Bruft; 
Die Schmerzen waren ihm zu groß, 

Wohl ihm, er ift die Juden los. 


Es hatt’ ein Mann in Langenfalz 
Ein ’n zentnerfchweren Kropf am Hals, 
Den ſchnuͤrt' ich mit dem Hemmſeil zu, 
Probatum est, er hat jest Ruh. 


Zu Prag da nahm ich einem Weib 
Zehn Fuder Steine aus dem Leib; 
Dar legte war ein Leichenftein, 

Sie wird wohl nun curiret fein. 


Das ift die Art wie ich curir”, 
Sie ift probat, ich bürg’ dafür; 
Daß jedes Mittel Wirkung thut, 
Schwoͤr' ich bei meinem Doctorhut. 
Vielfah mündlich und ſchriftlich. 
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Süngft sing ich in die Stadt hinein 
Beim hellen Elaren Mondenfchein, 
Sc ftellte mich am Thore hin, 
Und dacht‘ fo recht in meinem Sinn, 
Schaun’s was kommen da für drei allerliebfte Mädel daher, 
ſtraf mich Gott, Eine immer ſchoͤner als die Andre! 
Von wegen was denn? 
Von wegen tralla dideralla! 


Und als ich ſo ein Weilchen ſtand, 
Da faßt mich eine bei der Hand, 
Die Schelmin macht mich gleich ſo ſchwach, 
Ich folgt' ihr auf dem Fuße nach, 
Da iſt mir's nun einmal ganz pudelnaͤrriſch gegangen. 
Von wegen was denn? 
Von wegen tralla dideralla! 


Und zwanzig Schritt von dem Quartier, 
Da blieb fie ftehn und fprach zu mir: 
Ich will voran in's Häufel gehn, 
Im dritten Stod fol die Thüre offen ftehn — 
Da hab ich denn nun ganz fchredlich warten müffen, daß 
mir Zeit und Weile entfeglic lang geworden ift. 
Von wegen was denn? 
Von wegen tralla dideralla? 


Nun merket auf, was mir gefchehn; 
Als ich in's Häufel wollte gehn 
Degegnet mir der Here Portierz 
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Was will der Herr? fpricht er zu mit; 

Je nun ich wollte nun weiter gar nichts — als da im 
dritten Stode ein bischen — 

Von wegen was denn? 

Bon wegen tralla dideralla! 


Da hab’ ich erft den Braten gefchmedkt, 
Das Mädel hat mich nur genedt, 
Denn das hat ganz gewiß gemüßt, 
Daß der Portier ein Eſel ift. 
Denn er hat mich ganz entfeglich abgeprügelt, die Treppe 
hinunter geworfen und zum Haufe hinaus geftect. 
Von wegen was denn? 


Bon wegen tralla dideralla! 
| Mündlich. 


136. 


Ich ging einſt bei der Nacht, 
Die Nacht die war ſo finſter, 
Daß man kein Sternlein fah. 


Sch kam vor Liebchens Thür, 
Die Thür die war verfchloffen, 
Ein Riegel lag dafür, 

Sch Elopfte an die Wand, 
Die Kleinft’, die Feinft’, die Schönfte 
Die kam und ließ mid) ein. 
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Sie ſteckt' mich hinter die Thür, 
Bis Vater und Mutter zu Bette fein; 
Da kam P und holt’ mid, für. 


Sie führt’ mich's Treppchen nauf, 
Ich dacht fie führe mich fchlafen, 
Zum Bodenlody warf fie mich naus. 


Sch fiel auf einen Stein, 
Sch fiel zwei Rippen im Leib’ entzwei, 
Dazu ein Loch im Kopf. 


Sch ging gefhwind nad) Haus, 
Und legte mir ein Pflafter auf, 


Auf daß es niemand fäh. 
Mündlid. 


137. 


Nach fo viel Kreuz und ausgeftandnnen Leiden, 
Erwarten euch die himmlifchen Freuden; 
Darum will ich euch jest eins fingen 
Don den lieben himmlifhen Dingen, 
Die ein jeder zu ſchmecken einft Eriegt 
Der den alten Vater Adam außziegt. 


So bald man kommt in den Himmel hinein, 
Begegnen einem die Englein fein, 
Sie kommen einem entgegen 
Mit feidnen Strümpfen, Hut und Degen, 
Die Englein im lieblichen Ton 
Fuͤhr'n ein’n vor'n Dreifaltigkeitsthron. 


3 MM — 


Da fingen fie ein’, zwei, drei, vier Serenabden, - 
Und führen ein'n Ereuzmweis auf die Promenaden 
Im bimmlifhen Garten, 
Wo die lieben Englein aufwarten 
Mit Thee und Kaffee und Chocolad’, 
Mit Mandelmilch und Limonad’. 


In der Küche fieht’8 aus wie im Zimmer, 
So etwas fieht man auf Erden nimmer, 
David fchneidet den Braten, 

Und Salomo hadt die Sarbonaden, 
Und fchmeden die Speifen nicht fein, 
So hol’n fie gleich andre herein. 


Bei Tifche gibt es allerhand Schnafen, ' 
David Eneipt die Bethſaba in die Baden, 
Drob Salomo mußte lachen, 

Daß ihm die Rippen thäten Erachen, 
Bis endlih Sanct Michael fchreit, 
Geht zu Bett und feid doch gefcheid. 


Nach Zifche gibt Sanct Gäcilia ein Zeichen, 
Und laͤßt ein Adagio ftreichen, 
Uud die Seraphim zerfließen, 
Und die Cherubim kuͤſſen 
Einander im Wonnegefühl, 
Und Alles horcht auf mäuschenftill. 

Und endlich gehts in die Kammer zu fchlafen, 
Da follt ihre erft neue Wunder angaffen, 


Denn da lafien fich fchauen 
15 
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Die fchönften Jungfrauen 

Die fich bier in der Welt nicht ang’bracht, 

Die fagen euch dort gute Nacht. 
J Studentenlied. 


138. 


Im himmliſcha Klauſchtar derf noits Bais paſſiara 
Und wemma au goth auf die Wieſe ſchpaziara, 
So muß man brav ehrbar und einzoga ſei, 
Mo loth keina Narra zum Himmel herei. 
Wie iſcht dar? jetzt ſag's, 
Haſcht ebbas dawider ſo klag's. 


Im himmliſcha Klauſchtar do iſcht kei Gedanka 
Vo Hadara, Zerfla, vo Balga, vo Zanka, 
Anander verſchtau, des iſcht wacker und fei, 
Mo loth keina Narra zum Himmel herei. 
Wie iſcht dar? jetzt ſag's, 
Haſcht ebbas dawider ſo klag's. 
Schwaͤbiſch (Bruchſtuͤck.) 


139. 


Nun will ich euch etwas Neues erzaͤhlen, 
Von dieſem und von jenem, und will nichts verhehlen, 
Und will auch gar nicht luͤgen. 
Die Lunge iſt fort, die Zunge fehlt mir, 
Drum kann ich niemand betrügen. 
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Zu Straßburg war ein großer Hahn, 
Der hat abfcheulihen Schaden gethan, 
Er zertrat eine fteinerne Brüde; 

Eine Müde flog einen Kirhthurm um, 
War das nicht ein großes Unglüde? 


Zu Nürnberg war ein großer Schmauß, 
Da flog eine Fledermaus an das Haus, 
Sie flog es in taufend Stüden, 

Zehn taufend Schneider flogen ihr nad, 
Die wollten das Haus wieder fliden. 


Ein Ambos und ein Mühlenftein 
Die ſchwammen bei Raseburg über den Rhein, 
Sie ſchwammen fein fanft und Ieife, 
Ein Froſch verfchlang fie alle zwei 
Am Fohannistag auf dem Eife. 


In Berlin hat neulich ein Lieutenant erzählt 
Zwei Hofdamen von feinen Thaten im Feld, 
Als plöglich die Fenfter auffliegen, 

Der Sturm wirbelt beide Hofdamen mit fort, 
So viel Wind macht' der Lieutenant mit Rügen. 


- Sn Gaffel fiel auf der Straße todt 
Ein Mädchen nieder weiß und roth, 
Ein Floh hat in's Herz fie geftochen. 
Zwei Andre padten und fnadten ihn 
Die haben die Daumen gebrochen. 


Es wollten vier einen Hafen fangen, 
- Die kamen auf Krüden und Stelzen gegangen, 
15* 
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Der eine Eonnte nicht fehen, 
Der andre war taub, der dritte fiumm, 
Der vierte lahm beim Gehen. 


Mas glaubt ihr nun was meiter gefhah? 
Der Blinde eh’ man ſich's verfah r 
Entdedte im Korne den Hafen, 

Der Stumme fagt’ e8 dem Tauben gleich an, 
Der Lahme fing ihn auf dem Nafen. 


Und nun will ich mein Liedchen befchließen, 
Auf daß es Eeinen möge verdrießen, 
Und ihr feht, e8 find feine Lügen; 
Bei mir zu Land find die Müden fo groß 
Als hier die alten Ziegen. 
Schleſiſch. 


140, 


As jüngftend Herr Merkurius 
Sm Himmel referirte, 
Daß König Friedrich Marimus 
In Preußen nocd) regirte, 
Sprach Zeus, er hat genug gelebt, 
Zeit ift e8 daß man ihn begräbt, 
Sch gebe feine Krone 
Nun feines Bruders Sohne. 


As nun der Tod die Ordre fah, 
Erbebte fein Gebeine, 
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Er ſprach zu Pluto, ach Papa, 

Sch geh’ nicht fo alleine. 

Ach gib mir Vater Ziethen mit, 
Sonft geh’ ich wahrlich keinen Schritt, 
Denn das will Vieles fagen 

Allein fi hin zu wagen. 


Jetzt Eriegte Ziethen den Befehl 
Die Sache auszuführen, 
Auch mußte General von Scheel 
Mit nad) der Welt marfchiren. 
Zeus ſprach: ihre Herren machts gefcheid; 
Denn wenn ihr hier nicht gluͤcklich feid, 
So Eönnt ihr nur drauf bauen 
Den Himmel nie zu fchauen. 


Da ftrich fich Ziethen feinen Bart 
. Und fprach im vollen Lachen: 

Frig wird nun bald nad) feiner Art 
Ein Herbſtmanoͤvre machen. 

MWagt er fih nur nach Sansfouci, 
So können wir ihn ohne Müh, 
Anftatt zu manoͤvriren, 

Zum Himmel transportiren. 


Es machten ſich nun diefe Herrn 
Nach alter preuß’fcher Weiſe 
Bon Furcht und allem Zaubern fern, 
Gefhwinde auf die Reife. 
Sie gingen nad) ber Oberwelt 
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Zu holen Preußens tapfern Held, 
Und flanden auf der Lauer 
Hart an des Schloffes Mauer. 


v 


So ftanden diefe Herren ba 
Dem König aufzupaffen, 
Weil aber Madame Podagra 
Ein wenig ihn verlaffen, 
So ahnt’ ihm nichts von der Gefahr, 
Und weil es fchönes Wetter war, 
So ließ er fich verleiten 
Ein wenig auszureiten. 


Kaum war er eben vor dein Thor 
So fiel ein dicker Nebel, 
Und gleich fprang Water Ziethen vor 
Mit dem entblößten Säbel, 
Dem König ward dabei nicht wohl, 
Er griff nad) feinem Terzerol, 
Das war zu feinem Schaden 
Den Morgen nicht geladen. 


Berzeihen Eure Majeftät, 
Rief Scheel mit tiefem Büden, 
Sie fehn daß es nicht anders geht 
Und werden fi) drein ſchicken. 

Sm Himmel ift es auch vecht gut, 
Dort fließt an keinem Säbel Blut, 
Dort fchweigen die Kanonen, 
Und iſt vortrefflih wohnen.. 


3 231 &- 


Auch Eönnen Eure Majeftät 
Sm Himmel mandvriren; 
Bellona, die das Ding verfteht, 
Hält viel vom Eprereiren. 

Auch ift She Name dort bekannt, 
Denn an des Speifefaaled Wand 
Stehn alle Ihre Siege 

Bom fiebenjähr’gen Kriege. 


Der König ſprach: ich feh’ es ein, 
Ich muß mid) drein ergeben, 
Die Sache kann nicht anders fein, 
Aus ift’8 mit meinem Xeben. 
Auf Erden hält mich nichts zuruͤck, 
Sch machte meiner Völker Gluͤck, 
Die Größe meiner Staaten 
Iſt Zeuge meiner Thaten. 


Der Tod verlag nun den Befehl 
Und fchüttelte die Senſe; 
Des Pferdes Zügel faßte Scheel 
Und Biethen nahm bie Zrenfe. 
Schnell, wie der Blig nur fahren kann, 
Ging ihre Reife himmelan, 
Und unter ihnen ferne 
Blieb Sonne Mond und Sterne. 


Vor'm Himmel ftand ein Grenadier 
Aus Potsdam ald Gefreiter, 
Der fprach zur Wacht, ich ſehe hier 
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Von weitem einen Reiter; 

Es Scheint mir als ob's Friedrich wär’, 
Er iſt's! "Raus Burfche ins Gewehr! 
Ihr müßt raſch präfentiren, 

Das wird ihm recht -charmiren. 


Der König Fam, der Offizier, 
Die Wache falutirte, 
Indeß der Zambour nach Manier 
Das Kalbfell wirbelnd rührte, 
Schnell ging es duch die Straßen durch 
Dis zu des Donnergottes Burg, 
Hier faß man grad beim Mahle 
Im großen Speifefaale. 


Der Marfchall, der den Dienft verfah, 
Ging hin, ihn anzumelden; 
Welch froh Gemurmel wurde da 
Bei Göttern und bei Helden! - 
Erftaunend blieb ſtill Alles ſtehn 
Um Preußens Friederich zu ſehn, 
Ihn wuͤrdig zu empfangen 
War jedermanns Verlangen. 


Hier ſchließe ich und ſchweige ſtill 
Das Andre zu beſingen, 
Fuͤr meine Feder iſt's zu viel 
Um da hinein zu dringen, 
Was Zeus fuͤr Friederich beſchloß, 
Denn ſein Verdienſt iſt viel zu groß, 


— 


3 3 6 


Zu viel that er auf Erden 


Um je belohnt zu werben! 
Naumburg, 
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Niefewurz und Pfefferkraut 
Sind heilfame Kräuter, 
Mer oft in den Spiegel fchaut, 
Wird auch oft gefcheider. 


Eitler werden Mädchen nur 
Eh’ fie fühlen lernen, 
Wie viel fichrer duch Natur 
Sie die Männer Eörnen. 


Spielman mit der Welt bekannt, 
Laß die Fidel raften, 
Kaufe dir voll Allerhand 
Einen Gukekaften. 


Geh’ und laß die Menfchen feh’n, 
Die nicht hören wollen, 
Sondern im Vorübergehn 
Mit dem Spielmann grollen. 


Grollen her und grollen hin, 
Froh beim Saft der Rebe, 
Ruft doch mancher freie Sinn: 
Unfer Spielmann lebe! 
Thuͤringiſch. 


142. 


Eva’s Klaglied. 


O Jegerle, was faͤllt ui ei, 
Was fangat ar no a? 
Daß i ſoll untargeba ſei 
Und diena gar meim Ma? 
Suppa, Knoͤpfla, Spatza kocha, 
Schpuͤhla, ſchaffa ganza Wocha, 
Und darnoh zum Lau 
Die Meiſterſchaft it hau! 


J ſchtirb vor Kummer und vor Wai, 

Wenns it ka anderſcht ſei, 

Vor i das Ding thu, will i ai 

In Doana ſpringa nei. 

Waͤſcha boͤgla, naͤha, ſtricka, 
Schtruͤmpf und alta Hoſa flicka, 

Und darnoh zum Lau 

Die Meiſchterſchaft it hau! 


As iſcht mer g'ſai, as kommt ſo 'raus 
'S gang alles uͤber mi, | 
Der Ddam hat fi g’loga 'raus 
Hot dänifht thau was i. 
Liacha, hächla, riffla, bolla, 
Schwinga, breha, Waſſer holla, 
Und darnoh zum Lau 
Die Meifterfchaft it hau! 
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Das d’ Aufchuld denn halt oͤllemohl 
Da Hund na heben muß, 
Das ifcht für mich, beim Hundertfchtrohl, 
A großa harta Buß! 
Fada zwirna, hafıhpla, ſchpinna, 
D’ Schtiaga auf und abi rinna, 
Und darnoh zum Lau 
Die Meifterfhaft it hau! 


Liebs Herrgottle, bir ſei's geklagt, 
Und unfrer Fraua au, 
Daß i fol diena wie a Magd, 
Hau g’meint i fei a Frau. 
Rohm annehma, Butter rühre, 
D' Schlüffelballa a mar führe, 
Und darnoh zum Lau 
Die Meifterfchaft it hau! 


A andre Mittel fchaffat doch, 
Und machet's it fo herb, 
Deand mi do it gar unter’d Joch 
Daß i it ganz verderb, 
Henna geeifa, Heala Fappa, 
Ente, Gäns’ und Tauba fchoppa, 
Und darnoh zum Lau 
Die Meifterfchaft it hau! 


Das macht mar Angfcht, das macht mar bang, 
Mas ifcht das für a Pei? 
Daß i meim Ma mei Leba lang 
Sol untergeba fei? 
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Schnittla macha, Nudla ſchupfa, 
Erbis und Faſola ſchtupfa, 

Und darnoh zum Lau 

Die Meiſterſchaft it hau! 


J hätt ſchier g’fait der Tuifel hol’, 
Bin i denn gar fo fchlecht, 
Daß i meim Ma nu biena foll? 
Der Ddam fei mei Knecht! 
Melka, Enetta, Braut einfchiaffe 
Schmalz ausfida, Kerza giaffa, 
Und darnoh zum Lau 
Die Meifterfchaft it hau! 


O g’wiß i will ſchau braucha Lifcht, 
J wehr mi, was i ka, 
As ifcht jo gnu, wenn Odam ifcht 
Am Nama na der Ma. 
'S Häusle mifhta, Wäfche ſtaͤrka, 
Schneider, Bleicher, Weber ferka, 
Und darnoh zum Lau 
Die Meifterfchaft ik hau! 


Ja wohl, thun was dar Odam will, 
Und diena, ei fo fchla! 
Zu Allem ſchweiga mäusleftill, 
Das ging mer au not a. 
D’ Kinder wiega, buga, traga, 
D’ Rufa falba, laufa, zwaga, 
Und it fage mau, 
Die Meifterfchaft it hau! 
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Goht Ddam uf da Ader ’naus, - 
Ka ar doͤtt Meifchter fei; 
Daheimat aber und im Haus 
Kairt d' Meifchterichaft no mei. 
Orna, ſchaffa, und befehla 
Kairt der Frau zu, und im fella 
Bſchteht ihr ganzer Lau, 
Und des will i hau! 


143. 


Meint, ach weint ihr füßen Herrchen, 
Herr von Roſenroth ift tobt, 
Ach das war ein artig Naͤrrchen, 
Kaute Zimmt und Zuderbrot.’ 
As Spinat und weiche Eier, 
Schlürfte Meth und Weichfelwein, 
Tunkte Zwiebad in Tokayer 
Oder Florentiner Wein. 


Kaum geboren, hat die Mutter 
Ihn in einen ird’nen Topf, 
Bol von Honigfeim und Butter, 
Eingetaucht bi8 an den Schopf. 
Und man fagt — doch darf ich's glauben — 
Daß bis in fein fechftes Jahr 
Zeifigfett und Mark von Tauben 
Einzig feine Nahrung war. 
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Darum war er auch ſo ſchwaͤchlich 
Wie von Gyps ein Wackelmann, 
Zart und niedlich und zerbrechlich 
Wie das feinſte Porzellan. 

Sollt' er in der Sonne gehen, 
So zerfloß er wie das Schmalz; 
Sollt er in dem Regen ftehen, 
So zerging er wie das Salz. 


Doch vernehmt fein Eläglich Ende, 
Heute trieb bei einem Schmauf 
Des Champagners Kraft behende 
Seinen Stöpfel zifchend aus; 
Und er traf das arme Närcchen, 
Weg war Herr von Rofenvoth; 
Weint, ach weint ihr füßen Herrchen, 
Ad) beweinet feinen Tod. 

Leipzig. 


144 


Voll Gaprice ift Alles hier auf Erden, 
Aus Caprice kann man oft närrifch werden, 
Aus Caprice iſt mancher oft betrübt, 

Aus Caprice war mancher fchon verliebt. 
Aus Gaprice liebt oft dad Weib den Mann, 
Aus Caprice fchließt fih der Mann dann am; 
Kurz am Ende ift es doch gewiß: ' 

In der Welt ift Alles nur Caprice. 
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Alle Hüte, Hauben, alle Müsen 
In der Welt find nichts ja ald Gapricen. 
Boll Caprice ift felbft das Firmament, 
Denn bald regnet’ nicht, bald nimmts fein End’. 
Aus Gaprice ziehet oft Fein Roß, 
Aus Caprice geht oft die Flint’ nicht los; 
Boll Caprice ift das Herz, der Leib, 
Aus Gaprice nimmt mancher ſich ein Weib. 


Ale Sänger, alle Mufikanten, 
Bon Mozart an bis zu dem Dilettanten, 
Sind gewiß nichts ficherer als dies, 
Sind nur Sklaven der Gaprice, 
Einmal heißt's piano, einmal ftark, 
Einmal geht e8 douc., einmal arg; 
Mit Adagio will’s nicht recht vom Fled, 
Und mit Prefto fliegt's auf einmal weg. 


Auch bei jedem der einfachften Spiele 
Gibt's Capricen ungeheuer viele, 
Aus Caprice muß's Herz bald treffen an, 
Und bald fpielt man hoch, bald niedrig an; 
Aus Gaprice bleibt man auf fechfe ftehn, 
Aus Gaprice will man ein Blatt noch fehn, 
Aus Gaprice fagt man oft: per Honneur! 
Und kommt heim den Beutel oft ganz leer. 


Auch die Schönen ja nicht zu vergeffen, 
Denen kann man viel Gaprice beimeffen; 
Bei den Weibern o da iſt's ganz aus, 
Denn bei denen ift Caprice zu Haus. 


+3 W400 &- 


Alles, was der Mann thut’ das ift fchlecht, 
Thut er's nicht, fo ift e8 auch nicht recht, 
Einmal heißt's: komm her mein lieber Mann, 
Und gleich drauf: geh’ weg, geh weg, Satan! 


Meine befte Caprice ift von allen, 
Meinenr treuen Liebchen zu gefallen, 
Geht's auf Liebe, Treue, Freundfchaft Los, 
Dann ift jeder Mann capricenlos, 

Eaprice ift fein, Caprice ift ſchoͤn, 
Mit ihe wollen wir nun ſchlafen gehn, 
Kurz am End’ iſt's doch gewiß, 


In der Welt ift Alles voll Caprice! 
Harfenmaͤdchen. 


143. 


So ein Ereuzfideler Bruder 
Wird nie defperat, 
Und wenn er feinen Dreier 
In der Tafche mehr hat; 
Da geht er mit feiner 
Slötufe nach Haus, 
Und fpielt ſich ein Stüdel 
Zum Fenfter hinaus, 

Und Ereuzfidele Brüder 
Sind niemals allein, 
Es findet ſich noch immer 
Geſellſchaft herein, 
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Sie halten Gott Bachus 
Fideles Gebot; 
Und helfen einander 
In jeglicher Noth. 


Ich bin nun fo ein Bürfchchen 
Wie's wenige gibt, 
Bald trin® ich, bald fpiel’ ich, 
Bald bin ich verliebt; 
Zum Tanzen da bin ich 
Aber immer bereit, 
Vertreibe hübfchen Mädchen 
Mit Walzen die Zeit. 


Ich habe ja nun einmal 
Immer frifchen Humor, 
Was traurig feheint, kommt mir 
Gar lächerlich vor. 
Böfe Grillen die bringen 
Ja gar nichts mir ein, 
Drum leb' ich in Freuden 
Jahr aus und Jahr ein. 


Die Welt ift jest freilich 
Ein wenig verdreht, 
Doc wenn man nur erft etwas 
Ihr Treiben verfteht, 
So fpielt man auch manchmal 
Ein Lieb’: Rölichen mit, 
Und bleibt dabei immer 
Im allerbeften Grebit. 
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Und wenn einft nad Küffen 
Und Kofen ganz facht 
Mein Schag mir zuflüftert, 
Geh nah Haus nun, gute Nadıt; 
So lady’ ih und rufe 
Beim Fortgehn ganz laut, 
Du bift nun des Luftigen 


Bruders feine Braut. 
Schleſiſch. 


146. 


Ueber die Befchwerden diefed Lebens 
Klagt und lamentirt fo mancher dumme Schnad, 
Mich nedt all’ und jede Noth vergebens, 
Hab’ icy nur mein Pfeifchen voll Taback. 
Heute aber will ſich's nicht beftät'gen, 
Heut’ verläßt mich mein Geſchmack, 
Heute gab’ ich für ein ſchoͤnes Mädchen 
Selber meine Pfeife voll Taback. 


Hungert der Soldat mit Widermillen, 
Sehlet dem Matrofen Rum und Rad, 
Dann vertreibt er fich die Grillen. 

Durch) ein Pfeifhen Rauchtaback; 

Doc erfcheint ein Mädchen ſchoͤn von Zügen, 
So macht fehnell fein Herz Ticktack, 

Ja ihm erlifcht wohl vol Vergnügen 

Selbſt fein Pfeifhen Rauchtabad. 
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Ich befolge immerdar die Lehre 
Des berühmten und hochweifen Herrn von Krad 
Weil ich alles Beides fehr verehre, 
Schöne Mädchen und ein Pfeifchen Rauchtaback. 
Trotz des Krieges Donnertönen, 
Zeug er ſtets bei fich im Reifefad 
Das Gemälde einer feiner Schönen 


Und ein Pfeifchen Rauchtabad. 
Vielfach mündlid. 


147, 


Ueberall bin ic) zu Haufe, 
Ueberall bin ich bekannt; 
Macht mein Glüd im Norden Paufe, 
Iſt der Sud mein Vaterland. 
Luftig hier und luſtig da, 
Ubi bene, ibi patria! 


Federleicht ift mein Gepäde 
Und mein Blut fo Ear und frifch, 
Ob ich in dert Hütte decke 
Oder im Palaft den Tifch. 

Luftig bier und luſtig da, 
Ubi bene, ibi patrial 


Eine Pfeife wie ein Fäßchen, 
Wenig Münze, Rod und Hut, 
Und ein Eleines Stiefelgläschen, 
Das iſt all’ mein Hab’ und Gut. 
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Luftig hier und Iuftig da, 
Ubi bene, ibi patria! 


Freilich mandyes Pumpregifter 
Kennt mich, doch das drüdt mich nicht, 
Denn ein ehrlicher Philifter 
Borgt mir auf mein froh Geficht. 
Luftig hier und luſtig da, 

Ubi bene, ibi patria! 


Hab’ fo mandye Stadt gefehen, 
Manche Univerfität; 
Wollt! es mir nah Wunſch nicht gehen, 
Hab’ ich ſchnell mid) umgedreht. 
Zuftig hier und luftig da, 
Ubi bene, ibi patria! 


Mo man mir aus hellem Stolze 
Meder Roß noch Wagen lieh, 
Ritt ic auf dem Ziegenholze, 
Mar mir felbft Cavalerie. 
Luftig hier und Iuftig da, 
Ubi bene, ibi patria! 


Und fo komm ich durch das Keben, 
Bin vergnügt in jedem Land, 
Wo es Küffe gibt und Neben 
Bin ich überall bekannt, 
Luſtig hier und luſtig da, 
Übi bene, ibi patria! 
Stubentenlieb. 
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Freunde wählt euch einen Talidman, 
Dann ficht euch Eein einz'ges Unglüd an! 
Lachend tret’ ich jedem mit dem Glaſe nah, 

Hahaha. 


Erſtlich in der Freunde trautem Kreis, 
Wo ich meine Kameraden weiß, 
Trinke ich herum und mein Geſang toͤnt da: 


Hahaha! 


Wenn das Schifflein meines Lebens ſchwankt, 
Oder einſt mein Maͤdchen mit mir zankt, 
Stell' ich trinkend wieder her die Ruh', 
Nu nu nu! 


Iſt die Kaſſe einmal leer, was ſchad't's? 
Bei der Flaſche hole ich mir Raths. 
Ja ich zeche, ſchließt ſich einſt mein Auge zu. 
Su ſu ſu. 


Auch dient mir mein immer volles Glas 
Auf dem Himmelswege zum Compaß, 
Trinkend ſegle ich dem Luzifer vorbei, 

Ei ei ei! 


Petrus oͤffnet mir die ſchmale Thuͤr, 
Trinkt zuvor ein Glaͤschen Wein mit mir, 
Zeigt mir dann den goldnen Saal und nennt mich du; 
Ju ju ju! 
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Du o Petrus haft vor dem Reſpect, 
Der fich trinkend vor den Laſtern deckt, 
Stell dich, fprichft du, zu den luſt'gen Engeln da. 
Ahaha! 


Sch gefell’ mid) zu der Compagnie, 
Bin nunmehr ein Engel, weiß nicht wie, 
Trinke, finge, fpringe mit dem Chor galopp; 
Hop hop hop! 
Seht ihe nun wohin das Trinken bringt, 
Wie dem Trinker Alles wohl gelingt? 
Sram und Sorge wird befiegt, fie wurzeln nie, 
Hi hi hi! 
Froͤhlich hat man alfe Mädchen lieb, 
Kommt mitunter aud) ein Kleiner Hieb, 
Thut nichts! Schläft und macht gleich wieder nach der Ruh' 
Glu glu gu! 
Studentenlied, 


149. 


Wenn meine Pfeife dampft und glüht, 
Und der Rauch von Blättern 
Sanft mir durch die Nafe zieht, - 
Tauſch' ich nicht mit Göttern. 
Schwinder dann der Raud im Wind, 
Fang’ ich an zu lachen, 
Denke: fo vergänglich find 
Alle unſre Sachen. 
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Edles Kraut, du ftärkeft mich, 
Gibſt mir Kraft zum Leben; 
Könnt’ ich edler Tabad did) 
Nach Gebühr erheben! 
Himmel, fchenke diefem Kraut 
Sonnenfchein und Wegen, 
Und dem Landmann, der es baut, 
Lauter Gluͤck und Segen, 


Wenn mein Mädchen fpröde thut, 
Hab’ ich nichts dawider, 
Nehme meinen Stod und Hut, 
Geh’ zu euch, ihr Brüder; 
Dann heißt’s: Bruder rauch und ſchmauch, 
Lach der Mädchen Spröbe, 
Denn es ift ja Allgebraudy, 
Mädchen thun oft blöde. 


Sig’ ich in der Einfamkeit 
An des Freundes Stelle, 
Nehm' ich mit Zufriedenheit 
Meine Pfeife fchnelle; 
Fühle ich dann ihre Kraft 
Tief in meiner Seele, 
D dann macht noch Gerftenfaft 
Süßer meine Kehle. 


Knafterpfeifchen können zwar 
Nur die Reichen rauchen, 
Soll ich aber darum gar 
Keinen Tabad ſchmauchen? 
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Nein ihe Heren das wäre fein, 
Mein ich bin gefcheider; 
Laſſe Knafter, Knafter fein, 
Rauche deutfche Kräuter. 
Halliſch. 


150. 


Stahl, Stein und Schwamm 
Sind immerdar beiſamm | 
Beim edlen Rauchtaback, bad, bad, 
Beim edlen Rauchtabad, 
Und wenn der edle Rauchtabad nicht wär’, 
Stünd’ mander Kaufmannsladen leer, 
Der früh und fpat 
Seine Nahrung hat 
Dom edlen Rauchtaback, bad, bad, 
Vom edlen Rauchtabad. 

Vielfach mündlich, 


151, 


In Luft Luft lebe ich, 
In Luft Luft ſchwebe ich, 
Und wer in Luft Luft lebt, 
Der ift mein Bruder. 


Hat mic kein Mädchen lieb, 
So läßt ſie's bleiben, 
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Wer weiß, ob mir's gefällt, 
Bei ihre zu bleiben? 


Zreibt mic) ein Fühler Wind 
Aus meinem Lande, 
So treibt er mich doch nicht 
Aus meinem Stande. 


Hab’ ich kein’n Kreuzer Geld 
In meiner Zafche, 
Hab’ ich doch gluck gluck glud 
In meiner Flaſche. 


Hab' ich kein Kreuzer Geld, 
Verſteh' ich doch Sachen, 
Komm Maͤdchen tanz mit mir, 
Ich will's ſchon machen. 


Bin wie der Vogel frei, 
Ueberall auf Erden, 
Denk' nicht, wie's morgen ſei, 
S' wird ja ſchon werden. 
Oſterlaͤndiſch. 


152. 


Mein Lebenslauf iſt Lieb' und Luſt 
Und lauter Becherklang; 
Ein frohes Lied aus froher Bruſt 
Macht froh den Lebensgang. 
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Man geht bergauf, man geht bergein 
Heut grad, und morgen krumm, 
Durch Sorgen mwird’8 nicht anders fein, 
Drum kuͤmmr' ich) mich nicht drum! 
Heidi heida juchhe! 
Drum kuͤmmr' ich mich nicht drum. 

Es wird ja auch der junge Moft 
Gekeltert und gepreßt, 
Und braußet auf zur Götterkoft, 
Bereitet manches Feft. 
Und was hier gährt in heißer Bruft 
Gleich jenem edlen Wein, 
Last braußen auf in Lieb und Luft, 
So wird's am beiten fein! 
Heidi heida juchhe! 
So wirds am beften fein. | 
— Die Zeit wird ſchwer, mit Sorgen trägt 
Sic) bald das junge Blut; 
Doch wo ein Herz der Freude fchlägt, 
Da iſt die Zeit noch gut. 
Komm, Freude, komm fei unfer Gaft, 
Kredenze den Pokal, 
MWürz’ und, was du befcheret haft, 
Komm, Freude, Eomm zum Mahl! 
Heidi heida juchhe! 
Komm Freude, fomm zum Mahl. 


Weg Grillen wie's in Zukunft geht, 
Und mer den Scepter führt, 
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Das Glüd auf einer Kugel fteht, 
Und wunderlich regiert. 
Die Krone nehme Badhus hin, 
Er foll der König fein! 
Die Freude fei die Königin, 
Die Refidenz am Rhein! 
Heidi heida juchhe! 
Die Refidenz am Rhein. 

Im großen Faß zu Heidelberg 
Da fiße der Senat; 
Und auf dem Schloß Sohannisberg 
Der Hohmohlweife Rath; 
Der Herrn Minifter Regiment 
Sou im Burgunder: Wein, 
Der Kriegsrath und das Parlament 
Sol im Champagner fein! 
Heidi heida juchhe! 
Soll im Champagner fein. ‚ 

So find die Rollen ausgetheilt, 
Und Alles wohl beftellt; 
So wird bie Eranfe Zeit geheilt, 
Und jung die alte Welt. 
Der Traube Saft gibt Kraft und Gluth, 
Macht Bettler Fuͤrſten gleich, 
Ein trunkner Muth ein wahrer Muth! 
Der Wein macht Alle reich! 
Heidi heida juchhe! 
Der Wein macht alle reich. 

Vielfach muͤndlich und ſchriftlich. 
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Die Jaͤger ziehn zum grünen Wald 
Und Reiter bligen übers Feld, 
Studenten duch die ganze Welt 
So weit der blaue Himmel wallt. 


Der Frühling ift der Freudenfaal, 
Viel taufend Voͤglein fpielen auf, 
Da ſchallt's im Wald bergab, bergauf, 
Grüß dich mein Schag viel taufend Mat! 


Biel ruͤſt'ge Burfche ritterlich, 
Die fahren hier in Stromes Mitt', 
Mie wilde fie audy ftellen ſich, 
Trau mir mein Kind und fürcht dich nit. 
Altes Studentenlich. 


154. 


Das Jahr ift gut, braun Bier ift gerathen, 
Drum wuͤnſch' idy mir nichts als dreitaufend Ducaten, 
Damit ich kann fhütten braun Bier in mein Glas, 
Und jemehr ich davon trinke defto beſſer fchmedt das. 


Erblick' ic) ein braun Bier, o welch ein Vergnügen! 
Gleich thu’ ich vor Freuden die Müge abziegen; 
Betracht’ das Gewaͤchſe, o große Allmacht! 

Die oft aus einem Traurigen einen Luftigen macht! 


Kann einer vor Schulden nicht bleiben zu Haufe, 
So geht er in’s Wirthshaus und fegt fi zum Schmauße; 
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Und fest fi) zum Braunen, und trinkt was er kann, 
Und wer ba was haben will, der kommt übel an. 


Unfer Herrgott muß endlich wohl felbft darüber Lachen, 
Mas die Menfchen für närrifhe Sachen hier machen! 
Planiren, plattiren; — plattiren, planiren, 

Und am Ende da thun fie noch gar appelliren! 


Bei der erften Bouteille da iſt's mäuschenftille, 
Weil keiner mit dem andern was anfangen mwille, 
Die zweite ift Eritifch, die dritte muß ziegen, 
Bei der vierten ſetzt's Schläg’ daß die Haar darum fliegen. 


Menn ich einftens fterbe, fo Laßt mid) begraben 
Nicht unter den Kirchhof, nicht über den Schragen; 
Hinunter in den Keller, wohl unter das Faß, 

Lieg’ gar nicht gern troden, lieg’ allweil gern naß! 


Auf meinem Grabfteine da Eönnt ihr einft Iefen, 
Mas ich für ein närrifcher Kauz bin gemwefen, 
Beftändig befoffen, bisweilen ein Narr, 

Aber ein ehrlicher Kerl, und das Letzte ift wahr! 
Studentenlied 


153. 


Sm Eühlen Keller fig’ ich hier 
Auf einem Faß voll Reben, 
Bin frohen Muths, und laffe mir 
Bom allerbeften geben. 
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Der Küper zieht den Heber vor 
Gehorſam meinem Winfe, 

Reicht mir das Glas, ich halt's empor 
Und trinke, trinke, trinke! 


Mid plagt ein Damon, Durft genannt, 
Dod um ihn zu verfcheuchen, 
Nehm' ich mein Dedelglas zur Hand 
Und laß mir Rheinwein reichen. 
Die ganze Welt erfcheint mir nun 
Sn rofenrother Schminke, 
Ich könnte niemand Keides thun, 
Ich trinke, trinke, trinke! 


Allein mein Durft vermehrt ſich nur 
Bei jedem vollen Becher, 
Dies ift die leidige Natur 
Der aͤchten Rheinmweinzecher. 
Doc) tröft’ ich mich, wenn ich zuleßt 
Vom Faß zu Boden finke: 
Ich habe keine Pflicht verlegt, 
Ich trinke, trinke, trinke! 

Vom Rhein, 


156. 


Wenn ich einft im Rauſche fterbe, 
So begrabe mich mein Erbe 
Unter holdem Saitenfpiel. 
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Statt zum Kirchhof, auf den Schragen, 
Soll man mid zum Keller tragen 
Unter lautem Glaͤſerklang. 


Statt in’s Bett der ftillen Ruhe, 
Nämlich ftatt der Todtentruhe, 
Legt mich in ein rheiniſch Faß. 

Und man ftelle auf die Zonne, 


Statt des Kranzes, flatt der Krone, 
Mir das größte Dedelglas, 


Statt zu fprigen mit dem Wedel, 
Statt des MWeihbronns’ auf den Schädel, 
Nehmet alten guten Wein, 


Statt mid) betend anzuhaucen, 
Soll ein Jeder Tabak ſchmauchen, 
Dis der Dampf mich blau umzieht. 


Statt mir Meffen zu bezahlen, 
Sei mein Geld euch Brüdern allen 
Zum Berzechen rein vermacht. 


> Denn man foll einft in den Schenken 
Spät noch meiner auch gedenken, 
Menn man jubelt, trinkt und lacht. 
Halliſch. 


157, 


J und mai Flaſcherl Eennt anes den andern, 
Wir waren noch niemals in Zank und in Streit, 
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Laßt mi der Haushere ohn' Einrichtung wandern, 
Bleibſt dur Lieb Flafcherl mei Troſt und mei eo i 
Du holde Kleine, 
Du nur alleine 
Kennft alle Sprachen aus Sud und Oft, 

Daradirft mit Kroaten, discurirſt mit e Franzos. 


Mei Nachbar verthut oft fein Geld mit der Nannerl, 
Schmachtet und. fpienzelt vor Lieb ſich noch z'Tod; 
In dem Fall da bin i a krickliches Mannerl 
J dene’ mir das Spienzeln das thut dir net norh. 
D du kleins Flafcherl, 
D du liebs Flafcherl, 
Du brauchft ein Zwanz'ger für Lurus und Gold, 
Um neun Kreuzer bift voll, und bleibt mir ſtets hold. 


J und mei Flafcherl werden eher net fcheiden, 
Bis mic) der Tod ruft, mein ausg'machter Feind, 
J fuͤrcht' nur, daß i werd’ Durft müffen leiden, 
Zwiſchen den Bretern, die der Zifchler z'amm leimt, 
Did) muß i miffen, 

Dorthin geriffen! 

Statt Deinen füßen —— Schluck 

Krieg’ i vom Grabſtein 'n allmaͤchtigen Druck. 
Bairiſch. 


158. 


YU,e,i,o,u, 
Denn d’ Ochſa fchreiet Mu, 
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U braver Kerl, wie i do bi, 
Der hot no alla fieba Si? 
Bleibt allzeit no a braver Ma, 
Wenn ar nur tapfer faufa Ea, 
Und fchreit no wader Juh! 


E, i, o, u, a, 
Mei Zapfle faͤllt nit na, 
So lang as brav ag'feuchtet wird, 
Wenn ſcho mei Haus und Hof verdirt; 
'S iſcht beſſer 's Geld die Wirtha gea, 
Als unter fremde Heanda ſeah, 
Sing luſtig hopſaſa! 

J, o, u, a, €, 
Wie thut mar d' Gurgel weh! 
Sie iſcht a trucken, 's iſcht a Graus, 
J ſauf gau no a Maͤßle aus, 
Und wenn it eina klecka ma, 
So ſchutt ma no die and'ar dra, 
Sie thuat no g'wiß it weh. 

D,u,0, 8,1, 
Mo hab’ ich meine Si, 
J glaub’ fie ſchwimma in dem Wei, 
Mei Gütle muß verlumpet fei; 
Der Beutel ifcht bald Ieer, 
Der Kopf der iſcht vom Saufa ſchwer, 
's Gimnafi das ifcht hi! 

U,a,e,i,o, 
Win beißt mi do a Floh? 
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's deucht mi, i hab Haberſtroh 
Ganz Buſchla g’freffa a fo roh. 
Sauf Bruder bis da wirſcht kirſchbla 
Na bifht da aufg’romt foa! 
Schwaͤbiſches Bauerlied, 


139. 


Mas fang’ ich armer Teufel an? 
Die Gelder find verzehret, 

Mein Hab’ und Gut ift all verthan, 
Der Beutel ausgeleeret. 

Und daraus folgt der harte Schluß, 

Daß ich aus Jena wandern muß; 
O Serum, Serum, Serum! 
O yuae mutatio rerum! 


Don Wäfche hab’ ich auch nichts mehr 
Als nur ein einz’ged Hemde; 
Das thut mir in der Seele weh 
Und deucht mir gar zu fremde. 
Ein’n alten Gottfried hab’ ich noch, 
Der hat am Arm ein großes Koch, 
D Serum, Serum, Serum! 
0 quae mutatio rerum. 


Nah Haufe darf ich auch nicht mehr, 
Da bin ic) ganz vergeffen, 
Seitdem ich Doctor worden bin 
Im Saufen und im Freffen. 
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Öefpielt, getanzt und commerfict 
Und die Gefundheit ruinirt, 
O Serum, Serum, Serum! 
O quae mutatio rerum! 
Auf's Kirchgehn hielt ich auch nicht viel, 
Die Kneipe war mir lieber, 
Bei Kegeln und bei Kartenfpiel 
Da ging ich nie vorüber; 
Und flatt in das Collegium, 
Zog ich bei Mädchen oft herum, 
O Terum, Serum, Serum! 
O quae mutatio rerum! 
In meiner Stub’ ift Alles Leer, 
Da ift nichts mehr zu finden, 
Als wie ein altes Mordgewehr, 
Das will ich um mich binden 
Und wider die Sranzofen ziehn, 
Vielleicht wird da mein Gluͤck erblühn, 
D Serum, Serum, Serum! 
0 quae mutatio rerum! 
Am beften iſt's ich werd’ Soldat 
Und ziehe fort zu Felde; 
Da finden feine Sorgen ftatt, 
Da mangelt’8 nicht an Gelbe. 
In einer Schlacht, da foll e8 fein, 
Da will ich ruhig fehlafen ein. 
D Serum, Serum, Serum! 
O quae mutatio rerum! 
Senaifches Studentenlied, 
. 17* 


‘ 
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160. 
Es zog einmal ein Edelmann 
Das italiänifche Land hinan. 


Sein Name war Antonio, 
Und fein Bedienter der war froh. 
So kamen fie an einen Wald 
Und auch an eine Schenke bald. 
Da war nicht müßig der Hubert, 
Er zog wohl in den Stall die Pferd’. 
Seid auf der Hut, die Magd dann ſprach, 
She feid in einer Moͤrdergrub'. 


Da nahm der Hubert dann viel fehr 
Piftolen und viel Mordgewehr. 
Zog tapfer fein Piftol heraus 

Und jagte die Mörder zur Welt hinaus. 


Und fo ward denn Stalien frei 
Bon diefer großen Raͤuberei. 


Zwoͤlf Leichen 309 man aus dem Mift, - 
Sie tödtete der Räuber Lift. 
Harfenfpieler, 


161. 


Es waren drei Gefellen, 
Die thäten ſich was erzählen, 
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Die hielten unter ſich 

Gar mand geheimen Rath, 

Mer wohl in diefer Nacht 

Das befte Schäglein hat. 
Der Züngfte, der darunter, 
Erzählte da ganz munter, 

Wie ihm noch zugefagt 

Ein Mädchen geftern fpät, 

Er ftiege diefe Nacht 

Wohl in ihr Federbett. 


Die Nacht war bis zur Mitten, 
Der Reiter kam geritten; 
Ei ſchlaͤfſt du oder wachſt 
Mein allerliebftes Kind? 
Es regnet und ed [chneit, 
Mac auf, mach auf geſchwind. 


Sch fchlafe nicht, ich mache, 
Sch kann dir nicht aufmachen, 
Geh du nur immer hin, 

Mo du gemefen bift, 
Und binde deinen Gaul, 
An einen grünen Aft. 


Wo fol ich denn hinreiten, 
Hier außen auf der Haiden? 
Es fchlafen alle Leut' 

Und aller Menfchen Kind; 
Es regnet und es ſchneit, 
Es weht ein kühler Wind, 
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Ich mac)’ nicht auf die Thuͤren, 
Und follteft du erfrieren. 
Wo du gefommen bift 
Da liegt ein breiter Stein, 
Den Kopf darauf nur leg 
Traͤgſt keine Federn weg. 


Vom Rhein. Iſt mehrfach mit 
andern Lesarten abgebrudt. 


— — — — — 


162. 


Es waren vor Zeiten drei Prager Studenten, 
Die wollten des Pfarrers ſeine Koͤchin — 
ſchweig ſtill — 
mal ſehen 
Und ſchlichen ſich heimlich zum Garten hinein. 


Doch unſer Herr Paſtor hatt's weislich gerochen, 
Und hat ſich im Garten hinter die Hecke — 
fchmweig ſtill — 
verkrochen, 
Nichts wußten die Prager Studenten davon. 


Und ald nun die Prager Studenten anfamen, 
‚Und ſich des Herrn Paftors feiner Köchin — 
ſchweig ftil — 
annahmen, 
Sprang hinter ber Hede der Paftor hervor. 


DB UI & 
Ihr Flegel, ihr Schulfüchß, ihr närrifchen Jaͤckel, 
Wollt ihr mir mein Hannchen im Dunkeln — 
ſchweig ſtill — 
erſchrecken; 
Geht, packt euch, ſonſt ſoll es euch uͤbel ergehn. 


Geh' Hannchen die Glocke hat zehne geſchlagen, 
Ich will dir meine Meinung zu Hauſe — 
ſchweig ſtill — 
vortragen; 
Geh du nur nach Hauſe und leg dich zu Bett. 


Herr Pfarrer, ſprach Hannchen, Sie ſind ſchon bei Jahren, 
Sie muͤſſen mich kuͤnftig weit beſſer — 
ſchweig ſtill — 
verwahren, 
Sonſt kommen die Prager Studenten in's Haus. 


Und unſer Here Paſtor führt Hannchen nad) Haufe, 
Und macht unterwegs hinter der Hecke — 
ſchweig ſtill — 
eine Pauſe — 
Denn hinter der Hecke pauſirt ſich's gar ſchoͤn. 


Hier liegt nun im Dunkeln nichts Schlechtes begraben, 
Wir wuͤnſchen dergleichen Koͤchinnen — 
ſchweig ſtill — 
zu haben, 
Dieweils uns an ſchatzlichen Maͤdchen gebricht. 
Vom Rhein. 
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163. 


Wie hoch ift der Himmel, 
Wie leuchten die Stern’! 
Wie tanzen die luſtigen 
Mädchen fo gern! 


Spricht eine zur andern, 
Bleib nur noch bischen ftehn, 
Wird fich einer erbarmen, 
Wird mit uns heim gehn. 


Der in bem weißen Kleid, 
Der hab’ ich ’nein gefneipt, 
Bis an die hohe Bruft, 

Das war eine Luft! 


Der in dem grauen Kleid, 
Der hab’ ich ’nein gefneipt, 
Bis an das Herz, 

Das Ding hat nicht gefchmerzt. 


Der in dem ſchwarzen Frack, 
Der hat kein Geld im Sud, 
Dem mit dem runden Hut, 
Dem bin ich gut. 


Zu dir bin ich gangen 
‚In Pug und im Glanz, 
Zu bir fomm’ ich immer 
Und führ' dich zum Tanz. 
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Du liegjt mir im Herzen, 
"Du liegft mir im Sinn, 
Du Eannft mir nicht glauben 
Wie gut ich dir bin! 

Zu dir bin ich ’gangen 
In Regen und Wind, 
Hab’ wollen bei dir fein 
Du himmlifches Kind. 


Wenn ich ’mal fröhlich bin, 
Geh’ ich zum Maͤdel hin, 
Geh’ zu ihr alle Zeit, 

Daß e8 ihr nicht gereut. 
Harfenmäbchen. 


161. 


Zahl von allen Bäumen 
Mir die Blätter her; 

Mo die Wogen fhäumen 
Zähl den Sand am Meer; 
Rechne dies zufammen, 
Und die. ganze Zahl 

Mein Liebesflammen 
Wird dir offenbar. 

Setze zehn aus Danzig, 
Funfzig aus Berlin, 
Hundert fünf und zwanzig 

‚ Seh’ aus Prag und Wien. 
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Auch in Thuͤrings Auen 
Und am Ilmen⸗Fluß, 
Pfluͤckt' ich im Vertrauen 
Manchen fühen Kuß. 


Setze mir in Sachſen, 
Wo in Stadt und Flur 
Schoͤne Maͤdchen wachſen, 
Fuͤnf und achtzig nur; 
Wunderſchoͤn zum Malen, 
Und voll Liebesreiz 
Vierzig in Weſtphalen, 
Funfzig in der Schweiz. 


Auch im Lande Baiern, 
Wo Cupido wacht, 
Bluͤhen mir der theuern 
Liebchen Hundert acht! 
In dem Land der Schwaben 
Werd' ich ihrer wohl 
Fuͤnf und achtzig haben, 
Vierzig in Tyrol. 

Vom Rhein. 


165. 


Es ſaßen drei Halunken 
An einem Tiſche trunken, 
Die hielten unter ſich 

Gar einen weiſen Rath, 
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Mer unter ihnen wohl 
Das fchönfte Mägdlein hat. 


Da ſprach aud) einer drunter, 
Der's Maul nicht halten Eunnte: 
Heut hat mir’s zugefügt 
Die allerfchönfte Maid, 
Sch laß dich ein, mein Schag, 
Des Nachts zur rechten Zeit. 


Das Mädchen fand am Pförtchen, 
Und hörte jedes MWörtchen, 

Ging in ihr Kämmerlein, 

Schloß Thür und Riegel zu, 
Stieg in ihr Bett hinein 

Und legte ſich zur Ruh. 


Des Morgens halber Viere 
Klopft er-an ihre Thuͤre: 
Mach auf, mach auf mein Schatz 
Und laß mich ein geſchwind, 
Hier außen auf der Haid’ 
Da weht ein kühler Wind. 


Magſt weinen oder lachen, 
Sch thu' dir nicht aufmachen; 
Geh du nur immer hin 

Mo du gewefen bift, 
Und lege deinen Kopf 
Auf einen Haufen Mift. 
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Da fprachen die Hausknechte: 

Dem Kerl gefchieht ſchon rechte, 
Hätt’ er gefchwiegen ftill 
Und’s Maul gehalten fein, 
Da leg’ er jegund wohl 


Beim fchönften Maͤgdelein. 
ſh * Jenaiſch. 


166. 

Ich arme Nonn' oft heimlich klag, 
Daß ich nicht weltlich werden mag, 
Haͤtt' ich genommen einen Mann, 

Wie manche Jungfrau hat gethan, 
Gott und mich ſelbſt haͤtt' ich geehrt 
Und auch dazu die Welt vermehrt. 


Jetzt leb' ich hier in Haß und Neid, 
Mit Ungeduld und ſchwerem Leid, 
Wiewohl mein Leib iſt eingeſperrt, 
Mein Geiſt iſt in der Welt verirrt, 

In Zweifeln ſtets mein' Zuverſicht, 
Gefall' ich Gott, das weiß ich nicht! 


Fuͤr Metten gehen wir zum Tanz, 
Dem Teufel halten wir Obſervanz; 
Hier hab' ich Schand, und dort die Hoͤll', 
Auf fleiſchlich Luſt mein Troſt ich ſtell'; 
Dem wuͤnſch' ich ewig Noth und Qual 
Der mich gebracht in dieſen Fall. 


Aus einem alten handſchriftlichen 
Notenbuche. ⸗ 4 5 
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167. 


Holdes Schaper! laß dich herzen, 
Denn ich vergeh fonft vor Kiebes- Schmerzen; 
Denn bu weißt es gar zu wohl, 
Daß ich dich ewig lieben foll. 


Einen Strauß hab’ ich gebunden 
Und mein Herz hab’ ich hinein gewunden, 
Denn ich weiß ja gar zu wohl, 
Daß ich den Strauß dir geben fol. 


Und den Strauß will ich dir fchenfen, 
Daß du auf ewig an mid) folft denken, 
Denn ich weiß ja gar zu wohl, 

Daß ich mein Herz dir ſchenken foll. \ 


Denn du alleine bift’3 die ich meine, 
Die einzig Eine, und weiter Feine, 
Denn du weißt ja gar zu wohl, 

Daß ich mein Herz dir ſchenken ſoll. 


. Den ich gar nicht mag, 
Den feh’ ich alle Tag', 
Und den ich gerne hätt’, 
Der ift fo weit hinweg; 
Ein’ Huͤbſchen Erieg ich nicht, 
Ein’ Wüften mag ich nicht, 
Und ledig bleib’ ich nicht — 
Was fang’ ich an? 
Sn aller heirathöluftigen Mädchen Munde. 


— 
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168, 
Du liegft mir im Herzen, 
Du liegft mir im Sinn, 
Du machſt mir viel Schmerzen, 
Weißt nicht wie gut ich dir bin. 


So wie ich dich Liebe, 
So liebe auch mich, 
Die zärtlichften Triebe 
Suhl’ ic allein nur für dich, 


Doc) darf ich dir trauen? 
Dir mit leichtem Sinn? 
Auf mic, Eannft du bauen, 
Weißt ja wie gut ich dir bin. 


Wenn dann in der Ferne 
Dein Bild mir erfcheint, 
Dann mwünfch’ ich fo gerne 
Daß uns die Kiebe vereint. 
Säͤchſiſch. 


169. 


Freut euch des Lebens 
Weil noch das Laͤmpchen gluͤht! 
Pfluͤcket die Roſe, 

Eh' ſie verbluͤht! 


Man ſchafft fo gern ſich Sorg' und Muͤh', 
Sucht Dornen auf und findet ſie, 
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Und läßt das Veilchen unbemerkt, 
Das dort am Wege blüht. 


Freut euch des Lebens ıc. 
Wenn ſcheu die Schöpfung ſich verhuͤllt 
Und laut der Donner um uns bruͤllt, 
So lacht am Abend nach dem Sturm 
Die Sonne noch ſo ſchoͤn. 


Freut euch des Lebens ꝛc. 
Wer Neid und Mißgunſt ſorgſam flieht, 
Genuͤgſamkeit im Gaͤrtchen zieht, 
Dem ſchießt ſie ſchnell zum Baͤumchen auf, 
Das goldne Fruͤchte traͤgt. 


Freut euch des Lebens ıc. 
Wer Nedlichkeit und Treue liebt, 
Und gern dem drmern Bruder gibt, 
Da fiedelt ſich Zufriedenheit 
So gerne bei ihm an. 


Freut euch des Lebens ıc. 
Und wenn der Pfad ſich furchtbar engt, 
Und Mißgeſchick uns plagt und drängt, 
So reicht die Freundfchaft fehmefterlich 
Dem Reblichen die Hand. 


Freut euch des Lebens ıc. 
Sie trodnet ihm die Thränen ab, 
Und ftreut ihm Blumen bis ins Grab 
Sie wandelt Nacht in Dämmerung 
Und Dämmerung in Licht. 
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Freut euch des Lebens ıc. 
Sie ift des Lebens ſchoͤnſtes Band, 
Schlagt Brüder traulih Hand in Hand, 
So wallt man froh, fo wallt man leicht 
In's befire Vaterland, 
Saͤchſiſch. 





170, 


Bluͤhe liebes Veilchen, 
Das ich felbft erzog, 
Bluͤhe noch ein Weilchen, 
Werde fchöner noch, 
Weißt du mas ich denke? 
Lottchen zum Gefchenke 
Pfluͤck' ich Veilchen dich, 
Blümchen freue dich. 

Lottchen, mußt du wiffen, 
Iſt ein liebes Kind, 
Sollt' ich Lottchen miffen, 
Weinte ich mich blind. 
Lottchen hat vor allen 
Maͤdchen mir gefallen, 
Die ich je geſehn, 
Das muß ich geſtehn. 

So ein huͤbſches Maͤdchen 
Gibt es weiter nicht; 
Zwar hat Nachbars Gretchen 
Auch ein ſchoͤn Geſicht, 
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Doch muß ich nur fagen, 
Wuͤrde man mid) fragen 
Wirſt du Gretchen frein? 
Sicher fagt’ ich nein. 
Aber diefe Kleine 
Liegt mir in dem Sinn, 
Anders nehm’ ich eine, 
Menn ich älter bin. 
Ach die füße Lotte 
Hab’ ich nicht zum Spotte, 
Sie lieb’ ich allein 
Und bleibt ewig mein. 
Andre, die mic) Eennen 
Spotten dann und wann; 
Wenn fie Lottchen nennen 
Sehen fie mich an. 
Spottet nur ihr Leutchen, 
Lottchen ift mein Bräutchen, 
Balde follt ihr fehn 
Uns zur Hochzeit gehn 
Aber du mein Veilchen 
Sollſt für Lottchen fein; 
Bluͤhe noch ein Weilchen 
Hier im Sonnenfcein, 
Bad will ich dich pflüden, 
Ihre Bruft zu [hmüden, 
Und dann Eüßt fie dich, 
Und vielleicht auch mid). 
Saͤchſiſch. 
18 


+» WTA © 


171. 


Blau ift das Blümlein, 
Heißet Vergiß nicht mein, 
Leg’ es and Herze dein 
Und den?’ an mid). 


Stirbt Blum und Hoffnung gleich, 
Sind wir an Liebe reich, 


Denn die ftirbt nie bei mit, 
Das glaube mir. 

Mär’ ich ein Wögelein, 
Wuͤrd' ich bald bei dir fein, 
Fuͤrcht' Falk und Habicht nicht, 
Floͤg' raſch zu dir. 


Shöff mic, ein Jäger todt, 
Saͤnk' ic) in deinen Schooß, 
Sähft du mid) freundlich an, 
Gern ftürb’ ich dann. 
Thuͤringiſch. 


172. 
Wenn des Morgens in der Fruͤh' die Sonn aufgeht, 


Und im Fruͤhling Alles wieder gruͤn da ſteht, 
Wenn die Voͤglein ſingen und der Guguk ſchreit, 
Das iſt doch die allerſchoͤnſte Zeit! 


Kuh und Kalben ſieht man luſtig uma ſpringen, 
Und daneben hoͤrt man's ſchoͤne Schwaͤgrin ſingen, 


* 
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Wenn ichs fragen thua um a Nachtquartier, 
Sagt's gleich lieber Bua heut bleibft bei mir. 
Tyroliſch. 


173. 


Rothe Baͤckle, blau Aeugle, 
Und e Gruͤble im Kinn, 
So ſieht halt mein Schatzerl 
Dem ich ſo gut bin. 


Je hoͤher die Glocken 
Deſto ſchoͤner 's Gelaͤut 
Und je weiter zur Liebſten, 
Deſto größer die Freud, 


Und en a und en e 
Und mei Herz thut mir weh, 
Und die Liebe geht unter 
Wie en Schiff auf dem See. 


Mei Schag ift nicht da, 
Iſt weit überm See, 
Und fo oft ich dran denke 
Thut mei Herz mir fo meh; 


Schön blau ift der See 
Und mei Herz thut mir weh, 
Und es wird nit ehr g’fimd, 
Bis mei Schag wieder kummt. 


18* 
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174. 


Mein Schag ift ein Weiter, 
Ein Reiter muß fein, 
Das Pferd ift dem König, 
Der Reiter ift mein. 


Mein Schag ift ein Lieutenant, 
Ein Ereuzbraver Mann, 
Hat ein einz’ges blau Rödel, 
Zieht's alle Zag an. _ ie 


Mein Schag ift ein Studio, 
Ein Studio muß fein, 
Er figt auf dem Garcer 
Fahr aus und Jahr ein. 


Mein Schag ift ein Schneider, 
Ein Schneider muß fein, 
Er flidt mir die Kleider 
Und faͤdelt mir ein. 


Mein Schag ift ein Schufter, 
Er läßt mir Eein’ Ruh, 
Er kommt früh und Abende 
Und flidt mir die Schub. 


Mein Scha ift ein Schreiner, 
Ein Schreiner muß fein, 
Er macht mir ’ne Miege 
Und e Kindle hinein. 
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Mein Schag ift ein Bader, 
Ein luftiges. Thier, 
Bald läßt er mir Aber, 
Bald fchläft er bei mir. 


Mein Schatz ift ein Schreiber, 
Ein luftig Bürfchlein, 
Er hat ein Paar Waden 
Wien Paar Kreuzer: Würftlein. 


173. 


MWenn ich fonft ’nen Schat moͤcht 
Muͤßt's en anderer ſein, 
Und ſo friſch wie 'en Hecht, 
Nit zu groß und nit zu klein. 
Und ich ſuch' mir ein' aus 
Mit 'nem pfiffgen Geſicht, 
Mit 'nem Garten am Haus, 
Denn ſonſt mag ich ihn nicht. 


Wenn er treu für mich daͤcht' 
O dann liebt’ ich ihn recht, 
Und da fällt mir's erſt ein 
En recht geſchwußerl' muͤßt's fein. 


Und e biffele Lieb’, 
Und e biffele Treu’, 
Und e biffele Falſchheit 
Iſt allzeit dabei. 
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Wenn i wiſperi, wenn i ſchrei', 
Und du hoͤrſt mi nit glei, 
So muß i verſtehn, 
Daß i weiter ſoll gehn. 


Und wenn i dir's zehmal ſag', 
Daß i di lieb, 
Und du giaͤſt mi Eei? Antwort 
So wird mir's ganz trüb. 


176. 


Ueber die Wieſ' bin ich gangen, 
Meine Füße find na, 
Das gefchah bloß wegen deiner 
Herztaufender Schab. 


Gehft oft in den Wald, 
Haft allmal kein Buͤchs' 
Du bift nun fo ein Jäger, 
Wenn du 'n Weibsbild nur fiehft. 


Geh weg mit deim'm Büchel, 
Laß andre Leut' her, 
Du kannſt nicht grad fehießen, 
Schießt allmal der Quer, 

Sm Grund ift ein Mebel, 
Auf der Höh’ ift ein Wind, 
Und ich kann nicht ohne dich fein 
Du bimmlifches Kind. 
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Im Thal fleigt der Nebel, 
Ueber'n Berg zieht der Wind, 
Und die Liebfhaft ift aus 
Und warum fo gefchwind? 


Und die Liebfchaft ift aus, 
Und ich mach' mir nichts draus; 
Sch weiß was mir fehlt, 

Mein Schag der mid) quält. 


Sch weiß ein huͤbſch Häufel 
Wenns ausgebaut wär’! 
Sch weiß ein huͤbſch Mädel 
Wenns nicht fo weit wär! 


Die Nürnberger Glode 
Hat gar ’nen fhönen Klang, 
Und ſtirbt mir mein Schagel 
So leb' ich nicht lang. 


177. 

Fruͤh legt man ſich nieder 
Fruͤh ſteht man wieder auf, 
Klopft's Maͤdel auf's Mieder 
Und arbeit' brav drauf. 


Es tanzet das Dirndel, 
Es dreht ſich der Bu, 
Er nimmt ſie beim Leiberl 
Und jauchzet dazu. 
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Hat einer e Schagerl 
Und liebt fie recht treu, 
Er gibt ihr e Schmatzerl 
Und's bleibt nicht dabei. 


Dann kriegen fie Kinder 
Wie die Kugeln fo rund, 
Die hüpfen und fpringen 
Wie die Hecht’ fo gefund. 


Mein Vater, mein’ Mutter 
Mein’ ganze Freundſchaft, 
Die find mir fo lieb nicht 
Wie mein Schag bei der Nacht. 


Geh weg von mein'm Bettchen, 
Da leid’ ich dich nicht, 
Du Eönnteft einfchlafen, 
Das tauget ja nicht. 


Leb wohl liebes Franzerl 
Und führ dich brav auf, 
Da haft du e Handerl 
Und e Schmagerl darauf. 


Schwarz bin ich, ſchwarz bleib’ ich, 


Drum werd’ ich veracht’; _ 
O hätt mid) mei Vater 
Doch weißer gemacht! 


Stieglis und Stieglag 
Und ein Fuchs ift kein Spas 
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Und ein rothhaarig Mäbdel 
Mag ich auch nicht zum Schatz. 


E biffel zickers e biffel zaders 
E biſſel Hoch flädtifch muß man fein 
E biffel Kronthaler muß man fehn laffen 
Aber geben muß man kein’! 


Borftehende fünf Nummern enthalten 
fogenannte Tanzreime, Brudftüde aus 
verfchiedenen Gegenden, 


178, 


Keine Roſe, keine Melke 
Kann blühen fo ſchoͤn, 
Als wenn ein Paar. verliebte Herzen 
Bei einander thun jtehn. 


Und Eein Feuer, feine Kohle 
Kann brennen fo heiß, _ 
Wie die heimliche Liebe, 
Die Eeiner nicht weiß. 


Meine Mutter kocht Suppe, 
Schneid’t Gundermann dran, 
Mein Freier wird Eommen, 
Wird Sporen anha’n. 


Dort oben auf dem Berge 
Da fteht eine Kuh, 
Die gibt mir meine Mutter 
Menn ich heirathen thu. 
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Eine fhedige Ziege, 
Eine ſchimmlige Kuh, 
Krieg ich von mein'm Vater 
Fuͤr mich noch dazu. 


Dort oben auf der Eiche 
Da figt ein Uhu, 
Er hat ein roth Müsel auf 
Gerade wie bu. 


179, 


Drei Stunden vor Wurzen 
Da fteht ’ne Capell, 
Da tanzt der Herr Paftor 
Mit feiner Mamfel. 


Drei Wochen vor Oſtern 
Da geht der Schnee weg, 
Da heirath’t mei Mädel, 
Da hab’ ich en Dreck. 


Dort oben auf dem Berge 
Da geht's Luftig zu, 
Da tanzen die Burfche, 
Da Elappern die Schuh. 


Und kommt erft die Kirmſe 
So gehn wir zum Tanz, 
Die Chriftel nimmt Friede, 
Die Grete der Hans, 
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Meine Mutter trinkt Kaffee 
Mein Vater trinkt Bier, 
So komm liebes Mädchen 
Und tanze mit mir. 


ISO. 


Du glaubt du biſt fchöne, 
'S ift aber nicht wahr, 
Du fchielft mit den Augen 
Und haft rothe Haar’. 

Wo gibt's fchöne Mädchen, 
Mo trifft man fie an? 
In Frankreich find viele, 
Kriegt keine ’en Mann, 


Solche Mädchen, wie ihr feid, 

Gibt's viele noch hier, 

Sie wachfen in Sachſen 

Wie's Unkraut vor der Thür. 
Solche Burſche, wie ihr feid, - 

Kann man auch noch g’nug fehn, 

Sie wachſen in Sachen 

Wie aufm Anger die Schlehn. 
Drei Uepfel, drei Rüben, 

Drei Federn aufm Hut, 

Mir find ja drei Schweftern, 

Hat Eeine kein Gut. 
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Drei Teller, drei Schüffeln, 
Drei Löffel darin, 
Mir find auch drei Brüder, 
Hab’n Iuftigen Sinn, 


Denkt ihre denn, denkt ihr denn 
Maͤdel's fein theuer? 
Fuͤnfe für en’ Pfenn’g, fünfe für en’ Pfenn’g, 
Funfzehn für en’ Deeier. 

Denkt ihr denn; denkt ihr denn, . 
Sungen fein theuer? 
Funfzehn für en’Pfenn’g, funfzehn für en’ Pfenn’g, 
Sechzig für en’ Dreier. | 

Von Nr, 178 an fähfifhe Tanzreime. 


181, 

Bin ein und ausgange im ganzen Tyrol, 
Jetzt g’fall’ mir die bairiſche Maidli fo wohl; . 
O Dirndel dei Jugend, dei fchöne Manier, 
Dei Ereuzbrave Tugend hat mi herg’führt zu bir. 


Blond's Kopfel, blau Augel, a Roͤsli im G'ſicht, 
Man kann dir net feind fein, weil d’ gar zu nett bift. 
Und brummſt de und Eaift de au no’ fo fehr, 

J wüßte fein’ andre, die netter no wär. 

Und wenn mit dei Herzle fo neidig wilft fein 
So nimm a Papierle und widel es drein, 

Und thu’s in a Schachtel, und bind es feſt zu, 


So kommt dir dei Keblang kei Menfch net dazu. 
Bairiſch. 
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182. 


Eine Häfl’ und ein Reibeifen 
Iſt all mein gut Gefchirr, 
Und wenn ich halt am dich geben, 
Und wenn ic) halt an dich gedenf‘, 
So mein’ ich, fo mein’ ich, 
Sch wäre fchon bei bir. 


Haft gefagt, du wollt’ft mich nehmen 
Bid daß der Sommer Eommt, 
Und der Sommer ift gefommen, 
Und du haft mich nicht genommen, 
So nimm mid), fo nimm mid) 
So nimm mid) nun fein bald. 


Mie fol ich dich denn nehmen, 
Da ich dich gar nicht mag? 
Du bift fo wüft vom Angeſicht, 
Verzeih mird Gott, id mag dich nicht, 
Geh fher dich, geh ſcher dich, 
Geh pad dich fort von mir. 


Sch glaub du haft gefoffen 
Daß du fo fchwägen Eannft, 
Sch fehe wohl du taumelft fchon, 
Sc fcher mid) nichts, ich geh davon, 
Ich gehe, ich gehe 
Mad) einem andern Mann. 
Wie foll ich dich denn. nehmen, 
Wenn ic) dich ja fhon hab’? 
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Schatzliebchen bleib, ich nehme dich, 
Schagliebhen komm und Eüffe mic, 
Ich nehm’ dich, ich nehm’ dich 


In diefer Sommergeit. 


Ich hab’ auch noch ſechs Kreuzer, 
Die find halber mein und bein, 
Da Eaufft du Bier und rothen Wein, 
Kaffee und recht viel Zuder drein, 
Verfoffen, verfoffen 
DVerfoffen muß es fein. 
Pfaͤlziſch. 


183. 


In Lauterbach hab' ich mein Strumpfel verloren 
Ohne Strumpfel da geh' ich nit heim, 
Drum geh’ ich erſt wieder nach Lauterbach ’nein, 
Und hol’ mie mein Stumpf zu mein Bein. 


In Lauterbach hab’ ich mein’ Schuhe vertanzt, 
Ohne Schuh geh’ ich nit nad) Haus; 
Da ſteig' ich dem Schufter zum Fenfter hinein, 
Und hol’ mir ein’ neuen heraus, 


In Lauterbach hab’ ich mein Herz verlorn, 
Ohne Herz da geh’ ich nit heim, 
Drum geh’ ic) erſt wieder nach Lauterbach ’nein, 
Und hol mir ein Herz zu mein Kein'm. 
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nd 


Bin mein Lebtag niemals traurig gemeft, 
Immer ein luftiger Jung’, 
Hab’ immer die Mädchen gerne gefehn, 
Große und Eleine genung. 


Des Morgens da geh’ ich zum Branntewein, 
Des Nachmittags geh’ ih zum Bier, 
Des Abends da geh’ ich zum Schägel hinein, 
Da fchäkert fie luſtig mit mit. 


Mädel was that dir der Bauerbub, 
Mädel was hat er gethan? 
Er führt” mid) fpaziren im Garten herum, 
Und ſchaut' mid) ganz liebevoll an. 


Mädel was hat dir der Schufter gethan, 
Mädel was hat er gethan? 
Sept mir der Narr einen Seitenfled an, 
'S bringt ihn kein Teufel davon. 


Schickt mid mein Vater in die Scheune hinaus, 
Schickt mid) meine Mutter in den Klee, 
Da Eommen zwei Sägerburfche daher, 
Die fingen ein fröhlih Juchhe! 
Kaum bin ich eine Viertelftunde daheim, 
Wird mir fo übel und meh, 
Hatte ich mir ed doc) gleicy gedacht, 
Das kommt von dem grünen Klee. 
Jetzt hab’ ich mein’ Jaͤger auch dabei, 
Das Stugerl trag’ ich ihm nach, 
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Das iſt mir aber ganz einerlei, 
Wenn mich nur keins danach fragt. 
Heſſiſch. 


1SA. 


Wenn ich kein Geld zum Saufen hab’, 
Saufen hab’, 

Geh’ ich in 'n Wald, ſchneid' Reiſer ab, 
Reiſer ab, 

Geh’ ich in 'n Wald, fchneid’ Reiſer ab. 


Zrag’ fie nad) Haus, bind’ Befen draus, 
Befen draus, 

So krieg' ich wieder Geld in's Haus, 
Geld in’s Haus, 

So krieg' ich wieder Geld in's Haus. 


Wenn ich die Befen gebunden hab’, 
Bunden hab’, 

Geh’ ich die Straßen wohl auf und ab, 
Auf und ab, 

Rufe, wer kauft mir Befen ab? 


Liefel fteh auf, und mad) mir auf, 
Mad) mir auf, 

Oder ich feige zum Fenſter 'nauf, 
enter ’nauf, 

Oder ich fleige zum Fenfter 'nauf. 
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Liefel fteh auf, fchlag Feuer an, 
Teuer an, 

Haft du kein Holz, leg Reiſig dran, 
Reiſig dran, 

Haft du kein Holz, leg Reiſig dran, 


Liefel fteh auf, koch Hirſenbrei, 
Hirfenbrei, 

Haft du Feine Butter, ſchlag Eier ’nein, 
Eier ’nein, 

Haft du Feine Butter, ſchlag Eier ’nein, 


Liefel fteh auf, oder Eennft mich nicht, 
Kennft mid) nicht, 

Oder find das deine Fenſter nicht? 
Fenſter nicht, 

Oder find das deine Fenfler nicht? 


Ich ſteh' nicht auf, ich Eenn’ dich fchon, 
Kenn’ dic fchon, 

Du haft 'nen Rauſch, das feh’ ich ſchon, 
Seh’ ich ſchon, 

Du haft nen Rauſch, das feh’ ich fchon. 

Hab’ ich nen Rauſch, das macht der Wein, 
Mache der Wein, 

Liefel fteh auf, und laß mid) ein, 
Laß mic ein, 

Liefel fteh auf und laß mich ein! 

Sch ſteh' nicht auf, laß dich nicht ein, 


Dich nicht ein, 
19 
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'S könnte heut Nacht mein Unglüd fein, 
Unglüd fein, 
'S fönnte heut Naht mein Unglüd fein. 


Ob ich dein Unglüd bin oder nicht, 
Dder nicht, 

Komm nur zu mir, ich heirath’ dich, 
Heirath’ dich, 


Komm nur zu mir, ic} heirath' dich. 


Bin ich einmal verheirath’ mit dir, 
»Rath mit dir, 

Zwei fehöne Rappen Eauf ich mir, 
Kauf ich mir, | 

Zwei ſchoͤne Rappen kauf' ich mir. 


Zwei fhöne Rappen und ein’n Wagen 
Und ein'n Wagen 

Daß ich mit dir kann fpaziren jagen 
Ziren jagen 

Daß ich mit dir kann fpaziren jagen. 


Aepfel find rund, find Stiele dran, 
Stiele dran, 

Buben find falfh, das weiß man ſchon, 
Weiß man ſchon, 

Buben ſind falſch, das weiß man ſchon. 


Kirſchen find roth, find Steine. dein 
Steine drin. 
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Mädels hab’n auch kein'n treuen Sinn, 
Treuern Sinn, 
Mädels hab’n auch kein'n treuern Sinn. 


Nüffe find hart, find Schalen drum, 
Schalen drum, 

Mer ift wohl falfcher, das fage nun, 
Sage nun, 

Mer ift wohl falfcher, das fage nun. 


Pflaumen find blau, find honigfüß, 
Honigfüß, 

Daß ich dir gut bleib’, das ift gemiß, 
Iſt gewiß, 

Daß ich dir gut bleib’, das ift gewiß. 

Aepfel und Kirfchen, und roth und blau, 
Roth und blau, 

‚Heifa wir werden bald Mann und Krau, 
Mann und Frau, 


Heifa wir werden bald Mann und Frau! 
Aus dem fähfifhen Erzgebirge, 


183. 
Falſche ich fell” dir allhier 
Deine Untreu? vor, 
Lieber ift dir wohl als ich 
Sept der ſchwaͤrzſte Mohr; 
Und ic) hab’ fo manchesmal 
Doch an dich gebenker, 
19* 
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- Und mein Herzel, haft es noch? 
— Nein ich hab's verfchenket. 
Sahre hin du Flatterfinn, 
Denke nicht mehr dran, 

Menn ich einftmals Wittwer bin 
Frage wieder an. 


Und ich hab’ fo oft im Sahr 
Dich herum geführet, 
Und wenn grade Faſching war 
Herrlich dich tractivetz 
Gab dir manchen Flitterftaat, 
Dran du dich ergößet, 
Shawl und Ringel haft du’s nody? 
— Nein ich hab’8 verfeget. — 
Fahre hin du Flatterfinn, 
Denke nicht mehr dran, 
Menn ich einftmals Wittwer bin 
Frage wieder an. 


Schenken, ſchenken, wieder geben, 
Sagt ein altes Sprüchel, 
Bon dem, was ich dir gegeben, 
Schreib’ ich ein ganz Büchel. 
— War’s vielleicht ein Pfeifenkopf? — 
Ja du haſt's getroffen, 
»S war ein Ulmer, haft ihn noch? 
— Mein er ift zerbrochen. — 
Fahre hin du Flatterfinn, 
Denke nicht mehr dran, 
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Menn ic einftmals Wittwe bin 
Trage wieder an. 


Lagft du auf dem Krankenbett, 
Bracht' ich dir zu nafchen 
Zwiebad und ein MWeinerfe 
Aus ber großen Flaſchen. 

Und das fchöne Ningelfpiel, 

Bald hätt’ ich's vergeffen, 

S' war von Zuder haft du’s noch? 
— Nein ich hab’8 gefreffen. — 
Fahre hin du Flatterfinn, 

Denke nicht mehr dran, 

Wenn ich einftmals Wittwe bin 
Frage wieder an. 


‘ Und fo haft du mir’s gemacht, 
Oftmals mid) betrogen, 
Dbendrein mic ausgelacht, 

Blau mic angelogen. 

Alles hat nun aufgehört, 

Ich geh’ mit meiner eier, 
Du bift keinen Grofchen werth 
— Und du einen Dreier — 


Beide. 
Fahre hin du Klatterfinn, 
Denke nicht mehr dran, 
Wenn ich einfimals Wittwe(r) bin - 


Trage wieder an! 
Bairifch. 
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Mer mich gern haben will, 
Der muß für mic) was wagen, 
Komm zu mir auf die Nacht, 
Da wir die Zittern ſchlagen, 
Um halb’ um halber neune, 
Und ift der Vater zu Haus, 
So löfchen wir's Lichtel aus, 
Sch laß dich ein 
Um halber neun. 


Iſt der Vater nicht zu Haus, 
So fteht der Haushund da, 
Der fahrt auf mich heruus 
Und padt mid) grimmig a, 
Um halb um halber neune, 
Und oftmals fuͤrcht' ich mich, 
Und dennod) lieb’ id) dich, 
Und Eonnt’ nicht ’nein 
Um halber neun. 


Komm nur zur rechten Zeit, 
Sch weiß daß dich's nicht reut, 
Menn der Vater fchlaft, 

Und fein Diener wadıt, 
Um halb, um halber neune 
Da wird mein Kämmerlein 
Schon offen fein, 

Um halber neun. 
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sch war ſchon zweimal bött, 
Und mußte allmal fort; 
Sc kam an beine Thür, 
Da war ein Riegel für 
Um halb um halber neun, 
Das ift ein’ rechte Qual, 
Kam fchon das dritte Mal 
Und Eonnt’ nicht ein 
Um halber neun. 


Sch wagt's zum vierten Mal, 
Und Fam zu deinem Haus; 
Sch klopft' an's Fenfterlein, 
Dein Vater gudt heraus 
Um halb um halber neune, 
Ich packt' zuſamm mein'n Kram, 
Und fing zu laufen an, 
Und das recht fchleun 
Um halber neun. 


Du bift ein Hafenfuß, 
Du willft für mid) nichts wagen, 
Du Eannft nur Kegel fchieben, 
Ein wenig Bitter ſchlagen 
Um halb um halber neune; 
Doch in das Kammerlein 
Zu einem Mägdelein 
Zrauft du dich nicht ein 
Um halber neun. 
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Und geftern in der Nacht, 
Da hat der Schnee fo g’Eradht, 
Du liegt mid) ſtehn ’ne Stund, 
Mic fror wie einen Hund, 
Bis halb bis halber zehne 
Endlich machſt mir auf, 
Doc eine Stunde drauf 
Schiebft du mid) ’naus, 
Mir war's zu wenig. 

Halliſch. 


187. 


Willſt du mich denn nicht mehr lieben, 
Ei ſo magſt du's laſſen bleib'n, 
Ich werd' mich drum nicht betruͤben, 
Und nun leben ganz allein. 


Eine Schwalbe macht kein'n Sommer, 
Und ich ſetze noch hinzu: 
Und mein Maͤdchen mir kein'n Kummer, 
Laß mich nur in meiner Ruh’. 


Unſre Liebfchaft ift gefchloffen 
‚Und der Korb ſteht vor der Thür, 
Haft du was bei mir genoffen, 
So geh’ hin und dank dafür. 


Du willſt mich nur immer lieben 
Bei der Nacht wenn’s finfter ift, 
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Und am Tag dich meiner fchämen, 
Solche Liebfchaft brauch’ ich nicht. 


Mas hilft mir ein fehöner arten 
Wo ich nichts zu hoffen hab’? , 
Blumen blühn von allen Arten, 
Und ich Feine brechen darf! 


Denke nicht daß ich mich graͤme 
Ueber deine falfche Treu, 
Geh nur, geh nur und bedenke 
Es muß doch gefchieden fein. 
Bairiſch. 


188. 


Wenn die Nacht in ſtiller Ruh' 
Laͤngſt die Muͤden lohnet, 
Eil' ich auf des Huͤttchen zu, 
Wo mein Liebchen wohnet; 
Wuͤnſche ihr um Mitternacht 
Eine ſanfte gute Nacht. 


Theures Liebchen ſchlafe wohl 
Frei von allem Kummer, 
Denn mein Herz iſt liebevoll 
Selbſt im tieſſten Schlummer, 
Oft im Traume, glaube mir, 
Schwoͤr' ich treue Liebe dir. 
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Wenn die Stern’hen groß und klein 
An dem Himmel jtehen, 
Ich dein Himmels Aeugelein 
Kann im Dunkeln fehen, 
Und ein Küßchen noch zulegt 
Herz und Mund und Seel! ergögt; 


D dann ſchlaf' ich felig ein, 
Freue mic nicht wenig, 
Bin vergnügt und kann es fein, 
Mehr als je ein König, 
Seine Schäge, feine Macht 
Tauſch' ich nicht um folhe Nat. 
Saͤchſiſch. 


189. 


Ich fuhr einſt auf der Seen, 
Da wollt' mein Schifflein untergehn; 
Da ſpann' ich meine Segel an, 
Damit ich weiter fahren kann; 
Und fahre hin und fahre her, 
Da kommt ein fremdes Schifflein her, 
Da ſaß ein ſchoͤnes Maͤgdlein drein, 
Sch wuͤnſchte mich bei ihr zu fein. 


Herzallerliebfter Schiffscapitän 
Ach laß mich doch das Mädchen fehn, 
Zaufend Thaler mend’ ich dran 
Wenn ic das Mädchen erlöfen kann. 
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Ach wilft du mein Erloͤſer fein, 
So fteig zu mir ins Schiff herein, 


Und reich mic deine ſchwanweiße Hand 


Und führe mich ind Vaterland. 


Aus dem Odenwald. 


190. 


Mär ich ein Brünnlein Elar, 
Boͤt' ich dir Kühlung dar, 
Friſchen Genuß; 

Nahte dein Mund ſich mir, 
Quoͤll' ich zur Liebe dir 
Weich mie ein Kuf. 

Wär ich ein Röslein Hein, 
Moͤcht' ich recht duftig fein, 
Duften für did). 

Ich mich nicht wehren wollt, 
Doͤrnlein nicht fechen ſollt', 
Pfluͤckteſt du mid). 


Mär’ ich ein Voͤglein Kein, 
Gruͤßt' ih im Morgenſchein 
Liebchen dich ſchon, 

Sitzend auf deiner Hand, 
Saͤng' ich zu dir gewandt 
Lieblichen Ton. 


Halliſch. 
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191. 


Ich hab’ ein Eleines Hüttchen nur, 
Es ſteht auf einer düftern Flur, 
Und vor dem Hüttchen fließt ein Bach, 
Doch diefem Bad) fließt Liebe nach. 


Und vor dem Hüttchen fteht ein Baum, 
Man fieht vor ihm das Hüttchen kaum, 
Er fchüget e8 vor Sturm und Wind, 

Und fchüget die darinnen find. 


Einft lag ich unter diefem Baum, 
Da hatt’ ich einen füßen Traum; 
Da kam ein Mädchen ohne Scherz, 
Und drüdt mich an ihr treues Herz. 
Sie hatte Augen wie ein Luchs, 
Und einen ſchoͤn geftaltten Wuchs, 
Die Wang’ war roth, ſchneeweiß ihr Zahn, 
Ihre Haar bewundert jedermann. 
Verwundet war mein Herz fogleich, 
Ich eilte in mein Hüttenreich, 
Zum Weibchen in mein Elein’ Quartier, 
Dacht' ich, wahl’ ich dies Mädchen mir. 
Kaum war died Plänhen ausgedacht, 
Mard alle Anftalt gleich gemacht, 
Das liebe Mädchen flimmte ein, 
Mollt’ meine treue Gattin fein. 


Mit Hochzeitkleidern fhön gefhmüdt, 
Hat beide füße Freud’ entzuͤckt; 
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Mir eilten hin zum Zraualtar 
Als ein beglüdtes Ehepaar. 


Nun floffen Jahr und Stunden hin, 
In Eintracht und bei frohem Sinn, 
Und Eleine Sproffen zeigten an, 

Was zarte Liebe wirken Eann. 


Ein Herz, ein Sinn, ein Seel’, ein Leib, 
Soll herrfchen ftets bei Mann und Weib, 
Der hat den Himmel auf der Welt, 

Der ſich ein treues Liebchen wählt. 


Und ift das Hüttchen noch fo Elein, 
Wird man vergnügt im Herzen fein, 
Menn Eintraht nur im Haufe ift, 
Lebt man vergnügt zu jeder Friſt. 


Bei fchmaler Koft lebt man beglüdt, 
Durch Liebe ſtets aufs neu entzüdt, 
Und fo verfhaffen Mann und Weib 
Sic felbft den füßften Zeitvertreib. 
Darfenmäbcden, 


192. 


Maienblümlein fo ſchoͤn 
Mag euch gerne blühen fehn; 
Draußen im Freien 
Im grünen Maien, 

Blümlein in Garten und Wieſe 
Keine fo ſchoͤn find als Diefe, 
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Maienblümlein fo füß, 
Seid aller Lieb gewiß; 
Draußen im Garten, 
Don allen Arten 
Blümlein in Garten und Wiefe, 
Keine fo lieb find wie diefe. 


Maienblümlein fo jung 
Seid noch nicht groß genung! 
Muͤßt euch bemühen, 

Wachſen und bluͤhen, 
Bluͤmlein in Garten und Wieſe 
Keine fo jung find als dieſe. 


Maienblümlein fo ftil 
Ich dich bald pflüden will, 
Pflüden für eine 
Die ich wohl meine; 
Maͤgdlein gehn viel auf der Wieſe, 
Keine gefällt mir wie diefe. 
| Von ber Saafe, 


‚198. 


Ach Mädchen nur einen Blick, 
Einen Drud von deiner Hand; 
Das wäre das himmlifchfte Gluͤck 
Welches ich jemals empfand. 


Mädchen erhöre mich. bald, | 
Sei doch nicht immer fo Balt, 
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Ach lindre einmäl meinen Schmerz 
Und ſchenke mir endlidy dein Herz. 


Liebe macht gluͤcklich macht felig, 
Liebe macht arm und macht reich; 
Liebe macht Bettler zum König, - 
Liebe macht Alles gleich! 


Lieder die will ich die fingen, 
Sie ftimmen ja all’ nur für dich, 
Ruhe Eannft du mir nur bringen, 
Mädchen erhöre doch mid! 


Sich Mädchen bier diefes Piſtol, 
Das Maaf meiner Leiden ift voll, 
Seladen mit Pulver und Blei, 

Ein Drud und fo ift e8 vorbei. 


Ad) ſprich nur das Urtheil bald aus, 
Verbirg nicht fo lang deinen Sinn, 
Ad Mädchen mit mir ijt’s bald aus, 
Ein Drud fo bin idy dahin. 


Juͤngling ich Liebe dich nicht, 
Für mich bift du nicht geboren, 
Ich fage dir's in's Geficht, 
Einen andern hab' ich erkoren. 


Komm Maͤdchen und ſieh mir nun zu, 
Im Grabe da finde ich Ruh', 
Ich jage mit groͤßter Luſt 
Die Kugel mir durch die Bruſt. 
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Gerechter Gott ſchon ift er hin 
Das Fam mir ja nicht in den Sinn, 
O flöffe mit deinem mein Blut! 
Dies zweite Piftol, das ift gut. 


Sch wollte dich ja nur verfuchen, 
Ach Juͤngling nun ift es gefchehn, 
Mein Leben muß ich verfluchen, 
Will mit dir zur Ruhe gehn. 


Verſuchen nur wollte ja dich, 
Mein einzig Geliebter ich, 
Sch geh’ nun mit dir in die Gruft 
Bevor mid) mein Schöpfer noch ruft. 
Leierfaftenmann. 


| 


194. 


Die Lieb’ ift gar ein närrifh Ding, 
Macht manchen tollen Streich, 
Den Elephanten macht fie flinE, 
Und harte Klöge weich). 


Sie gibt dem Dummkopf Pfiffigkeit, 
Dem Hafen Löwenmuth, 
Verfheuht des Elends Herzeleid, 
Und was fie fonft noch thut, 


Doch gibt fie auch bei Tag und Naht 
. Dem Herzen mandyen Stich, 

Setzt Sparten in die Köpf’ und macht 
Die Menfchen lächerlich. 


+3 305 & 


Sid, der du gibft im Ueberfluß, 
Das liebe Tageslicht, 
Gib uns der Liebe Spiritus, 
Doch ihre Thorheit nicht. 
| Thuͤringiſch. 


195. 


Achter uſem Backaven 
Da blaarten de Zegen, 
Moter, wat wult du litje Meta mitgeven? 
Litje Meta is Bruut, 
Hundert Thaler herut! 
Kriegt'n jungen Mann, 
Mit'n Stall vull Rinder, 
Mit'n Wegen vull Kinder, 
Mit'n Aven vull Brood, 
Denn wer't ſe alle ganz groot. 


Achter uſem Hufe da ſteit en Swinekaven, 
Un up dem Swinekaven da ſeten dre Staren, 
De reepen: herut 
Unna Mullers is de Bruut! 
Se reepen: heran 
Jan Meier is de Mann! 
Herr Muller wat will he ſin Dogter mitgeven? 
»N Wagen voll Hoͤner, 
»N Wegen voll Kinner, 
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NPeerd un’n Ko 
Und dar'n twe, drehundert Thaler do. 
Bremen, 


196. 


Peterſiljen, Soppenkruut 
Waſſt in unfem Garen, 
Ufe Antchen de is Bruut, 
Schall nid lang mehr waren, 
Dat fe na be Karken geit 
Un den Rod in Folen fleit, 
Rtoen Wie nu mitten Wie 
Morgen fhall de Hochtit fin. 


Guten Avend, Sumfer Bruut, 
Joe Türken geit ut, 
oe Elend geit an, 
Ir Eriegt ’n jungen Mann 
Mit der litjen Violen, 
Mitn’ groten Bumbas, 
Kann eten, kann trinken, 
Kann fpölen dat Glas. 
Ufe Bater fpinnt Sam, 
Ufe Moter neit Hemde, 
Sunder Naht, funder Draht 
Kumm herut, Kamerad, 

Bremen. 
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197. 


As Hänschen in dem Schornftein faß 
Und flicte feine Schuh’, 
Da Eam ein junges Mädchen her 
Und gudt ihm lachend zu, 
Hör” Haͤnschen wilft du freien, 
So freie du nach mir, | 
Sch hab ’nen blanken Thaler, 
Den will ic geben bir. 
Hans nimm fie nicht, Hans nimm fie nicht, 
Sie hat ein fchiefes Bein 
Leg Pflafter drauf, leg Pflafter drauf, 
So wird e8 g’rad und fein. 
Da ſprach er, wenn du freien willft, 
So frei du einen Pfaffen, 
Da kannſt du dein Geld mit Singen verdienen, 
Und morgens lange fhlafen. 
Dfaffenfrauen gefallen mir nicht, 
Die müffen fo viel fingen, 
Viel Lieber wollt’ ich einen Goldſchmidt nehmen, 
Und tragen goldne Ringen, 
Goldſchmidtsfrauen gefallen mir nicht, 
Die müffen fo viel blafen, 
Viel lieber wollt’ ich einen Weinfchröter nehmen, 
Und trinten aus den Glaſen. 
Meinfhrötersfrauen gefallen mir nicht, 
Die müffen fo viel zappen, | 
20” 
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Viel lieber wollt’ ich einen Schneider nehmen 
Und fliden alte Lappen. 


Schneiderfrauen gefallen mir nicht, 
Die müffen fo viel nähen, | 
Biel lieber wollt’ ich "nen Schiffer nehmen, 
Und fahren auf der Seen. 


Schifferfrauen gefallen mir nicht, 
Die müffen fo viel forgen, 
Viel Lieber wollt’ ic den Pfaffen nehmen 
Und fchlafen bis zum Morgen. 
Muͤndlich. 


198. 


Lofat auf und hairat zu, 
Was i jegt gau finga thu, 
Mas fi aifht vor ligel Taga 
Hat zutraga, 
Bei dem Schtiegelwiath im Haus. 
Uf am nuia Hauchzeitſchmauß. 


'S Blaͤſis Deiß und Bella Thrai 
Haund anandar g'nomma fai 
Und anandar d' Aih' verſchprocha 
Vor drei Wocha, 
Werat Hauchzeit macha bald 
Freut ſi druf ſo Jung as Alt. 
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'S richt fi jo ſchau Jederma, 
Uf die Dauchzeit, wie a's ka, 
Der Wiath hot faif Schtier drauf g’fchlage, 
Zaut ui faga, . 
Hot au g’meggat no dazu 
Vier Säu’ und a alte Kuh. 


Maͤdla, Buba, Weib und Ma 
Nicht fi, wie a jedes fa, 
Jaͤck fein Schaupa lath umkaihra, 
Deand nu haira. 
D’ Hofa ſchmitza laut die Knecht, 
Daß zur Hauchzeit dangat recht, 


Muie Haube und Wifier, 
Rauthe Baͤndel, gele Schnür 
Thuat ma Allerhand eikaufa 
Und umlaufa 
Um nui' Schuh und anders Zuig, 
Schla mi's Blechle wenn i luig. 


Bibers Hans und Dulla Bu 
Schpringat ſchau am Wiathshaus zu 
Schaͤfers Michel kommt im Kraga 
Laud ui ſaga, 

Domma der iſcht gar it faul. 
Bringt ſei Appel uf am Gaul. 


Knode Hans ſchreit uͤberlaut: 
'S kommt dar Braͤutel und die Braut. 
D’ Buba deand all' juchhe ſchreia 
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Die Schallmeia 
G'waltig überei mitftimmt, 
Hans den Dubdelfad brav Elimmt. 


Wiath ſchpring, deck da Tiſch g'ſchwind auf, 
Peter holl du's Trinke 'rauf, 
Koͤche laß dar's it lang ſaga, 
Thua auftraga 
D' Morga ſupp' fuͤr d' Hauchzeit'sleut, 
Daß ma eſſa ka bei Zeit. 


Machat g'ſchwind die Wiatha ſchreit, 
Vor mar gar in d' Kircha laͤut; 
D' Maidla gaut ſchau mit der Juppa 
Zu der Suppa, 
D' Knecht, die ſitzat zimmle eng, 
Machet do koi grauß Gedraͤng. 


Wie mo' zaͤmme laͤuta thuat, 
Winkt dar Meßmar mit dam Huat, 
Daß ma foll in d' Kirch begloita, 
Mit die Soita 
Den Hauczeitar auf das Beſcht, 
Und die Braut fammt älfe Gäfcht. 


Knüpfel Mathe führt die Braut, 
Er fchreit Juhe überlaut, 
Kälber Leart und Neiſſa Baͤſchta 
Send die Naͤhſchte 
Die noh dem Hauchzeiter gaud 
Und am naͤhſchta bei am ſchtaud. 
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Sn dar Kircha jederma 
Seha thuat des Hairle a, 
Was as denn wead nuies finga, 
Und furbringa; 
D' Buba fingat überlaut, 
Aell zu Aihra unfer Braut, 


Wie dar Gott'sdeanſcht g’fanga a, 
Jung und At, und Weib und Ma 
Um da Alta kommat ganga, 

Mit viel Pranga 
Opfrat jedas mas as will, 
Hellar, Pfennig in der Schtill. 


D’ Braut goth um da Altar rum, 
As wenn grad d'Amtmaͤnne kom, 
Sui thuat fi ganz zierle buda, 
Aells thuat guda 
Nu uf fui und ihra Ma 
Mie as Hauchzeitkleid ſchtand a. 


Glei druf hat ma, wie's gebührt, 
Boide zum Altar na g’führt, 
'S Hairle us am Bud) thät lefa 
Mieach a Wefa, 
Daß koi Menfch auflofa Ea, 
Sui ſei's Weib, und ar dar Ma. 


Do dar Gott’sdeanfcht hot a End, 
Goht ma us dar Kirch behend, 
Aella Spielfeut uf fie waata 
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Hinterm Gaata, 
Pfeifa, Geiga und Schallmei 
Deand a8 wenn allg wüthig fei. 


Wie fie kommat zum Wiathshaus, 
Schrpingt der Wiath beim Gausfchtall raus, 
Und thuat faga zu die Gaͤſchta: 

Mit dem Beſchta, 
So i hau in meinem Haus, 
Will i geba einen Schmaus, 


Suppa, Kraut und Kuttelflead, 
Schöne grauße Schtüder Schpeack, 
Zwetſchga, brotna Gaͤus und Tauba, 
Schnitta, Schtrauba, 

Baurakuͤchle, Dierbraut, - 
Lenz frißt fi fchier halber taut. 


Ruͤba, Rindfleifh, Sulz und Reis, 
Gele Bratwüfht, fünfe Schpeis 
Thuat ma läfchtle viel auftraga, 

Deiß thuat faga: 
Schtellats fei wohl in die Mitt' 
J bi klei, verlangs ſuſcht it. 


Mu brav trunka dar Wiath ſchreit 
Ueri, Jaͤckel, Hans und Veit 

Sauffat g'rad wie Buͤſchtabinder, 
Haut it minder 

G'ſoffa aus wohl zwanz'g Maaß Bier, 
G'freſſa au en halba Schtier. 
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Kaſchpers Michel und fai G’fchpa 
Schreiat was a jeder fa; 
Laut is gau da Tanz anfanga, 
St lang pranga, 
Jeder nehm ſai Mädte taus 
J will ſchpringa, daß a Graus. 


Jaͤck thät faga uͤberlaut, 
J will tanza mit dat Braut; 
Mach auf, Schpielma, laß di haira 
Daß in Aihra 
Jetzt an ſchoͤna Tanz Fa thau, 
Nimm die Landemünz zu deim Lau. 


Der Hauchzeiter ifcht it faul, 
Schpringt a8 wie a junger Gaul, 
Hans und Maätha die zwa Labba 
Deand drai tabba, 

Joa fe fhtampfat fo ankeit, 
Daß mas hairt weiß it wie weit. 


Do e8 Zeit zum Schenka ifcht, 
Hot ma Braut und Braͤukel gehfcht, 
Daß fie Eönnat fai bei Zeita 
Bo die Leuta 
G'ſchenkt Sacha nehma ei, 

Wie ma's bringt in d' Schtuba nei. 


Schenkleut' geit a8 zimmle viel, 
Bringt a Jeder, was es will 
Krüg und Kubel, Schwinga, Brecha, 
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Gabla, Recha, 
Werg geit ma ganz Schaußa voll, 
Zwanzig Knitta ſeand es wohl. 


Ma geit Enta, Gaͤus und Schmalz, 
Kleine Pfaͤndla und a Salz, 
Nudelbreat, an Trog zua kneta, 
Leichter, Kretta, 

Schuͤſſla, Haͤfa geit ma gnu, 
A jungs Gitzle au darzu. 


Wie des that vorüber fei, 
Nimmt dar Schultas a Glas Mei, 
Sait: dar Bräufel und Braut eba 
Sollat leba 
Maih as zwoi, druihundert Jahr, 
Menn fi nu it fchterbat voar. 


Jetzt goht's Tanza wieder a, 
Schpringt a jedes wie es ka, 
Maͤd'la, Buba gaund ſelbander 
Mit anander, 

Grad naus, zu des Pfeifers Saul, 
Kois zum Tanza iſcht zu faul. 


Ueberlaut ſchreit Schtoffels Kort: 
Sitz a jeder an ſein Ort! 
J glaub ihr hand's Trinka, Eſſa 
Gar vergeſſa, 
J will aiſcht recht heba a, 
Seha wer mar's vorthua Fa. 
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Wie a Sau dar Kafıhpar frißt, 
Hans leit unta uff am Mifcht, 
Schultag Knecht leit uff am Schraga, 
Dar Saumaga! 

Jaͤckel ſchtinkt vom Brandamein 
Daß koi Menſch ka bei am ſei. 


Michel allweil Hundsfud ſchreit, 
Domma ihn d' Schtieg abi kait, 
Schaͤfers Velte hot mei Goſcha 
Brav verdroſcha, 

Blaͤſi hat ma d' Finger g'ſchtutzt 
Kaͤlber Maͤthe 's Maul ausputzt. 

Endle kommt dar Wiath herei, 

Sait was nu die Zech ſoll' ſei. 

Jetzt hoißt's halt mei lieber Veitel 

Zuih da Beutel 

Zahl die Zech und ganz nach Haus, 

'S hot an End dar Hauchzeitfehmaus. 
Schwaͤbiſch. 


199. 


Die Hochzeit iſt bei meiner Treu 
Ein pudelnaͤrriſch Ding, 
Man ißt und trinkt ſich voll dabei; 
Da heißt's nur, tanz' und ſpring'. 


Der Kehraus macht dem Spaß ein End', 
Die Lichter loͤſchen aus, 
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Der Bräut’gam madjt fein Compliment 
Und führt die Braut nah Haus. - 


Sechs Wochen gehn im Schlummer hin, 
Da ift man taub und blind, 
Die Eh’leut find ein Herz ein Sinn, 
Da heißt's mein Schab, mein Kind. 


Da treibt man lauter närrfches Zeug, 
Man lebt, und weiß nicht wie, 
Der Eh’ftand ift ein Himmelreich, 
Und lauter Harmonie. 


Kaum ſteht's ein halbes Jaͤhrchen an, 
Da dreht ſich fhon der Wind, 
Da Ihimpft der Mann, das Meib den Mann, 
Da kommt ein Wirbelwind. 


Da brummt das Weib oft wie ein Bär, 
Das Kind gibt auch Eein’ Fried’; 
Gib nur das Widelbandel her 
Und fing ein Wiegenlied. 


Der Eh’ftand ift gemifchte Speif, 
Halb fauer und halb füß, 
Oft kommen die Kinder dutzendweis, 
Zugleich euch auf die Fuͤß'. 

Da fchrein die Kinder qua! qua! qua! 
Die Ohren thun ein'm weh, 
Die Kinder freffen wie die Wolf, 
Das Weib trinkt brav Kaffee. 


— — 


Harfenſpieler. 
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200. 


Und als der Großvater die Großmutter nahm, 
Da war der Großvater ein Bräutigam, 
Und die Großmutter war eine Braut, 
Da wurden fie beide mit einander getraut. 
Ins Bett, ind Bett, ind Federbett, 
Ins Stroh, ind Haberſtroh. 


Und als der Großvater die Großmutter nahm, 
Da wußte man nichts von Mamfell und Madam, 
Die zuͤchtige Jungfrau, das häusliche Meib, 
Sie waren ächt deutſch noch an Seele und Leib. 

Ans Bett, ind Bett, ind Federbett, 
Ins Stroh, ind Haberftroh. 


Und als der Großvater die Großmutter nahm, 
Da war e8 ein Biedermann den fie befam, 
Ein Handſchlag in jener hochrühmlichen Zeit 
Salt mehr ald im heutigen Xeben ein Eid. 
Ins Bett, ins Bett, ins Federbett, 
Ins Stroh, ind Haberftroh. 


Und als der Großvater die Großmutter nahm, 
Da herrfchte noch züchtige Sitte und Schaam, 
Man trug ficy fein ehrbar und fand es nicht fchön, 
In griehifcher Nadtheit auf Straßen zu gehn. 

Ins Bett, ind Bett, ind Febderbett, 
Ins Stroh, ins Haberftroh. 


Und als der Großvatter die Großmutter nahm, 
Da war ihr die Wirthichaft Fein widriger Kram, 
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Sie las nicht Romane, fie ging an den Herd, 
Nicht mehr als ihr Kind war der Schooßhund ihr werth. 
Ins Bett, ind Bett, ind Federbett, 
Ins Stroh, ind Haberftroh. 


Und ald der Großvater die Großmutter nahm, 
Da riefen noch nicht die Alten mit Gram 
O gäbe der Jugend ein freundlich Geſchick 
Die guten Großvater: Zeiten zuruͤck! 
Ins Bert, ind Bett, ins Federbett, 
Ins Stroh, ins Haberftroh. 


Und als der Großvater die Großmutter nahm, 
Da war der Großvater ein Bräutigam, 
Und die Großmutter war eine Braut, 
Da wurden fie mit einander getraut. 
. Ins Bett, ind Bett, ind Federbett, 
Ind Stroh, ind Haberftroh. 


Kehraus oder Großvatertang, faft allent: 
halben in Deutfchland gebräudlid. 
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Sie lad nicht Romane, fie ging an den Herd, 
Nicht mehr als ihr Kind war der Schooßhund ihr werth. 
Ins Bett, ind Bett, ind Feberbett, 
Ins Stroh, ind Haberftroh. 


Und als der Großvater die Großmutter nahm, 
Da riefen noch nicht die Alten mit Gram 
O gäbe der Jugend ein freundlich Geſchick 
Die guten Großvater: Zeiten zurüd! 
Ins Bett, ind Bett, ind Federbett, 
Ins Stroh, ind Haberftroh. 


Und als der Großvater die Großmutter nahm, 
Da war der Großvater ein Bräutigam, 
Und die Großmutter war eine Braut, 
Da wurden fie mit einander getraut. 
Ins Bett, ins Bett, ind Federbett, 
Ans Stroh, ind Haberftroh. 


Kehraus oder Großvatertang, faft allent— 
halben in Deutſchland gebräudlid. 


„ 


”„ 


Druckfehler. 


Seite 25. Nr. 17. fehlt nach ber erften Zeile das Zeichen :,: 


33. ,„, 22. 3eile 1 anftatt Mädchen lies Mädel. 
57, „ 37. fehlt am Ende des Liedes bie aasanuing: von 
. der Saale, 

80. „ 55. fehlt am Ende bes Liedes die Bezeichnung: 
Saͤchſiſch. 

101. ,, 68. Zeile 10 iſt das Comma nad) dem Worte geits 
zu ſtreichen. 

137. „090. Zeile 12 anftatt denn lies bir, 

141. „ 93. 5, . Schöner lies fchöne. 

154. „100. „3 „ vie es wen’ge lies wie's wenige. 

209, „106. „ 10 ,„ nah lies na. 

232.,140. 5,„ ihm, ihn. 

235. „142. „ 2 „ heben lies heba. 

„un nn 21 „m tappa „ koppa. 

236. nn nn U ick lies it, 

237. „„ fehlt am Ende des Liedes die Bezeichnung: 


306. 


Schwäbiſch. 
„196. Zeile 6 muß heißen: Roen Win un witten Win. 


— — — — — — 








Digitized by Google 


Druck von Bernd. Tauchnitz jum 








Digitized by Googli 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


i 


| 
\ 
\ 
| 


| 





— — 
I 





3 2044 051 735 702 








Harbard College Library 
FROM THE 


SUBSCRIPTION FUND, 


BEGUN IN 1858. 


Ihuqust 1896. 





zT |[n.|Z— — 8 —ñ ur 


5 





— — — 


u ne ti ⏑ 


— * 
* —* - We 


- — 


- 


’ 


„ 
„ 


„ 


”„ 


33. 
57, 


80. 


101. 


137, 
141. 
154 
209, 
232. 
235. 


„ 
236. 
237. 


306. 


Druckfehler. 


Seite 25. Nr. 17. fehlt nach ber erften Zeile das Zeichen :,: 


» 22. Zeile 1 anftatt Mädchen lies Mädel. 

„ 37. fehlt am Ende des Liedes bie Betelchnung: von 
der Saale. 

„ 85. fehlt am Ende bes Liedes die Bezeichnung: 
Saͤchſiſch. 

„ 68. Zeile 10 iſt das Comma nach dem Worte geits 
zu ſtreichen. 

„ 99. Zeile 12 anftatt denn lies bir, 

„ 3: mn 5 m. Schöner lies fchöne. 

„100. „3 ,„ wie eö wen’ge lied wie's wenige. 

„106. „ 10 ,„  nablieöna. 

„140. „ 5 „ ihm „ ihn. 

„142. u» 2 „ heben lies heba. 

v» nn 21 „ tappa „ koppa. 

un na ick lieg it, 

vn fehlt am Ende des Liedes die Bezeichnung: 


Schwäbiſch. 
„196. Zeile 6 muß heißen: Roen Win un witten Win. 


— — r — — — — 





Digitized by Google 








Digitized by Google 


Digitized by eos 


jeit dem 


Ausgange des Mittelalters bis auf die Gegenmi 


In ihren Grundzügen dargeftellt 
von 


Otto MWeddigen. 


2, vermehrte und verbeſſerte Auflage 


Miesbaden. 
Derlag von Heinr. a a 
189. 


Or SSL 
Alle Rechte, auch das der Überjegung in fremde € 
vorbehalten. 


‚A — NIT UT 





+» 237 &- 


A braver Kerl, wie i do bi, 
Der hot no alla fieba Si? 
Bleibt allzeit no a braver Ma, 
Wenn ar nur tapfer faufa Ea, 
Und fchreit no wader Juh! 


E,i,o,u,a, 
Mei Zapfle fällt nit na, 
So lang as brav ag’feuchtet wird, 
Wenn fcho mei Haus und Hof verdirt; 
'S ifcht beffer 's Geld die Wirtha gea, 
Als unter fremde Heanda feah, 
Sing luſtig hopfafa! 
J,o, u, a, e, 
Wie thut mar d' Gurgel weh! 
Sie iſcht a trucken, 's iſcht a Graus, 
J ſauf gau no a Maͤßle aus, 
Und wenn it eina klecka ma, 
So ſchutt ma no die and'ar dra, 
Sie thuat no g'wiß it weh. 
2.890,07, 
Mo hab’ ich meine Si, 
J glaub’ fie ſchwimma in dem Wei, 
Mei Gütle muß verlumpet fei; 
Der Beutel ifcht bald Ieer, 
Der Kopf der ifcht vom Saufa fehwer, 
s Gimnafi das ifcht hi! 
U,a,e,i,o, 
Wia beißt mi do a Floh? 
17 
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's deucht mi, i hab Haberftroh 
Ganz Buſchla g’freffa a fo roh. 
Sauf Bruder bis da wirfcht Eirfchbla 


Na bifcht da aufg’romt fon! 
Schwaͤbiſches Bauerlied, 


139. 


Was fang’ ich armer Teufel an? 
Die Gelder find verzehret, 

Mein Hab’ und Gut ift all verthan, 
Der Beutel ausgeleeret. 

Und daraus folgt der harte Schluß, 

Daß ich aus Jena wandern muß; 
D Serum, Serum, Serum! 
O quae mutatio rerum! 


Don Wäfche hab’ ich auch nichts mehr 
Als nur ein einz’ged Hemde; 
Das thut mir in der Seele weh 
Und deucht mir gar zu fremde. 
Ein’n alten Gottfried hab’ ich noch, 
Der hat am Arm ein großes Loch, 
D Serum, Serum, Serum! 
O quae mutalio rerum. 


Nah Haufe darf ich auch nicht mehr, 
Da bin ich ganz vergeffen, 
Seitdem ich Doctor worden bin 
Im Saufen und im Freſſen. 
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Gefpielt, getanzt und commerfict 
Und die Gefundheit ruinirt, 
O Serum, Serum, Serum! 
O0 quae mutatio rerum! 
Auf’s Kirchgehn hielt ich auch nicht viel, 
Die Kneipe war mir lieber, 
Dei Kegeln und bei Kartenfpiel 
Da ging ich nie vorüber; 
Und ſtatt in das Collegium, 
Zog ich bei Mädchen oft herum, 
D Serum, Serum, Serum! 
O quae mutatio rerum! 
Sn meiner Stub’ ift Alles leer, 
Da ift nichts mehr zu finden, 
Als wie ein altes Mordgemwehr, 
Das will ih um mich binden 
Und wider die Franzoſen ziehn, 
Vielleicht wird da mein Glüd erblühn, 
O Serum, Serum, Serum! 
0 quae mutatio rerum! 
Am beften iſt's ich werd’ Soldat 
Und ziehe fort zu Felde; 
Da finden Eeine Sorgen ftatt, 
Da mangelt’8 nit an Gelde. 
In einer Schlacht, da foll e8 fein, 
Da will ich ruhig fehlafen ein. 
D Serum, Serum, Serum! 
O quae mutatio rerum! 
Jenaiſches Studentenlied, 
nn 7° 
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jagen (Götter: und Heldenjagen, Geſchichts⸗, Städte⸗ 
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‚eich: Otto Weddigen, Die deutihe Sage nebit bibliographiichen Nachweiien, 





[73 "” .« AU Ye Kr Ih ww Win MILE ELLE — ihn hi. Vieh“ 
„= 8 3. 14 v. u. ſchreib: Halliſche. 

„ 183. 8 v. u. lies: Als er anfſah, erblickte er. 

„ 23. Ip u. lies: min Heern von. 

„ 33. 8 v. u lies: Guſtav Reichardt. 

„ 4 3.16v. o. lies: auf höchſtem Thron. 

„ 473.24vo. en hinter „OD Welt” das Komma. 

„ 523. 2v.o. fehlt hinter günftige — geweſen. 

„ 53. 5 v. o. lies: veröffentlichte. 

„ 563. 5 v. o. lies: Waldvögelein. 

„ 633.14. o. feße hinter Joſehh Mohr ala 2 unten die Anmerkung: 


— „Stille Nacht, heilige Naht!“ Die lieblichen Klänge dieſes dentichen Weil 
liedes find unzertrennlih geworden mit jeder Weihnachtsbeicheerung. In unseren 
jammlungen iſt diefe Perle meift als Volkslied aufgeführt, und ala echtes Volkslied 
Kompofition aus dem ftillen Thale der Salzach binausgewandert in alle Gaue 
Vaterlandes. Gedichtet wnrde das Lied im Jahre 1818 von dem fatholiichen Prieſte 
Mohr in Dberndorf an der Salzad) ; Lehrer Franz Gruber, Kantor an der Nikolaus! 
Oberndorf, ichrieb die Melodie dazu und führte das Werk in der Chriſtnacht des ge 
Jahres in der dortigen Kirche auf. Nie hat der beicheidene Mann feine Rompoflt 
Öffentlichen laſſen, und doch verbreitete fie fich mit folder Schuelligkeit nach Nord u 
nah Dft und Weit, daß fie nach wenigen Jahren unter Tauienden von deutichen Weil 
bäumen gelungen wurde. Heute ift fie ganz allgemein geworden, und gewiß wird 
alle Zeiten bleiben ein Weihelied bei dem Geburtsfeſt des Heilandes. 


„ 723.290 v. o. lies: Huß ftatt Hut. 

„ 120 3. 16 v. u. lies: draftiich-humoriftiichen. 

„ 122 3.18 v. o. lies: alten Tyllen. 

„ 1893. 9 v. o. lies: Sachſen ftatt England. 

„ 174 $ 1 v. o. lies: Voltslieder. 

„ 1893. 5 v. u. lies: von Volksliedern. 

„ 197 3. 16 v, u. ftreiche das Komma nach „all’.“ 

„ 211 3. 1v.u. lies: „Storh Steinen“. 

„ 220 3. 10. o. Die ſatiriſch-didaktiſche Volkspoeſie (Satiren u. Basauit 
gramme, Priameln, Fabeln u. Sprichwörter) ift als 3 
diges Kapitel II. vor die „epiiche Volkspoeſie“, Ktapitel ] 
bin nad dem Schnaderhüpfel zu ſetzen, jo daß fich bie 
jagen an die Volkslieder ſchließen. 

„ 23 3.24 n. o. lied: „Aeſop“. 

„224 3 18 n. u. lied: „Jahrhundert. 

„ 227 3. 15 n. 0. Den Adichnitt „Volksſagen“ haben wir ausführlicher, a 


bibliographiichen Nachweiſen, in unſerer Schrift „Die db 
Sage‘ (1595) behandelt. Wir weilen zum eingehenden © 
und zur Ergänzung auf dieielbe bin. 
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Sch mach' nicht auf die Thuͤren, 
Und follteft du erfrieren. 
Wo du gefommen bift 
Da liegt ein breiter Stein, 
Den Kopf darauf nur leg 
Traͤgſt keine Federn weg. 


Vom Rhein. Iſt mehrfach mit 
andern Lesarten abgebrudt. 


162, 


Es waren vor Zeiten drei Prager Studenten, 
Die wollten ded Pfarrers feine Köchin — 
fchweig ſtill — 
mal ſehen 
Und ſchlichen ſich heimlich zum Garten hinein. 


Doch unſer Herr Paſtor hatt's weislich gerochen, 
Und hat ſich im Garten hinter die Hecke — 
ſchweig ſtill — 
verkrochen, 
Nichts wußten die Prager Studenten davon. 


Und als nun die Prager Studenten ankamen, 
‚Und fich des Herrn Paftors feiner Köchin — 
ſchweig ſtill — 
annahmen, 
Sprang hinter der Hecke der Paſtor hervor. 


3 %3 — 


She Flegel, ihre Schulfuͤchs, ihe närrifchen Jaͤckel, 
MWollt ihr mir mein Hannchen im Dunkeln — 
ſchweig ſtill — 
erſchrecken; 
Geht, packt euch, ſonſt ſoll es euch uͤbel ergehn. 


Geh' Hannchen die Glocke hat zehne geſchlagen, 
Ich will dir meine Meinung zu Hauſe — 
ſchweig ſtill — 
vortragen; 
Geh du nur nach Hauſe und leg dich zu Bett. 


Herr Pfarrer, ſprach Hannchen, Sie ſind ſchon bei Jahren, 
Sie muͤſſen mich kuͤnftig weit beſſer — 
ſchweig ſtill — 
verwahren, 
Sonſt kommen die Prager Studenten in's Haus. 


Und unſer Herr Paſtor fuͤhrt' Hannchen nach Hauſe, 
Und macht unterwegs hinter der Hecke — 
ſchweig ſtill — 
eine Pauſe — 
Denn hinter der Hecke pauſirt ſich's gar ſchoͤn. 


Hier liegt nun im Dunkeln nichts Schlechtes begraben, 
Wir wuͤnſchen dergleichen Koͤchinnen — 
ſchweig ſtill — 
zu haben, 
Dieweils uns an ſchatzlichen Maͤdchen gebricht. 
Vom Rhein. 
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mm i. Weftfalen, Zrnsten 1>4. 
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Vorwort zur II. Auflage. 


h einer Reihe von Jahren erſcheint die 2. Auflage unſerer 
ber Volksdichtung, wieder in einer hohen Anzahl von 
en, Tas Werk hat freundlihe Aufnahme bei der ſach— 
Kritik und beim Publifum gefunden; es dürfte dies in 
ıen und vermehrten Gejtalt noch mehr thun. Das vor: 
Bud ift, einem an den Verfaſſer gerichteten Wunjche ent: 
nunmehr in die Hände eines mit der Bolfs- und Sagen: 
onbers vertrauten neuen Verlegers übergegangen, der 
(tiger Ausjtattung des Werfes nichts hat fehlen laflen. 
te Mühe reichlich gekrönt werden! — Dank jehulden wir 
uß noch den trefflichen Forſchungen unjerer Vorgänger, 
tritif, welche das Buch in feiner 1. Auflage jo freundlich 
bat. 

esbaden, Weihnachten 1894. 


Dr. Otto Weddigen. 
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Du liegjt mir im Herzen, 
"Du liegft-mir im Sinn, 
Du kannſt mir nicht glauben 
Wie gut ich dir bin! 


Zu dir bin ich 'gangen 
In Regen und Wind, 
Hab’ wollen bei dir fein 
Du himmlifches Kind, 


Wenn ich ’mal fröhlich bin, 
Geh’ ich zum Maͤdel hin, 
Geh’ zu ihr alle Zeit, 
Daß es ihr nicht gereut. 

, Harfenmädcen, 


161. 


Zahl von allen Bäumen 
Mir die Blätter her; 

Wo die Wogen ſchaͤumen 
Zähl den Sand am Meer; 
Mechne dies zufammen, 
Und die, ganze Zahl 

Mein Liebesflammen 
Wird dir offenbar. 

Setze zehn aus Danzig, 
Funfzig aus Berlin, 
Hundert fünf und zwanzig 

‚ Seh’ aus Prag und Wien. 


nann d. Fallersleben und E. Richter. Schleſiſche Volkslieder 
Melodien. Leipzig 1842. 


— Siebenbürgiſch-ſächſiſche Volkslieder. Hermann— 
SO). 


. Roſegger und R. Heuberger, Volfölieder aus Steiermarf mit 
‚dien. Peſt 1872. 

'er, Volfsreime und Volkslieder in Anhalt-Deſſau. Deſſau 1847. 
on Flugi, Die Volkslieder des Engadin. sie 1873. 
riichbier, Preußiſche Volksreime und — erlin 1867. 
taſius Grün, Volkslieder aus Krain. Leipzig 1 

Ditfurth, Fränkiſche Volkslieder mit ihren  Beiftimuigen Weiſen. 

Leipzig 1855. 

Reifferſcheid, Weſtfäliſche Volkslieder mit ihren Singweiſen. 
wonn 1879. Geſchränken ſich indes auf das Paderborniſche, 
eyſche und Münſterland. Weitere weſtfäliſche Volkslieder be— 
n fich in: Otto Weddigen, Gedichte. 2. Aufl. Wiesbaden, Ru— 
Bechtold 1890. 
ia Vincenz Süß, Salzburgiiche Volkslieder. Salzburg 1865. 
ng u. Hermann, Deutiche Volfölieder aus Kärnten. Graz 
u. 1879. 
ofen, Deutiche Volkslieder aus Steiermark. Innsbruck 1881. 

Deutiche Volkslieder aus Oberheilen. Marburg 1885. 
dt und Toiſcher, Deutſche Volkslieder aus Böhmen. Prag 


— Deutſche Volkslieder. In Niederheſſen aus dem Munde 
voltes geſammelt ꝛc. ?c. Hamburg 1890 ff. 

Nülfenhof, Sagen, Märchen — — der Herzogtümer Schles— 
Holſtein und Lauenburg. Kiel 1 


Hartmann, Volkslieder en Band Salzburg und Tirol. 
vielen Melodieen nach dem Volksmund aufgezeichnet von Hyacinth 
e. Breitfopf und Härtel. Leipzig 1884 ff. 

digen und Hartmann, Der Sagenihag Weitfalens. Minden 1884. 
au, Einhundert deutiche Hiftoriiche Volkslieder. 1836 und 1845. 
riiche Volkslieder aus dem 16. u. 17. Jahrhundert. Herausg. 
Ph. Max Körner. Mit einem Vorwort von J. A. Schmeller. 
tgart 1840. 

ebrand: Soltaus deutſche hiſtoriſche Volkslieder. Zweites 
dert. 1856. 

ter, Die Lieder des 30jähr. Krieges. Baſel 1855. (Dieſe Samm— 
‚ wie die von Opel-Cohn, wird völlig durch diejenige des Frei— 
ı von Ditfurth „Die hiftoriich=politiichen Volkslieder des 30jähr. 
je5“, herausg. von Karl Bartih, Heidelberg 1882, in den 
ıtten geitellt.) 


Soweit thunlic und zugänglich, find auch zu den obigen Sam 
die — inale ſelbſt bei unſerer Arbeit zugezogen worden, ſo: 


= 


2 0 


alentin Hola Handichrift, zufammengetragen in der 
1546 zu Augsburg, der Merkelſchen Familienbibt 
Nürnberg gehörend. (Sehr wichtig für die deutich 
litteratur vom Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrh 


. Ferner: Liederbuch der Herzogin Amalia zu Cleve ( 


1586) in einer um 1825 gemachten Abichrift auf de 
ke zu Frankfurt a. M. Das Original befinde: 


an 

Se elbenger Handichrift 343, 16. Jahrhundert. 

= Frankfurter Liederbuch. Frankfurt a. M. 1584, 
* der Stadtbiblothek ein vollſtändiges Exemplar vorh 


. Erfurter Liederbuch, auf der Stadtbibliothef zu Breme 


druckt um 1618 zu Erfurt. 


„Bergfreyen“. Auf der Weimarer Bibliothef. 9 
1533. (2) 


. Antwerpener Liederbuch. 1544. Wolfenbütteler Bibli 
. Das Ambraier Liederbuh vom Jahre 1582. Heraı 


I. Bergmann. Stuttgart 1445. Wichtig. Das Orig 
hört zu der Sammlung des Sclofjes in Ambras i 
welche ſich jegt in Wien befindet. 


. Dazu find vielfach benutzt die zahlreichen Flugblätter, 


dem Ende des 15. Jahrhunderts mit einem oder 
Liedern, namentlih aus den Drucdorten Straßburg 
Augsburg und Nürnberg fich verbreiteten. Sie wa 
Hanptverfehrömittel und find nun eine Quelle d 
Liedergattung, welche den Greigniffen und Streitfra 
get Stimme gab. Sie befinden ſich zufammengeheftet 
ibliothefen zu Weimar Zürich, Heidelberg, Frankfur 
Wolfenbüttel, Gotha u. j. w. Vergl. „Die flieg. Blät 
16. u. 17. Jahrh., zunächit aus dem Gebiete der p 
und religiöien Karrifatur. Stuttg. — Auch auf de 
Bibliothek zu Kopenhagen befindet fich eine Sammlung 
Volkslieder als Anhängiel einer Kollektion altdäniſt 
ſtammt wahricheinlih aus dem 17. Jahrhundert. 


Ulrich Jahn, Voltsmärchen aus Pommern und Nügen. Nord 
Ulrich Jahn, Volsiagen aus Pommern und Nügen. 2. 


Berlin 1 


Safob Grimm, — Mythologie. 4. Ausg., beſorgt po: 


Meyer. 


Berlin 1875. 


Wilhelm Grimm, ı deutiche Heldenfage, Berlin 1868. 
Safob und Wild. Grimm, Kinder- und Hausmärchen, Berl 
Volksausgabe mit Jlluftrationen. Stuttgart 1894. Deutiche | 


anitalt. 


(Ein ſehr zu empfehlendes Volksbuch!) 


lieder, die, des Engadin. Von Alfons v. Flugi. Mit einem 
ig engadiniſcher Volkslieder im Original nebſt deutſcher Über— 
. Straßburg 1873. 


(ieder und Märchen, Litauiiche, aus dem preußiichen und dem 
— Litauen. Von N. Leskien und K. Brugmann. Straß— 


bücher, die deutſchen, geſammelt und in ihrer urſprünglichen Echt⸗ 
iederhergeſtellt v. K. Simrock. 13 Bde. mit vielen Holzichnitten. 
f. a M 1845-67. 


(ieder, Die hiftoriichen der Deutichen vom 13. bis 16. Jahr: 
et, gefammelt und erläutert von R. v. Lilieneron. 4 Bde. Nach— 
die Töne u. das alphabet. Verzeichnis enthaltend.) Leipzig 
— Fränkiſche, mit ihren zweiſtimm. Verſen. Herausg. von 
Ditfurth. 1. Th. (Geiftliche Lieder.) Leipz. 1855. 

A J. R. 800 Bun! und jprichwörtliche Nedensarten 
em Ehaß. Straßburg 

Das Volksbuch vom — Fauſt. Abdruck d. erſten Aus— 
1587. Halle 1878. 
e deutichen Volkslieder vom Dr. Fauſt, Hrag. von A. Tille. 
a. ©. 18%. 
an, Die naflaniichen Volkslieder. DAN 1894. 


ne jehr empfehlenswerte, fleißige Sammlung. 
lieder, Deutiche aus Steiermarf. N Einl., Anm. u. Melod., 


von A. Schloflar. Innsbr. 81. 
* Meiſterlieder, ee aus d. Hſſ. d. Heidelb. Biblioth. 
v. 9. Görres. M. 1 Kpfr. Frankft. a. M. 1817. 
ieder u. Volksſchauſpiele, weltliche u. geiftliche. M. €. Mufik- 
Hrög. dv. H. Pröhle 2.4. Stuttg. 63. 
d, Abhandlung über die deutſchen Volkslieder. Uhlands Schriften 
efchichte der Dichtung und Sage. Stuttgart 186668. 
L, ———— für Freunde des deutſchen Volksliedes. 2. Aufl. 
irg 
ius, Geſchichte der deutſchen Dichtung 5 Bde. 5. Aufl. 
] 187174. 
(m Scherer, Geichichte der deutjchen Dichtung. Berlin 1881—83. 
Pruß, Die politiihe Poeſie der Deutichen. Leipzig 1845. 
Geichichte des deutichen Kirchenliedes. 3. Aufl. 5 Bde. 186676. 
cnagel, Das deutiche Kirchenlied von den ältejten Zeiten bis zu 
g des 17. Jahrhunderts. 5 Bde. 1861-77. 
Lehrbuch der Stirchengeihichte. 7. Aufl. Mitau 1874. 
5 Werfe. Grlanger Ausgabe. 106 Bde. 1826 ff. 
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Einleitung. 


Jedes Volk, jede Litteratur beginnt mit einer Pe 
Volksdichtung; fie ift gleichſam urjprünglid. Neben ihr 5 
durch innere Entwidelung nur langjam entfaltet, die Kunit 

Die Volfsdihtung umfaßt die ganze religiöje, fit 
geiftige Entwidelung des Volkes auf der frühen Stufe fein 
und giebt ihr den angemeflenen Ausdrud, wenn aud anfı 
drei Triebe der geiftigen Gejamtentwidelung nit einma 
- unterjcheidbar nebeneinander liegen. In Deutichland, wi 
iſt als älteſte Dichtung die choriſche zu nennen, die I 
jammenmwirfen von Maflen zugleich mit Mufif und Tanz 
thätigung gelangte. 

Die Volksdichtung ift in der früheiten Zeit der « 
Ausdrud der geitigen Entwicklung des ganzen Volkes 
einzige Ausdrud jeiner ganzen Bildung. 


Hiftorifche Überſicht über die deutfihe Volksdie 


Nicht erit in der für uns biftoriichen Zeit war den ( 
der Volksgeſang erblüht,; er reicht zurüd bis in das fernft 

Aus der Germania des Tacitus und aus andere 
erfahren wir, daß fich bei den Germanen ſchon früh das 
Gefühl geltend machte. Hier liegen aljo die eriten Anfäng 
Bolfspoejie. Es werden Gelänge zu Ehren des erd 
Nationalgottes Tuisco, wie feines Sohnes Mannus erw: 
ficherlich lebten Arminius und andere Volkshelden in Ef 
Liedern damals fort. 

Nichts ift uns aus diefer Zeit erhalten geblieben. 

Die Völkerwanderung verdrängte fait alle deutichen 
aus ihren früheren Sitzen; viele von ihnen gingen 
Strome unter. 

Die alten poetischen Stoffe verichwanden, zum Tei 
fie dur Beimiſchung biftoriichen Materials aus der Völ 
rung umgejtaltet. 


ksdichtung fort. 
emein Durchgreifend begann die Trennung der Volks— 
der Kunftpoefie erjt jeit Karl dem Großen. So jehr 
3 Volfstum ehrte, jo eifrig er altdeutiche Volkslieder 
teß, jo drang doch mit jeiner gewaltjamen Einführung 
tentums eine auf fremdländiicher Bildung beruhende 
bei den bevorzugten Ständen ein. 

Erzeugniſſen althochdeuticher Volksdichtung, deren Reichtum 
n die Gejchichtswerfe des Goten Jordanes und des 
en Paulus Diafonus verwebten Sagenitoffe ahnen laſſen, 
Vollitändiges erhalten). 

dem 8. Jahrhundert jtammen die Merjeburger Zauber: 
d als eine Eojtbare Neliquie der Volkslieder aus dem 
Heldenjage das Hildebrandslied. Aus dem Ende des 
inderts — nachdem ſich inzwiſchen die neue Form der 
yen im deutſchen Volksgeſang durchgeiegt hatte — be: 
in dem Leich auf König Yudwig III. und die Normannen: 
n 881 eine jchöne Perle der eigentlichen gejchichtlichen 
v jener Zeit. Geſungen unter dem friichen Eindrud der 
it, iſt es ein echtes Volkslied. 
: Charakter einer Nachbildung oder chrijtlihen Anwen 
Volfsgejanges zeigen neben den beiden großen Epopöen 

(9. Jahrhundert) und DOtfrieds „Kriſt“ (ebenda) die 
ıns erhaltenen Dichtungen diefer Zeit, wie das „Weſſo— 
sebet”, in deſſen Anfange wir Nachklänge der altheid: 
ritellungen von der Entjtehung der Welt haben, und das 
“, welches jolhe von dem Untergange der Welt enthält. 


:h den Eintritt der Kirche in die germaniſche Geſchichte 
e jchon angedeutet, dem Volfsgejfange ein großer Abbruch 
noch blühte er auf dem ihm noch gebliebenen Gebiete 


‚je gewaltiame Einführung des Chriftentums bei den alten Sachen 
jtrebungen der Geiſtlichkeit vertilgen auch ‚hier jede Spur des alten 
je8. Das Andenken Wittefinds und feiner Thaten wurde, wie 
et wird, in vielen Liedern gefeiert ſiehe: Weddigen, Das Buch 
nherzog Wittekind; Minden 1883. S. 190, Note 50). Grhalten 
eine BIRDNIOE Hymne auf Die Srdenmutter. (Costar Eostar 
odor etc.) 


nee ER —⏑ sehen ee ee ee Dee eh de + ⏑—— 
die — wie die hiltorischen Volkslieder — gejungen wurden 
zu denen auch getanzt ward. 

Wer die Sänger und Dichter diejer alten Volkslieder n 
darauf fommen wir jpäter ausführlih noch zurüd. Hier nm 
gelagt, daß keineswegs die Sänger von Fach ansgeichlofen n 
Gerade die zahlreiche Getellihaft der Fahrenden behielt Die 
des Stoffes in ihrem Gedächtniſſe; fie ließen ihn fich entw 

Im 11. und 12, Jahrhundert geriet die Volksdichtung 
in Verfall und Mißachtung. In der mittelbochdeutichen 
welche etwa von den Staufen bis in die Mitte des 14. 
hunderts reicht, blüht der Minnejang, die ritterliche Poefie; f 
Stoffe drängen die Volfspoejie in den Hintergrund. De 
reifte diefe Zeit die koſtbarſten Perlen der Volksdichtung: 
Nibelungenlied“ und die „Kudrun“. 

Von volkstümlicher Lyrik können wir in diejer Zei 
Strophen des Kürnberger, die Lieder Dietmar von Eifts un 
Sprüche Spervogels jegen, dann die beiden reizenden Liebes! 
welche Werner von Tegerniee (1173) feinem Leben der Jun 
Maria eingefügt bat, gleihlam die eriten Schneeglöckchen, di 
Ipäteren, reicheren Liederfrühling ankündigen. Der Volks 
noch ziemlich nahe ſtehen in der eriten Hälfte des 11. Jahrhur 
das „Annolied“ und das „Rolandslied“, obichon ihre Stoff: 
der Fremde gezogen wurden. 

Der Volksdichtung ift eben nicht auf einmal eine wi 
Kunſtpoeſie gegenüber getreten, jondern in allmählicher Entwi 
und mit Üdergangsformen beginnend. 

Sp bewegt sich felbit die Dichtung des 13. Jahrhur 
noch vielfah in Übergangsbildungen. Das entjcheidende 
zeichen der Kunitpoejie bejteht darin, daß die Subjeftivitä 
freier Selbjtbeitimmung über den Stoffen wie über den FF 
der Dichtung waltet. 

Man kann jelbit in der böfiichen Boejte mehrere Be 
unterjcheiden. Wir jehen Anfänge, welche sich in Lieblicher 
fachheit des Tones noch an das Deutſch-Volkstümliche anſchl 
andere, welche dem romaniichen Vorbild folgen, nehmen fich 
wie eine freie Übertragung ins Deutſche aus. 


pfft aus dem vollen Strome der Volkspoeſie, wodurd er 
ende Minnedichtung zn verjüngen ſucht. Von da ab 
r Natureingang wieder ein Schmud der Minnedichtung. 
glänzend die ritterlihe Dichtung war, jo raſch war ihr 
Die ritterlihe Lyrit wurde durh die Forderung, zu 
dern jtets neue Formen zu finden, bald zur Künitelet. 
vr ihr Ideenkreis ein beichränfter. 

c bereinbrechende Verfall war von einem neuen Durd) 
lkstümlicher Glemente begleitet. Von der Mitte des 
hunderts trat die bürgerlihe Dichtung, der Meiftergejang*), 
=telle des geiſtlichen und dann der vitterlichen Poeſie. 
geritand entfaltete fich zu hoher Blüte, aus feiner Mitte 
Buchdruderfunft hervor. 

c bürgerlichen Kunftlyrif, dem Meiftergelang, folgte ein 
fſchwung der Volkspoeſie. Dieſes Creignis führt uns 
das Zeitalter der Reformation und damit in den Be: 
ver eigentlihen Darjtellung. — 

or wir mit der hiſtoriſchen Überſicht über das Volkslied 
‚ wollen wir noch einige Worte über die Einteilung der 
ung, bejonders des Volfsliedes, dem wir vorzugsweile 
trachtung zuwenden, gleich bier anknüpfen. 

: dem 9. Jahrhnndert gab es feine jogenannte Kunſtpoeſie 
bland, jondern nur Volfsdichtung. In der farolingiichen 
ihr zuerit eine auf chriftliher Gelehriamfeit beruhende 
ung hemmend zur Seite, doch wurde die Bolfspoejte im 
e näditen Jahrhunderte nur allmählih und nie voll 
us der Pflege der beſſeren Kreife der mittelalterlichen 
t verdrängt. So zeigt jelbit die höfiſche Kunſtpoeſie, die 
fe aus der Fremde bezog, in der Kunſtform mannigfache 
ing durch die Volksdichtung. Erſt im 14. Jahrhundert 
ie Bolfsdichtung der mittleren und unteren Kreiſe wieder 
yrene Gebiet zurüd. 

ihwohl hat man die Bedeutung unferer Volksdichtung viel- 


gl. Meddigen, Der deutiche Meiitergeiang. Berlin 1894. 


it die Volksdichtung, namentlich das Volkslied, zu gebühre 
Geltung gebradt. 

„ie alles natürlihde Wachstum mit einem Zujtande 
Geichloftenbeit, des eingeblätterten Keimes anbebt, jo erjcheint 
die jugendliche Bolksdichtung nicht nur in dem Verbande mit 
ihr verjchmwijterten Küniten des Gejanges und des Tanzes, jon 
es find auch in ihrem eigenen Bereiche die poetiſchen Grundforr 
lyriſch-didaktiſch, epiſch, dramatiſch erit noch ohne jchärfere Abe 
zung beijammen gehalten“ (Uhland). Erit allmählich jcheidet 
das jpätere Iyriiche Volkslied noch in bejtimmte und getre 
Klaſſen und es ergiebt jih, daß die WVolfslieder nicht nad 
Form, jondern nach dem In halte einzuteilen find. 

Somit zerfällt das Volkslied: 

1) in das firchliche, 

2) in das biftoriiche, 

3) in das erotiiche und 

4) in das jociale. 

Bei der legten Bezeichnung iſt freilich der Ausdrud nicht in 

gegenwärtig üblichen Sinne gebraucht, in welchem es zu ei 
Stichworte geworden ift. Wir verjtehen unter jocialen Volfslie 
Lieder der Gejelligkeit, des gejellichaftlichen Yebens, und Dieje | 
zahlreiche Klaſſe zerfällt dann wieder in Naturlieder (Mailiei 
Trinklieder (MWeinlieder), Schlummerlieder, Tanz und Reigenlie 
Turnlieder, Ständelieder, Nätjellieder, Wett: und Wunjchlieder 

Auf epiichem Gebiete ſchließen ſich an das Wolfslied 
Balladen und Romanzen, die jatyriich: didaktische Poelie, Fa 
und Sprichwörter, Volksfagen, welche ſich an beftimmte Ort 
feiten oder hiſtoriſche Perjönlichkeiten und Begebenheiten anfnür 
Bolfsmärdhen, welche frei in Der Phantaſie, im Glauben 
Unglauben des Volkes wurzeln und ſich bewegen, Volfsbüı 
Schwänfe, poetiijhe Erzählungen und Romane; endlich auf dra 
tiihem Gebiete die Volksſchauſpiele, bei denen wir das fird 
Volksſchauſpiel und das Faftnachtsipiel zu unterjcheiden haben wer 

Natürlich iſt dieje Einteilung im Volke ſelbſt nicht entitar 
oder auch nur befannt geweien. Sogar die Gattungswörter „Bi 
poeſie“ und „Bolfslied“, letteres durch Herder eingeführt, Fa 
erit jpäter auf. 


ine der poetiihen Grundformen indes ift der Volkspoeſie 
emd, wenn fie auch in ihrem uriprünglichen Zuftande die 
nen Dichtformen ungetrennt in fi ſchließt. 

och kehren wir zu unſerer hiſtoriſchen Überſicht über die 
(ung des Wolfsliedes zurüd. Wir haben früher gejagt, 
Volkslied immerfort bejtanden hat; die Produktion aber 
t in allen geiten gleih. Wir erfennen es während des 
brhunderts faft nur aus jeinen Wirkungen auf Die 
Poeſie. 

ft mit dem gänzlichen Verfall der letzteren und mit der 
der unteren Stände tritt das Volkslied klar in Sicht. 

ie Poeſie hatte ji aus den höheren Streifen der Geiell- 
den unteren und mittleren herabgelaflen und nahm bier, 
ex weiten uud breiten Grundlage, nicht verächtlich über: 
m dem Großen der Welt, einen neuen, zwar funitlojen 


turgemäßeren und wunderlieblichen Aufihwung. „Es lebt“, 


Zeitgenoſſe, „fein Bauer der Erde jo grob, der nicht 
jein will” — ein Zeugnis für die allgemeine Beteiligung 
Poeſie im 14. Jahrhundert. Dies zeigen auch die. Lieder 
n deren Ende ſich die Verfaſſer nennen: ein Student, 
Schreiber, Bäder, eines reichen Bauern Sohn, ein junges 
veen Yandsfnecht gut, ein Alter und ein Junger u. }. w. 
m Anfange des 15. Jasrhunderts ift die Macht des popu— 
eJanges jo groß, daß er auch auf das geiftlihe Lied Ein- 
yinnt. Die politischen Gejänge find aber in dieſer Zeit 
vend*). In Menge kommen Volkslieder jeder Art erit mit 
tritt des 16. Jahrhunderts zum Vorſchein, nicht bloß in 
'iften, ſondern hauptjächlich auch gedrudt. Fliegende Blätter 
hifeile Liederbüchlein ziehen von den jeßt eingerichteten 
jtalten in alle Zande aus. Vignetten waren häufig bei— 
Bon berühmten Tonfünftlern, fürftlihen Kapellmeiſtern 
wurden die alten Volksweiſen mebhritimmig bearbeitet. 
as 15. und 16. Jahrhundert werden binfichtlich ihrer 
Richtungen am einfachiten und entiprechenditen als Die 
ıtionsperiode bezeichnet. Der Umfchwung der Glaubens» 
wie er am Eingange des 15. Jahrhunderts durch Huß 


al. Scherer, Geichichte der deutichen Dichtung. 


Lilllll. A ik ꝓPUuee UVU AA. HIV AU. VV— 
des Reformationszeitalters. 

An dem kräftig verſtändigen Sinne des mächtig heran 
wachſenen Bürgeritandes * fanden die Lehren der Reformato 
thätigen Beiltand. Betrachtet man Die Reformationsperiode 
den Beginn der neuen Zeit, ſofern diefe als ein Ganzes t 
Mittelalter gegenübergeftellt wird, jo iſt die Poeſie der Nefor 
tionsperiode eben auch der erite Teil der neuen deutichen Poe 

Die Reformation im 16. Jahrhundert fand eine große Me 
allgemein beliebter Volkslieder vor und mußte fie — mie 
ipäter ausführlich jehen werden — für ihre Zwede zu benuß 
manche der berühmteiten Kirchenlieder find im eigentlihen Si 
Umdichtungen jolcher weltlihen Volkslieder. 

Sie behielten Ton und Weife im allgemeinen bei, auch 
jondere Ausdrüde und Wendungen. Und wo die geiitlichen Did 
von dem ſprachlichen Ausdrud des Volksliedes ganz abjahen, ı 
lehnten ſie ihnen die beliebte Melodie. 


In dem Jahrhundert, welches der Reformation — 1 
Zeitalter eines Martin Luther, Hans Sachs, Ulrich von Hut 
u. ſ. w. — folgt, tritt gegen die großartige Aufregung eine ©: 


und Erjtorbenheit des deutichen Lebens. Jene ſchöne Begetitern 
jene Aufopferung für das Ewige und Wahre, an denen das 3 
alter der Neformation jo reich it, wird wieder verdrängt 
Selbſtſucht und Gefinnungslofigfeit. 

Die Poeſie, welche ſich Friich und fe in den Kampf bin 
wagte und durchaus volfsmäßig iſt, wurde in Studierjtuben | 
geferfert und ahmte fremde Muſter nad). 

Auf dem Gebiete der Volkspoeſie treibt nur das kirchl 
und biltoriihe Volkslied, in der Zeit des 30jährigen Krieges, 
auch der Roman, einige nennenswerte Blüten. 

Bon den vorzüglicheren Dichtern des 17. Jahrhunder 
Georg Rudolf Wedberlin (1584—1651), Ariedrid von S 
(1591 — 1635), Martin Opis (1597—1639), Simon Dad (1 
— 1659), Paul Gerhard (1607 —1676), Johann Riſt (160 
1667), Georg Philipp Harsdörffer (1607—1658), Paul Flem 
(1609— 1640), Philipp Zeſen 1619—1689), — *— Srypt 
(1616— 1664), Chriſtian Weiſe (1641— 1708), Johann Chriſt 
Günther (16951723), jchlagen einige bier und da nod 
Volfston an; ſonſt find ihre Dichtungen Erzeugnitie trocke 


‚an von günftiger Wirkung war. 
ie erite Hälfte des 18. Jahrhunderts bildet gewiſſermaßen 
des Überganges zu dem volkstümlichen Liede des 18. 
Sahrhunderts. 
er Kampf der Leipziger und Schweizer oder der Gotiched- 
he Streit, welcher mit der Verdrängung des franzöftiichen 
des und der Anerkennung engliiher Vorbilder endigte, 
rt heillamem Einfluß auf die Entwidlung der deutichen 
ır, wie für eine neue allmählide Rückkehr zu den Quellen 
kspoeſie. 
urch die unvergleichlichen Thaten Friedrichs des Großen 
ich das Nationalgefühl wie mit einem Schlage. Von ihm 
ich ein neuer Aufſchwung der deutſchen Litteratur. 
us der ſchwülen Stille eines langen Friedens war ſein 
ch ihn zuerſt wieder in die geſchichtliche Bewegung hinein— 
worden; ja, es war an die Spige der Bewegung geitellt. 
ſklaviſchen Nahahmung fremder Muiter wären wir ſchwer— 
usgefommen, wenn nicht ein Mann, wie Friedrich der 
ritanden wäre; wenn nit er durch jeine Thaten den 
Mittelpunkt gebildet, ungeachtet jeiner eingewurzelten Bor: 
: franzöfiiche Litteratur. Er war und blieb ein deutſcher 
veldher die Gejchichte förderte und damit der nationalen 
j einen nationalen Stoff, einen volfstümlihen, gewaltigen 
ing gab. 
er fih um den großen König jcharende halli'ſche oder 
re Dichterverein hat das Verdienit, die Blide auf das 
(e gelenkt zu haben. Die Erzeugnifje diefer Dichter aber 
vei weiten nicht einen volfsmäßigen Ton; ein allzu großer 
' Apparat und antiquarijches Beiwerk hindern jie daran. 
uch Klopftods Dichtung war von entjcheidendem Einfluffe 
Hebung des nationalen Elements; allein ihr — wenn: 
undervolles — Pathos jtand der Bolfsempfindung doch 


fing, der Befreier des deutſchen Geiltes von den franzöſi— 
sejleln, erreichte e8 zuerit, den alten Gegenſatz zwiſchen 
und Volkspoeſie möglihit auszugleihen. Er half dem 
nlihen zum Siege und ift jomit, wie einjt Zuther, ein 
iler, ein Reformator der neuen deutſchen Dichtung geworden. 


UL JPULTI. I AUDI U Ye bib n n? MT 
Unbefannten aus der Mitte des Volkes zurück; ihm haftet, b: 
Wahrheit der Empfindung, meift eine Mangelbaftigkeit der Fo 

Das volfstümliche Lied iſt das Erzeugnis eines 
dichters; aber es hat alle Geheimniffe dem Volfsliede abge! 
Das volfstümliche Lied untericheidet fih vom Bolfsliede 
der vollendeten Form. Es hat feine Verbreitung dure 
Schichten des Volkes gefunden; es wird von ihm gejungen, ob 
ibm der Name des Verfallers, wie beim Bolfsliede, befanr 

„Die Volkslieder und Diejenigen Xieder neuerer 8 
welche jich das Volk angeeignet hat”, jagt Hoffmann von 5 
leben?), „jind jeine eigentlichite jchöne Litteratur und me 
ganze Anteil, den es an deuticher Litteratur nimmt. Wir 
daraus, was das Volk gerne bat, und wie weit es fih a 
geiftigen, politiſchen und jonitigen Beſtrebungen und Rich 
der Zeit beteiligt. Von den Dichtern haben oft gerade die 
deutendſten ein Lied gedichtet, welches volkstümlich wurd 
blieb, wogegen manche namhafte Dichter gar nichts derart Die 
wie denn mancher Dichter wohl Lieder, leider aber nur Leſe 
nicht Singlieder gemacht bat.“ Es it offenbar, daß Tolche 
jih der Vorteile begeben, welche dem Volfsliede eigen find. 


Rückkehr zur Dolksdichtung in der zweiten Hälfte 
18. Jahrhunderts und die Beziehungen unferer klaf 
u. ſ. w. Dichter zu ihr. 


Wir haben gejehen, daß es für Deutihland eine Ze 
wo das Volkslied, wie noch heute in Frankreich, der Paria 
Litteratur war; wo dieſe den volfstümlichen Boden verlaſſen 
auf welchen fie bereits Luther geſtellt hatte. 

Herder war es, welcher auf die Volkspoeſie hinwies, ı 
Volksdichtung, in welcher jede Litteratur wurzeln muß und 
feinerlei fremde Einflüſſe zeigt. 


NG. Wuftmann hat die volfötiimlichen Lieder zuſammengeſ 
Als der Großvater die Großmutter nahm. Liederbuch für altmodiieh 
Leipzig 1886. 2. Au 

2) Unjere volfstümlichen Lieder. Leipzig, 1869. 
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yervorgegangenen Erzeugnilfe. Er wußte die echten Quellen 
vejie da, wo fie lebensfriich jprudelten, zu finden — im Volke. 
Überhaupt erfannte er in den Volfsliedern die Harmonie 
tionen, was allenthalben das Gemüt des Bolfes bewegt. 
Ite jie der fünitlichen Gelehrtenpoejie, welche Feine wahren 
tenjchlichen Empfindungen ausſprach, jondern ſich nur be= 
‚ forrefte Verje zu drechieln, als Vorbild gegenüber. 

Nicht Silbenzählen, nicht Korrektheit, Glanz und Feile galt 
echt in Herders Augen als höchſter Vorzug und als erjtes 
es Dichters. „Hat nur“, jagt er, „das Lied eine Seele 
ten, jind and die Teile noch jo ungefüg und mangelhaft, 
d ſich alles Schon jelbit beijer herausbilden und im Laufe 
it fügen und jchicen, wenn fi das Volk nur einmal des 
und das Lied des Volkes bemächtigt hat. Sind die Volks— 
— bemerkt er weiter — auch nur Material, jo ift uns 
in Lied mit Seele ohne Form lieber als ein gedrechjeltes 
inhalt.” Welche herrlichen Worte! — Und Herder hielt die 
mt für das, was fie wahrhaft ift, für die älteite, ehrwür— 
Lehrerin des Menichengejchlechtes. 

Herder begann jchon in Königsberg, gewiß aber in Riga 
äter in Straßburg, die beten älteren Volkslieder zu jammeln 
ı liberjegen. 

Macpherjon, Oſſian, Percys „Reliques of ancient English 
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„übten einen wunderbaren Eindruck auf ihn aus. 

In jeiner Abhandlung „Über Oſſian und die Lieder alter 
“ welche 1771 ſchon ausgearbeitet war, aber 1773 erſt in 
Schrift: „Won deutſcher Art und Kunſt“ erjchien, ſpricht 
aufs eimdringlichite über den Wert und die Bedeutung, Die 
eit und den lebensvollen Schwung der Bolfslieder aus?). 

I) Leipzig, 1778 und 1779 bei Weygand, anonym; Johannes von 
nannte jie erit 1807 „Stimmen der Völker in Liedern“. 

) Hier äußert er unter anderem: „Zum Volfsjänger gehört nicht, 
aus dem Pöbel jein muß oder fiir den Pöbel fingt, jo wenig es Die 
Dichtkunſt beichimpft, daß fie im Munde des Volkes tönt. Wolf heißt 
vr Vöbel auf den Gallen, der ſingt und Dichtet niemals, jondern 
ind veriiimmtelt.“ 
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des 18. HYahrhunderts an die friihen Quellen der Bolfspı 
zurüd. Die Dichter ftudierten diefelbe und nahmen fie als ? 
bild; der Geist des Volfsliedes ging in ihre Erzeugniffe über 


Berührung der Kunftdichtung mit der Dolkspoefie: | 
volkstümliche Lied. 


Die volkstümlichen Lieder, wie fie zunähit aus dem ( 
tinger Hainbunde bervorgingen, wurden zum Teil Gemeingut 
Volkes, zumal da fie ihm in jingbaren volfsmäßigen Weiſen 
famen. Es entjtand durch das Anlehnen an die Bolkspoefie 
ganz neue Dichtung, die, auf alle Beziehungen zu klaſſiſchen 
miniscenzen und der alten Götterlehre verzichtend, nur deu 
jein wollte in Form und Gedanken. 

Ihre Blütezeit waren die 70er und SOer Jahre des 18. % 
bunderts, nachdem alio fait 200 Jahre das deutiche Lied u 


der Hand der Poeten entartet und dem deutichen Volke entfren 


geweſen war. 

Durh die Muſenalmanache verbreiteten jich dieſe ne 
Lieder in den höheren Kreifen und bier und da aud beim Mi 
ſtande; dann gingen fie in die fliegenden Blätter über, wur 
auf den Jahrmärkten verkauft und fanden ihren Weg in jı 
Haus und jede Hütte, wo man lejen und fingen konnte. 

Die Volfslieder wurden gleihwohl dadurch nicht 
drängt, man bebielt fie gleichfalls bei, 

An der Spige der volfstümlihen Pidter des H 
bundes, zu dem ein Boie, Claudius, Hölty, Miller, Overbed, 
beiden Stolberg, ein Johann Heinrih Voß zählen, ftand Gottf 
Auguſt Bürger. 

Üeber die Lektüre von Percys Sammlung alter englif 
Volkslieder geriet er in Entzüden und jehöpfte aus ihr Stoff 
Begeifterung zu jeinen herrlichen Balladen. 

Auch theoretiich trat er, von Percy angeipornt, als „Da 
Wunderlih” für das Volkslied in die Schranken (vergl. Jamı 
ftüd des deutihen Mufeums 1776)1). Auf Seite 189 heiß: 
daſelbſt: 


9 Bürgers fämtliche Werke, herausgegeben von Reinhard. Sec 
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aber das Gold von den Scladen zu jcheiden weiß, wird 
(ich feinen verächtlichen Scha erbeuten . . . In jener Abficht 
öfters mein Ohr in der Abenddämmerſtunde dem Zauberjpiele 
Balladen unter den Linden des Dorfes, auf der Bleiche und 
en Spinnjtuben gelauſcht“. u. j. w. 

In Bürgers Vorrede zur 1. Auflage jeiner Gedichte 
ttingen 1778) heißt es: „Alle daritellende Bildnerei fann 
joll volfsmäßig ſein. Denn das iſt das Siegel ihrer Voll 
menbeit ! 

Ich war willens, mein ausführliches Glaubensbefenntnis an 
m Orte in das Archiv meines Zeitalters, unbefümmert um den 
und Beifall meiner gelehrten, verfünjtelnden Zeitgenofjen, für 
Nachwelt niederzulegen. Da mir dies aber unter anderem 
die Enge des vorgejegten Raumes verbietet, jo bleibt es mir 
ein anderes Mal bevor, zu zeigen, wie eigentlich Bolfspoefte, 
ih als die einzig wahre anerfenne, beſchaffen und möglic 
Vielen von denen, die jeßt leben, iſt das freilich ein Ärgernis 
eine Thorheit. Aber Geduld! — 

In der Vorrede zur 2. Auflage jeiner Gedichte äußert Bürger: 

‚denn ich wirflih, was man mir bisweilen nachgerühmt 
ein Bolfsdichter bin, jo habe ich dies jchwerlich meinem hopp, 
), hurre, hurre u. ſ. w., jchwerlich diefem oder jenem Kraft: 
druck, den ich vielleiht nur aus einem Mißgriff aufgefiſcht, 
erlih dem Umjtande zu danken, daß ich ein paar Bolfsmärchen 
Reime und Verſe gebracht habe. 

Nein, dem unabläjfigen Beitreben . . muß ich's zu verdanken 
n, dem Bejtreben, daß dem Lejer ſogleich alles unverjchleiert, 
ik und bar, ohne Verwirrung, in das Auge der Phantaſie 
J— 

Popularität eines Werkes iſt das Siegel ſeiner Vollkommen— 

Wer dieſen Satz ſowohl in der Theorie als in der Aus— 
ung verleugnet, der mißleitet das ganze Geſchäft der Poeſie 
arbeitet ihrem wahren Endzwed entgegen . . . In dem Sinne, 
ih ein Volfsdichter oder lieber ein populärer Dichter zu jein 
sche, ift Homer wegen der jpiegelhellen Durdlichtigfeit und 
— ſeines Gegenſtandes der größte Volksdichter aller Völker 

eiten.“ 


einer lächerlichen Schreibung und Gprade, welche altertüml 
fein follte, die von „Daniel Wunderlih” gelungenen Lieder ı 
„Eyn feyner Eleyner Almanach“ 1777 und 1778 mit Vorr 
berausgab. 

Er juhte, an der Spige einer Partei jtehend, welche 
Bolksaufflärung zu fördern wünjchte, den Bejtrebungen der vol 
tümlichen entgegenzuarbeiten, indem er die Abfaffung von Lied 
veranlaßte, worin die Welt von einem ganz niedrigen Standpun 
betrachtet würde, weil man glaubte, daß das Volf nur ganz 
mwöhnlih und niedrig fühlen und denken dürfe. 

Auf diefe Weile hoffte man den Geiſt des Volkes noch 
flären, das Gemüt zu veredeln. 

In einer groberen Weije ift das poetiihe Leben des Bol 
nie mißverftanden worden ! 

Sleihwohl bat Nicolai das Verdienſt, die erite Sammlu 
alter und neuer Lieder herausgegeben zu haben, denn Herder brac 
unter jeinen Bolfsliedern immerhin nur wenig deutiche, wie a 
Elvert in feinen „Ungedrudten Reiten alten Gejanges.“!) (178 


Bon den Dichtern des Hainbundes jchloffen ſich im eini— 
ihrer Yieder an das Volkslied bejonders an: Friedrich Leop 
von Stolberg, Ludwig Hölty und Mathias Claudius. Das Strel 
nah Volfstümlichkeit, welches die Glieder des Hainbundes charal 
rifiert, teilen auch Overbed aus Lübek, Ufteri aus Zürich; letzte 
bejonders befannt durch jein Lied: „Freut euch des Lebens“, 
Ufteri bediente ji) auch des Dialektes — vor allem aber Joha 
Peter Hebel aus Bajel in feinen „Alemanniſchen Gedichten“. 

Den größten deutichen Dichter, Goethe, hat Herder in Str 
burg mit dem Volksliede bekannt gemacht. Was Goethe für je 
Dichtung, für jeinen Ichöpferiichen Genius diejem Umjtande v 
dankt, ift von der allergrößten Tragweite. 

Goethe jammelte auf jeinen Ausflügen dur das El 
Volkslieder, überjegte auch ſolche und verjuchte fih in Nach! 
dungen. Das „Heideröslein“ jtammt aus dieſer Zeit. Die e 
züdenden Lieder, welche folgten, atmen ganz den echten Geift ı 
Ton des Volfsliedes. 


e Gräter fammelte eine größere Anzahl davon in feiner Zeitich 
„Bragur“. 
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ye Mitteilungen von allen Seiten ber nur gejteigert worden. 

Bejonders erhielt ih von Oſten, teils einzeln, teils in Maflen, 
jleihen Lieder verjchiedener Völkerſchaften; die Geſänge reichen 
t Olympus bis ans Baltiihe Meer und von dieſer Linie 
ter landeinwärts gegen Nordoſten. 

Die Unentihloifenheit aber zu irgend einer Herausgabe der— 
en mag teils daher abzuleiten jein, daß mich gar mannig- 
iges Intereſſe hin und wieder zog, aber eigentlich ift folgendem 
jtand die Echuld beizumefjen. 

Alle die wahren Nationalgedihte durchlaufen einen Eleinen 
is, in welchem fie immer abgeichloffen wiederfehren; deswegen 
den fie in Maffen monoton, indem fie immer nur einen und 
jelben beſchränkten Zuftand ausdrüden. 

Man jehe die jechs mitgeteilten neugriechiſchen; man wird 
Fräftigen Kontrafte zwijchen tüchtigem Freifinn in der Wildnis 
einer zwar geordneten, aber dody immer unzulänglichen bar- 
iſchen Übergewalt bewundern. Allein vielleicht würde man mit 
m Dutzend oder anderthalbem den widerſpenſtigen Charakter 
n ganz dargeſtellt haben und auf Wiederholungen treffen, wie 
denn jelbft begegnet, daß wir, wie in unjeren Bolfsliedern 
) vorkommt, auf mehr oder weniger glüdlihe Variationen des- 
en Themas, auf zujammengejchmolzene fremdartige Fragmente 
dergleichen jchon öfters ftoßen mußten. 

Merfwürdig bleibt es jedoch, wie jehr die einzelnen oben 
edeuteten Wölferichaften ſich wirklich untereinander in ihren 
ern entichieden auszeichnen; welchen Charakter wir nicht im 
emeinen ausiprechen, jondern lieber nah und nach durch Bei: 
le vorführen wollen. 


Indem uns nun zu dieſem Zwed von allen Seiten Beiträge 
it willkommen jein werden, jo erjuchen wir jchließlich den 
und, der uns im Sommer 1815 zu Wiesbaden neugriechijche 
ver im Original und glücklich überjegt vorlegte, einen baldigen 
jrud, der uns aber nicht vorgekommen, zujagend, ſich mit uns 
. zu verftändigen und zu der ausgejprochenen OoeN Ab- 

‘ mitzuwirken.“ 





*) Vergl. au: Goethe und das Volkslied von Freiherr von Biedermann. 
jenichaftl. Beilage der Leipz. Zeitung. 1883. &. 13—34. 


nun, daß dadurch Die Kationen Im ganzen Ihre Angelegenheit 
auf große Staats: und Familienverhältniſſe, auf Einigkeit ı 
Streit, auf Bündniffe und Krieg bezüglich, überliefern, oder \ 
Die einzelnen ihr jtilles häusliches und herzliches Intereſſe vertr 
lich geltend machen. Bereits ein halbes Jahrhundert hindurch 

ſchäftigt man fich in Deutichland ernitlih und gemütlich dar 
und ich leugne nicht, daß ich unter diejenigen gehöre, die ein 

diefe Vorliebe gegründetes Studium unabläſſig jelbit fortſet 
und auf alle Weiſe zu verbreiten und zu fördern ſuchten; wie 

denn gar manche Gedichte, dieſer Sinnes- und Geiſtesart verwar 
von Zeit zu Zeit dem reinfühlenden Komponiſten entgegenzubrin: 
nicht unterließ. 

Hierbei geitehen wir gerne, daß jene jogenannten Volfslie 
vorzüglih Eingang gewinnen durch ſchmeichelnde Dielodieen, die 
einfachen, einer geregelten Muſik nicht anzupafjenden Tönen eint 
fließen, jih meilt in weicher Tonart ergehen und jo das Ger 
in eine Lage des Mitgefühls verjegen, in der wir, einem gemil 
allgemeinen, unbejtimmten Wohlbehagen, wie den Klängen ei 
Aeolsharfe hingegeben, mit reichlidem Genufje gern verweilen ı 
uns in der Folge immer wieder ſehnſüchtig danach zurüd 
ftreben” u. j. w. 

Goethes Bemerkungen über Volkspoeſie folgen fih in 
Jahren 1825, 1826, 1827, 1828. Bekannt iſt feine Recenſ 
über „Des Knaben Wunderhorn“. 

Bei der Beurteilung „Spaniſcher Romanzen“, überjegt ı 
Beauregard Pandin, im Jahre 1823, flicht er die folgenden Wa 
ein: „Man ipricht jo oft den Namen Volkslieder aus und n 
nicht immer ganz deutlih, was man fich dabei denken joll. 
wöhnlich jtellt man fich vor, es jei ein Gedicht aus einer, won 
rohen, doch ungebildeten Mafje hervorgetreten; denn da das poeti 
Talent durch die ganze menjchliche Natur durchgeht, jo Fann 
fi überall manifejtieren und aljo auch auf der unteriten Si 
der Bildung. Hiervon ift jo öfters gehandelt worden, daß daı 
weiter zu reden unnötig jein dürfte“ u. j. w. 

In jeiner Recenfion über „Dainos oder litauiiche Volksliede 
herausgegeben von %. J. Rheſa, bemerkte Goethe endlich im Ja 
1825: „Durch diefe Sammlung ift abermals einer meiner Wün 
erfüllt. Schon Herder liebte die lettiihen Volkslieder gar je 
in mein fleines Drama „„Die Fiſcherin““ find einige von jei 


aunt und te ſo Hoc) erhebt. ES giebt nur eine Poeſie, Die 
, wahre; alles andere ift nur Annäherung und Schein. Das 
iſche Talent ift dem Bauer jo gut gegeben, als dem Ritter; 
ommt nur darauf an, ob jeder jeinen Zuftand ergreift und 
nah Würden behandelt, und haben dann die einfachiten Ver— 
nifje die größten Vorteile; daher denn auch die höheren, ge— 
eten Stände meijtens wieder, injofern fie fih zur Dichtung 
ven, die Natur in ihrer Einfachheit aufſuchen.“) 

Zu den Bekannten Goethes in Straßburg gehörte Jung— 
ling. Ihm war mit Goethe die Vorliebe für das Volkslied 
n. Er jtudierte es eifrig und bildete ſich nah diefem Mufter. 

Daß alle von Jung in den Schriften über jein Xeben mit- 
ilten Volkslieder von ihm jelbjt find, iſt durch jeine nähere 
ärung zur Gewißheit geworden, (jiehe: Briefe an de la Motte 
que. Berlin 1848). ung jchreibt an legteren am 18. Juni 

„Bas meine Romanzen und Volkslieder betrifft, jo diene 
en zur Nachricht, daß 2 fie alle, keins ausgenommen, gemacht 
, und am 30. Zuli 1810: „Sa, die Nomanzen find alle 
mir, jo auch die Melodieen.“ 

Auch bei Schiller finden wir hier und da in einigen Erzeug: 
n einen volkstümlihen Ton. Freilich ift der Charakter der 
ilerihen Dichtung ein vorwiegend jentimentaler. Naivetät aber 
der Charakter der Volkslieder. Der naive Dichter ift Die 
ur; der jentimentale ſucht fie. — 

Zu Anfang des 19. Jahrhunderts wurden die Bolfslieder 
Gegenitand des Forſchens und des Sammelns. 


Ahim von Arnim und Klemens Brentano gaben 1806 
»s Knaben Wunderhorn” heraus, „worin der kosmopolitiſche 
rakter von Herders „„Volksliedern““ national geworden tft.“ 
res jchrieb 1807 über die deutichen Volksbücher. In dem: 
en Jahre veröffentlichten Büſching und von der Hagen ihre 
nnlung deutſcher Bolfslieder. Alle deutichen Bibliotheken 
den nad Bolfsliedern abgejuht und in allen deutichen Ländern 
) noch jetzt gefammelt. 

Im Jahre 1808 Tcharten fih um die in Heidelberg erjchei- 


*) Siehe auch: Goethe und das Volkslied. Von M. von MWaldberg. 
in 1889, 





Altere und volkstümliche Litteratur ſich richteten. 

Jakob und Wilhelm Grimm gaben 1812 und 1815 
„Kinder: und Hausmärchen“, 1816 und 1818 die „Deut 
Sagen” heraus. | 

Jakob Grimm ſtieg hinab in den Born des Volksliedes 
überſetzte ſelbſt einige ſerbiſche Lieder. 

Wilhelm Grimm erforſchte beſonders die Geſchichte der | 
ſchen Heldenſage und übertrug altdäniſche Heldenlieder, Ball 
und Märchen. 

Die ganze Schar der Romantiker ſchöpfte aus den fri 
Quellen der Volkspoeſie. 

Nächſt Goethe verdankt Heine dem Volkslied am mei 
„gleichwohl hat noch niemand unteriucht, welche thatjächlichen 
ziehungen denn eigentlich zwiſchen Heines Dichtungen und 
deutichen Volksliede beitehen.*) Und doch ift dies nicht allzu je 
feftzuftellen; denn als Heine zu dichten begann, und noch I 
nachher, waren Herders Stimmen der Bölfer und 
große, dreibändige — von Achim v. Arnim und Kler 
Brentano „Des Knaben? Wunderhorn“ (1806—1808) jo 3 
li die einzigen gedrudten Quellen, aus denen der gebildete Deu 
die Volkslieder jeiner Nation fennen lernen konnte. Beide W 
waren Heine von Jugend auf vertraut. Außerdem läßt fich 
nachweiſen, daß er die wertvolle Sammlung von Meinert (V 
lieder in der Mundart des Kuhländchens, Wien, 1817) fanntı 

Schon in Heines frübeiten Gedichten, den „Traumbilde 
im „Bud der Lieder“, verraten einzelne Wendungen die Bert: 
heit mit dem Volkslied. „Nachtigall, ich hör’ dich fingen, 
Herz möcht’ mir im Leib zeripringen“, beißt es im Wunder 
1, 93 (wir citieren ftets nach der erjten Ausgabe, 1806 —18 
Heine jagt: „Wenn das Herz mir im Xeibe zeriprungen, 7 
gehen die Lieder nah Haus”; das Volkslied jagt: „Daraı 
meine Freude hab’, Heine: „Da hatt’ ich meine Freude dr 
W. 2, 366 jteht der Schwanf von des Schneidergejellen Hi 
fahrt, überjchrieben „Rinaldo Rinaldini”, Heine hat eine Gejper 
geihichte von einem Schneidergejellen in demjelben Versmaß, 
gleich dahinter folgt: „Den Rinaldo Rinaldini” u. j. w. — 








r) Wir Ichildern nah einem Auflage in der „Kolniſchen Zeit 
Heines Verhältnis zum Volksliede ausführlicher, um den mächtigen Ei 
des Volksliedes auf unſere neuere Dichtung klar zu machen. 


ch Abichied, von Europa und von ihr.” — Das Volkslied 
ı dem Geliebten, der im Grabe liegt: „Du börit fein 
a läuten, Tu börit fein Wöglein pfeifen, Du ſiehſt weder 
noh Mond“ (W. 3, 15), und Heine klagt ganz ähnlich: 
ih im Grabe einit liegen werde, iſt Aug’ und Chr bededt 
re; Die Blumen fann ich nicht iprießen jehn, Und Vögel— 
hör’ ih nicht klingen!“ (Gedicht aus Heines Nadlap.) 
Wunderhorn bietet (3, 9) ein rührendes Yied über den 
165 jungen Mädchens. Es heißt darin: „Zwei Blumen 
ıf einem Feld, Die eine friih, die andre welf.” Da fommt 
ndersmann und will eine der Blumen haben. „Die halb: 
e will er nicht, Die friihe ihm in die Augen ſticht.“ 
vo (W. 1, 329) jagt das Beilden: „Brid mid) jtilles 
\, Bin die Liebite dein, Und in einem Weilchen Werd’ ich 
jein.” In einem dritten Lied (W. 2, 11) verwandelt ſich 
slein, nachdem es gepflüdt ift, in eine Jungfrau und Ipridt : 
ick nicht, ih bin Deine Braut“. AU dieje Lieder find bei 
ı einer zarten Allegorie, überichrieben „Die weiße Blume“, 
gefloſſen. Er fieht in feines Vaters Garten (auch eine 
dwendung) eine bleibe Blume, die ihn bittet, er möge fie 
. Er weigert fih, da er lieber eine purpurrote Blume will. 
Blümlein bittet aber dringender, es ſchaut ihn an wie eine 
Braut, bis er es endlich wählt, und fiehe da — Himmels: 
ſt in jeine Seele. 
Bahricheinlich die erite Romanze, welche Heine gedichtet hat, 
e Grenadiere Er jelbit erzählt im Buch Le Grand, 
— und das wird wohl 1816 gemweien jein — im Hof: 
zu Düfjeldorf geſeſſen und hinter fi) verworrene Stimmen 
welche „das Schickſal der armen Franzoſen beflagten, die, 
iſchen Kriege als Gefangene nah Sibirien gejchleppt, dort 
Jahre lang, obſchon Friede war, zurüdgehalten worden 
t erſt heimfehrten. Als ich aufſah, erblickte ich wirklich 
Jaifenfinder des Ruhmes; dur die Riſſe ihrer zerlumpten 
nen lauſchte das nadte Elend, in ihren vermwitterten Ge- 
lagen tiefe, Elagende Augen. Troß ihrer Ermattung jeien 
nilitäriihem Schritt gegangen, und ein Trommler jei voran 
net. Heine habe dabei an das Volkslied von den Soldaten 
‚ die des Tags gefallen und nachts wieder aufitänden und 
auſe marjchierten. Belonders der Tambour babe ausge: 


Duartier. „Da jtehen morgens die Gebeine In Reih und 
wie Leichenfteine.” — Im Sommer 1816 ging der junge $ 
nah Hamburg und erlebte dort jene unglüdliche Liebesgeſ 
welche für jein Leben und jein Dichten jo entjicheidend r 
es war jeine Coufine Amalie Heine, welche von Anfang aı 
Liebeswerben zurüdwies. Da waren es die frommen Xiede 
MWunderhorns, die jein Gemüt mit Troft erfüllten und ib 
Myſtik zuführten, jodaß er jogar daran dachte, katholiſch zu n 
wie wir aus den durch Hüffer (Aus Heinrich Heines Yeben, 3 
1878) veröffentlichten Briefen Heines an jeinen vertrauteiten J 
freund, Chrijtian Sethe, erfahren haben. Er verarbeitete nu 
myjftiich=efitatiiche Lied des Wunderhorns „Abſchied von 1 
(1, 178) zu der zarten und innigen Romanze „Die W 
welche er jelbit nur in jeiner erjten Gedichtiammlung, 182: 
öffentliht hat. Eine andere feiner früheiten Romanzen, 

Liedhen von der Reue“, beginnt: „Herr Ulrich reit 
grünen Wald“, ganz wie das Volkslied: „Es ritt einjt 

ſpazieren aus“ (W. 1, 274). Daß überhaupt Heine mit V— 
den Liebenden reitend darftellt, iſt ein den Molfsliedern eı 
mener Zug. Während in den jpäteren Romanzen Deines d 
länge an die Lieder des Wunderhorns ſich mehr und meh 
lieren, finden wir ſolche merfwürdigerweile noch einmal i 
„Bralzgräfin Julia, welche 1851 im Romanzero ver 
liht ward. Die Entjtehungszeit mag aber wohl früher anz 
jein. An die Felsklippen im Rheinbett bei Oberweſel, gı 
„Die jieben Jungfrauen“, knüpft ſich die Sage, daß fieben 
Fräulein von der Schöneburg bier ihren Tod gefunden 
Heine dreht die Sache um und läßt die Pfalzgräfin ihre 

Liebhaber hier ertränfen, d. h. er hat die Rheinſage verquis 
der Ballade des Wunderhorns (2, 237) von Albertus M 
wo eine Königin ihre neun Liebhaber auf dieje Art beijeite 

Sn Baris endlih hat Heine das altberühmte Bolfsliei 
Tannhäujer einer längeren Dichtung zugrunde gelegt, 

wahricheinlih für Richard Wagner, der damals in Paris 

und mit Heine befreundet war, bei der Wahl eines Oper 
ähnlich bejtimmend geworden it, wie ihn ausgeiprochenermaf 
Broja-Erzählung Heines vom liegenden Holländer zu jeiner 


t Roſen pflüden u. j. w. Dieſe Naturichilderungen find 
gemein einfab, nur ein ganz fleiner Kreis von Gegen- 
ſt gleichjam liedfäbig, aber ein gewählter Kreis: Mond 
ne, Yinde, Roſe und Veilchen, Gras und Klee und vor 
» Frau Nachtigall. Dieje das Volkslied jo bejonders fenn- 
en Eigenichaften bat Heine ihm aufs glüdlichite abge- 
auch bei ihm lebt und empfindet die ganze Natur, nimmt 
sreud und Yeid der Liebenden. Auch bei ihm finden wir 
en, aber gewählten Kreis von mithandelnden Tieren und 
‚ und endlich bewegt fich jeine Sprache leichtfließend und 
wie das Volkslied, aber auch in jedermann verftändlichen, 
fachen Ausprüden, in durchſichtig gebauten Sätzen mit 
igeſuchter Wortitellung. Dabei it die Sprache höher ge: 
15 die des Volfsliedes, er giebt, um mathematiich zu reden, 
‚slied in einer höheren Botenz, in der Sprade der Ge: 
unjeres Zeitalters. Dabei bat er immerwährend Wen- 
aufgenommen, welche dem alten Volkslied entitammen. 
int ein allbefanntes Lied: „Wenn du zu meim Schäßel 
jag’, ih laß fie grüßen“; Heine jagt: „Wenn du eine 
wit, Sag’, ih laß fie grüßen“ und erreicht damit Die 
sirfung, daß wir, unbewußt ans Bolfslied denfend, Die 
ort als ein „Schäßel” deuten. — Die Blütenblätter als 
u fallen, wie Heine es im eriten Gedichte des „neuen 
5” thut, iſt ja naheliegend, troßdem erinnern wir uns 
ei des Volksliedes, welches die von der Laube herab: 
Rojenblätter einen Schnee nennt (W. 2, 221), ja aud 
ie Zindenlaub als einen „edlen Schnee” bezeichnet (W. 3, 
- Im Bolfslied ſteht „Da droben auf jenem Berge” 
es Haus, und drinnen find drei Fräulein; das Wunder: 
nt nur zwei, „die dritte will ich nicht nennen, die joll 
en jein“. Heine hat ein ganz ähnliches Gedicht, nur nennt 
vei Damen, und ſie lieben ihn alle drei. In demjelben 
s. 1, 102; es ift das nämliche, welches Eichendorff To 
tgedichtet hat zu dem allbefannten „In einem fühlen 
) wird gefragt, wer wohl das Scheiden erdacht habe, 
anderswo Diejelbe Frage geitellt wird hinſichtlich des 
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Abend ſah ich ſie unter einer Linden“; „Als ich zu der 
fam, jaß mein Schatz daneben“ und ähnlich unzähligemal. 
jo Heine: „XLieblih läßt es fih, Geliebter, Unter dieſer 
jigen”; „Wir jaßen unter der grünen Lind’ Und hielten’ 
umfangen“; „Wir jaßen unter der grünen Lind’ In 
Sommernächten“, (Molfslied: „Wir haben oft beifammen 
mance jhöne Mondennacht“). Und auf der Linde muß d« 
Nachtigall fingen. Bolkslied: „Nachtigall, ich hör’ dich I 
Heine: „Nachtigall, auch dich ſchon hör’ ih”. Freilich fin 
andere Bäume Yiebeszeugen: „Wohl dort am Holleritrau 
wir geſeſſen“, jagt das Volkslied, Heine (in Ritter Dlaf): 
jegne den Hollunderitrauh, Wo du dich mir ergeben!” - 
Soldaten dagegen fürchtet ich der Liebende des Volksliedes 
ihrer verführeriihen Macht kann jein Schaß erliegen. „H 
die Trompeten blajen In der Stadt, auf der Parade 
Trompeter mit dem Federbuſch, Der mir meinen Schatz v 
thut?“ (MW. 2, 22). Ganz jo Heine: „Es blajen die $ 
Und reiten zum Thor binein, Und morgen will mid v 
Die Herzallerliebite mein“, d. h. er fürchtet, daß ihm die jd 
Hularen jein Lieb abwendig machen. Dies möge genüge 
darzuthun, wie Heine in der Denkweiſe und Sprechweiie des 
liedes lebte, als in jeiner eigeniten Gedanfenwelt, jodaß il 
bewußt überall die Zaubertöne des Wunderhorns in ſeine 
ſich einmiſchen. Und das ſoll ihm zu Lobe gejagt ſein 
darauf beruht es zum Teil, daß er mit ſeinen Klängen ſich 
in unſer Herz hineinſingt. 

Einigemal jedoch wird des Dichters ganzer Gedanke erf 
far, wenn man die Bolfslieder fennt, auf welche er a 
3. B. in dem häufig componierten Xiede im Iyrifchen 
mezzo: „Es fällt ein Stern herunter“. Heine füh 
Bilder vor unjerm Auge vorüber, den fallenden Ste 
Blätter und Blüten, welche vom Apfelbaum ſinken, und den 
fterbenden Schwan. Im Wunderhorn (3, 153) ſteht da 
von Glaudius „Chriſtiane“, welches endet: „Das Sterni 
verihwunden, Ich ſuche bin und ber, Wo ich es jonit ge 
Und find’ es nun nicht mehr”. Ebenda hören wir (1, 321): 
Blätter von dem Baume Die fallen nun auf mid; Daß mi: 


-LAUTLHWLUULUURLUNIL VID HUAGEUUL) SIEUEHUUIL, Un KLTE 
‚autet: 

„Die Mitternacht war falt und ſtumm, 

Sch irrte Flagend im Walde herum; 

Ih habe die Bäum' aus dem Schlafe gerüttelt: 

Sie haben mitleidig die Köpfe geichüttelt.“ 


genannte Gedanke wirkflih darin liegt, allerdings ver- 
ehbt hervor aus einer Erzählung von Heines Freund 
in der von dieſem herausgegebenen Zeitiehrift „Die 
ute”: In einem einfam gelegenen Jägerhaus ftirbt nachts 
1, da eilt, ehe der Tod eintritt, der Jäger im Haus 
d weckt alle Leute, „denn“, beißt es, „es iſt ein alter 
man müſſe bei Todesfällen alle im Hauje wachrütteln”. 
ıchte offenbar der Dichter und will alſo, indem er die 
achrüttelt, andeuten, daß er jeßt jterben werde; die Bäume 
en ihm zu, er möge es nicht thun. Das folgende Ge: 
t 


„Am Streuzweg wird begraben 
Wer jelber ih brachte um, 
Dort wächſt eine blaue Blume, 
Die Armefünderblum’. 


Am Kreuzweg ftand ich und jeufzte, 
Die Naht war kalt und ftunm, 

Im Mondichein bewegte fih langſam 
Die Armelüinderblum’.» 


der Volksliederſammlung aus dem Kuhländdhen finden - 
'ied mit der Überſchrift „Die Armefünderblume”. Dar: 
5 die Blume unglüdlier Liebe: eine treue Braut, Die 
j vergeblih am Wege der Rüdfehr des Liebſten geharrt, 
5 Blümlein verwandelt worden. Gemeint ift Die Wege: 
chorium intubus), deren dunfelblaue Blüten im Xauf 
5 immer blafjer werden. Sie wählt mit Vorliebe an 
nd an Wegen, vor der Stadt, begrub man im Mittel: 
Selbitmörder. So enthüllt in vorliegendem Liede eigent- 
ie Kenntnis des Volksliedes die doppelte Beziehung auf 
d und unglüdliche Liebe. Höchſt kunſtvoll fommt übrigens 
[genden Liedern als Steigerung nunmehr die Abjicht des 
des mit klaren Worten zum Ausdrud. Einmal bat 





„PIodebdbtanoston unſet eot ndttondles, ſell SIDE ves ZELLE 
durch allen Wechſel der Zeiten hindurch ſtets beliebtes Be 
bildet. Es jind Zeilen mit drei Hebnngen, meijt jam 
Ganges, zuweilen aber auch mit betonten Silben beginnend, 
alſo ohne Auftakt, 3. B. „Und das geliebte Antlig — 9 
zu leben begann“. Bier jolcher Zeilen bilden eine Strophe 
weder reimen nur die zweite und vierte Zeile oder auch Di 
und dritte. Dem jogenannten „reinen Reim“ wird oft der 
leife Anklang vorgezogen. Heine bat grade dadurh m 
Wirfung erzielt; man prüfe es nur an dem Liede: „Xeil 
durch mein Gemüt”. Endlich bat Heine, indem er unbed 
wie das Volkslied, den Hiatus anmwandte (4. B. jtarrte ihr 2 
an; ich trage Unerträgliches), Breiche gelegt in das aud von ! 
und Schiller bewußt befolgte, dem antifen VBersbau entlehnte 
e3 dürfe auf ein vofaliih endendes Wort nur ein fonjon 
beginnendes folgen. Groß find aljo die Einflüſſe des Volke 
die auf Heines Metrif gewirkt haben.” .'. 

Das Streben nach Volkstümlichkeit harakterifiert au: 
ſchwäbiſchen Dichterfreis. 

Den Gipfel bildet Uhland. Was er an gelehrten Forjd 
für die Volkspoeſie geleiftet hat, bleibt für alle Zeiten grund! 
Und bei ihm fam dem Korjcher überall der Dichter zu Hilfe 

Es würde zu weit führen, aller derer ausführlid ; 
denken, welche im 19. Jahrhundert durch das Volkslied fich 
anregen lafjen oder welche auf dem Gebiete der Volkspoeſie dur 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen Hervorragendes geſchaffen habe 

Die Dichter der Befreiungskriege, ferner Kopiſch, 9 
vor allem Wilhelm Müller, Eichendorff, Hoffmann von 7 
leben mit ihren vielen herrlichen volfsmäßigen Xiedern — 
Dichter und noch andere Namen legen Zeugnis ab, welche 
nahme, welches Intereſſe die Volkspoeſie überall eingeflößt h 

Nachdem wir eine Überſicht über die hiſtoriſche Entw 
des Volksliedes und die Beziehungen unſerer Kunſtdichtun 
Wiſſenſchaft zur Volfspoefie in gedrängten Zügen vorausg 
haben, fommen wir nunmehr zur Beitimmung ihres Wejens 

„Im Begriffe der Bolkspoefie“, jagt Uhland, „und i 
Worte jelbit liegt nicht bloß die eine Anforderung, daß die 


hſtehen }). 
Aks- und Kunjtpoejie greifen oder jollen ineinander über- 
d. h. jo, daß dieje ihre reichiten Quellen in jener hat. 
rigens liegt es in der Natur der Sache, daß ſie in der 
eit nicht immer ganz rein und getrennt jich vorfinden. 
er Bolfsdichter unterjcheidet fih von dem Kunjtdichter da— 
iß leßterer jein Talent, mit Hilfe höherer Getjtesbildung, 
tudium ihm zu Gebote jtehender Regeln oder durch Nach- 
klaſſiſcher Muſter, entwidelt und mit vollem Bewußtſein 
endung bringt, jener dagegen mehr unbewußt einem inneren 
folgt und, an Stand und Bildung nicht eigentlich über 
je des Bolfes hervorragend, nur aus Natur und Leben, 
eigenen Seele und dem Munde jeiner Volksgenoſſen 
fann, dadurch aber dann jeinen Erzeugnifien meijt eine 
eit und Friſche giebt, wie es dem Kunftdichter nur jelten 
em Maße gelingt. 
der Drang, der dem einzelnen Menjchen innewohnt, ein 
Bild jeines Lebens und Wejens zu erzeugen, iſt auch in 
Nölfern, als jolchen, Ihöpferiih wirkſam, und es ijt nicht 





hatſache it, daß das klaſſiſche Altertum eine unverfennbare Ab— 
egen alles Volkstümliche Hat. Der vollendet ausgeprägte Sinn für 
olle und der vorherrichende Kultus der ichönen Form haben die Griechen 
igung gegen die Schöpfungen der Volksdichtung empfinden laſſen. 
omeriichen Epos begegnen wir ihren Spuren; ebenio in der Helden= 
im Sprihwort. Allein eine berufsmäßige Pflege, ein Studium der 
ung gab es nicht. Die Franzoſen — wie alle modernen Völker — 
e reiche Volkspoeſie. Sie leugnen wollen, bieße leugnen, daß fie 
gleich anderen Menichen haben, daß fie unfähig jeien, ihre Leiden 
ven, die Gefühle, welche das Herz beitürmen, in Liedern auszutönen. 
id Kunſtpoeie aber ſtehen in Frankreich un vermittelt einander 
überhaupt war die franzöſiſche Volksdichtung dem gebildeten 

lange Zeit eine terra incognita. Jetzt erſt beginnt man fleißig 
In. Villemarqué ward mit ſeinem Werke Barzas Breiz, das im 
10 erichien, der Wegweiſer. Seitdem find in allen Provinzen Schäße 
die dad Herz Frankreichs befunden. Seit 1880 ift ein neues, 
; Unternehmen in Angriff genommen; das Haus Maison-neuve till 
Zinie die Vollsdichtung, dann aber auch die Legenden, die Sagen 
hen, die Sprichwörter und Rätſel, kurz alles, was der Volksgeiſt 
hervorgebracht hat, in einem Rahmen für Frankreich⸗ Volk vereinigen. 
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allgemeinen Bolkscharafter. Auch aus den Zeiten der Volfsdid 
haben ſich Sängernamen erhalten. 


Meiſt jedoch find die Urheber unbekannt oder beitritten, 
die Namen jelbit, auch wo die Namen nicht ins Mytbijche jich 
lieren, erjcheinen überall nur als Vertreter der Gattung, die 
zelnen hören nicht die Gleichartigfeit der poetiſchen Maſſe 
pflanzen das Überlieferte fort und reihen ihm das ihrige, 
Seit und F Form übereinjtimmend, an; jie jchaffen am gemein) 
Bau, der nie beichloflen wird. 


Die mündliche Fortpflanzung der Poeſie geitattet nım 
allmählihes Wachstum. Die allgemeinite Teilnahme eines V 
an Lied und Sage, wie fie zur Erzeugung einer blühenden 8 
poejie erforderlich ift, findet dann notwendig jtatt, wenn die 
noch ausſchließlich Bewahrerin und Ausipenderin des geja 
geiltigen Beſitztums iſt. 

„Bei verſchiedenen Völkern ſtellt ſich die Volkspoeſie in 
geſchichtlichen Erſcheinung nach Gehalt und Urſprung, in 
mannigfachen Abſtufungen dar. Wie das Leben, wird auch 
Bild dieſes Lebens, die Poeſie beſchaffen ſein. Ein ſtilles H 
volk wird eine andere Volkspoeſie haben, als ein Volk geſe 


Es jteht zu hoffen, daß das Wolfälied die franzöftiche Dichtung aus 
Bann erlöit zu einem neuen Leben... Englands Volkspoeſie ift quan 
zwar weniger bedeutend als die deutiche, aber qualitativ reih an P 
auch Versmaß und Reim find bier nicht To mangelhaft. In Deuti 
haben wir indes neben der Volks- und Kunſtpoeſie nod eine wahrhaft volf 
lihe Dichtung, welche, jenen beiden Quellen entitammend, gleichmäßig i 
Schichten un eres Volkes eingedrungen ift. Unſere größten Dichter und S 
jteller haben ung, den Wert der Volkspoeſie für die Kunſtpoeſie erfer 
die Liebe zur Voltsdichtung angezogen. Ein tiefer Sinn liegt in w 
Volke für das Volkslied. Frankreich hat feine Poefie, welche das Bi 
allen jeinen Schichten durchdringt; die kraſſe Gentralifation in Fra 
ift der Verderb aller Poeſie. Dazu ift für die Franzoſen, wie für die Röm 
Poefie ein Luxus; für die Deutſchen, wie für die Griechen, find Poeſie 
Leben eins. Leider befigen wir Deutschen noch fein Organ, in dem die mc 
fachen, zeritreut auftretenden Forihungen zur Volkspoeſie ihren Mitte 
finden, während Frankreich feine Zeitſchrift „Mélusine“, Italien fein „Ar 
er lo studio delle tradizioni popolari“, England den „Folk-Lore Re 
a8 „Folk-Lore Journal“ und das „Folk-Lore Magazine“ aufzumeijen | 
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ch die edleren Kräfte von ihr zurück, ſo erſtickt ſie.“ (Uhland.) 
ie Volkspoeſie im engeren Sinne umfaßt das Volkslied; 
ı wir uns — mie ſchon bemerft — in unſerer Darſtellung 
weile beichäftigen werden. 
as Volkslied weiſt nicht nur Gelangsitüde lyriſcher Art 
dern es befinden ſich unter ihnen auch erzählende, balladen- 
ılio epiihe Gedichte. 
a, es bilden die erzählenden bei den meijten Bölfern die 
Maſſe. 
ie Volkslieder greifen nicht nur in ihrem Urſprunge bis 
ilteiten Zeiten hinauf, fie weiſen auch ähnliche Gedanken 
‚ bei den verichiedenen Völkern auf. 
udwig Uhland hat diejes in jeiner Abhandlung über das 
d dargethan, welche den Anlauf zu einer vergleichenden 
te des indo-europäiſchen Volksgeſanges nimmt, eine Ab- 
a, in welcher die Bolfspoefie mit gleicher Gründlichkeit und 
it einer Jnnigfeit und Wärme wie niemals zuvor behandelt 
iſt. 
ie Volkslieder legen oft in überraſchender Weile die Zu— 
gehörigfeit aller unjerer Stammesgenoſſen dar!); fie zeigen, 
Bewohner von Nord und Sid im Denken und Fühlen, 
mung und Sitte zu viel Ähnliches und Gleichartiges auf- 
und jomit als wirkliche Glieder einer gewaltigen Kette er: 
Die Niederlande z. B., vormals ein Glied des deutichen 
und in der Sprade nur mundartlich verjchieden, ſtanden 
r übrigen Deutjichland in jo vollfommener Liedergemein— 
aß die hoch: und niederdeutichen Volkslieder mit den nieder: 
n völlig gleih find. England und Schottland, Däne— 
id Schweden find unter fich, wie mit den deutichen Stamm— 
‚ dur das Lied von altersher nahe verbunden ?). 
ber auch die übrigen Völferftämme, die romanijchen, ſlavi— 
j. w. weijen gemitfe Ähnlichkeiten in ihren Volfsliedern auf. 
icht wenige Volksdichtungen gehören nah Inhalt und teil- 
lusführung verjchiedenen Nationalitäten an. Wir erinnern 


Vergl. u. a. Deutiche Volkslieder aus Böhmen. Prag 1891. 
Sicher: „Talvi, Verſuch einer geichichtlichen Charakteriſtik der Volks- 
maniicher Nationen“ u. ſ. w. Leipzig 1840. 





ftändlich ift, und daß ein ſolches Bruchſtück in einem anderen X: 
jeine Ergänzung findet. Wunderbar! Als ob eine geheime | 
bindung unter den Völkern beitanden bätte. 

An der That, die Volkslieder zeigen, daß die europä 
Welt im Grunde doh nur eine Geitalt und Phyſiognomie 
bietet und fih auch als ein Wolf befundet, wofür jie ſich auch 
erfannt bat!). 

An den Volksliedern liegt die Harmonie der Nationen, 
dem, was allenthalben das Gemüt des Volkes bewegt. 


Die Volkslieder gehen aus dem Wolfsleben heraus; « 
Beiziehung jeiner Poeſie kann das Bolt nimmermehr erke 
werden. In dem Volfsliede liegt des Volkes Seele, ihre gehei 
Falte offen. 

Die Bolkslieder jind ein mwejentlicher Teil der Gejchichte 
Nationen; ein herzerhebendes Volkslied kann der Anfer e 
Nation werden. 


Und es zieht alles in feinen Bereich, was unmittelbarer 
ungejuchter Ausdrud, gleihjam notwendiges Atmen des wirfli 
Lebens, der mannigfaltigen Charaktere, Stände, Verhältniſſe, Le 
und Alter, bejonders der allgemeinen Empfindungen der rei 








1) Wie die Volfölieder verichiedener Nationen neben ihren charafte 
ichen Unterfchieden der Nationalitäten überraichende Ähnlichkeiten aufs 
jo finden wir auch in den verichiedenen Gegenden Deutichlands dasielbe B 
lied mit dieſer oder jener Modifikation oft gemug wieder. Die einzelnen i 
ihen Volksſtämme befigen in dem Schatze ihrer Volkslieder eine ganze, 
zahl, welche ſich nur durch dialektiſche Unterſchiede oder ſonſt in der 7 
untericheiden, in ihrem Inhalte aber in denjelben Nccorden und Empfindu 
austönen. Es ift eine Thatfache, welche für ein eingehendes Studium 
SIntereflanten genug bieten würde. 

n Beiipiel möge genügen. Die alte weitfäliiche Romanze: 
jah mine — vom Valkenſteen“, gedichtet im 14. Jahrhundert, wurd 
Oberdeutichland auf einen Herzog von Württemberg gewendet (gedrudt 
1530 zu Nürnberg). Im 16. Sabrhunbert finden wir fie ähnlich in fränfi 
und jchweizeriicher Mundart wieder (St. Gallen). Sm Jahre 1771 je 
Goethe das Lied im Eliaß aus dem Munde des Volkes auf; bier ift e 
feiner neuen Faflung nicht zu feinem Vorteil verändert worden. 

Ferner fteht die Romanze in entfernter Ähnlichkeit zu einem däni 
und ſchwediſchen Liede; mehr verwandt iſt e& einem jchottiichen. er 
Reifferſcheid, Weitfäliiche Volkölieder; Heilbronn, 1879. ©. 141 u 
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was in Liedern vom Herzen fommt und deshalb wieder zu 
geht, allgemein anſpricht und wiederflingt. 

Ihre unfterbliche Wurzel im menſchlichen Herzen hat auch 
| derjelben ihre ftete Erhaltung und in aller Umwandlung 
dige Fortpflanzung aus gewiß viel älterer Zeit, als wir fie 
tanchen nur zufällig noch verfolgen fönnen, bewirkt, ſowie fie 

die fernere Fortdauer nd ſtete Erneuerung zufichert. 

Es jtedt ein Unjterbliches in diejen einfachen Liedern, das 
Stärke giebt, dem Zahn der Zeit zu trogen, der jo jchnell 
lem nagt. Freilich find viele Volkslieder mit ihrer Zeit ver: 
en oder doch nur bier und da noch lautbar. 

Zum Weſen des Volfsliedes gehört ein meijtens Unbefannt: 
des Verfaflers. Gewiß find nicht alle Produkte, deren Autor 
befannt ijt, Volkslieder, ebenjowenig wäre, es ein Hindernis, 

der Autor befannt ift, das Lied ein Volkslied an nennen. 
ı wahr it, daß ein wirklicher Volksdichter in der Negel für 

Perſon völlig im Dunkel bleibt. Es ift durchaus nicht jeine 
ht, durch jeine Lieder, welche er nur dichtet, weit ihn innerlich) 
Stimme treibt, jich einen Namen zu machen. 

Jakob Grimm jagt nicht mit Unrecht, das Bolfslied habe 
elbit gedichtet, was natürlich nicht jo zu veritehen tft, als jei 
gendwo im Volke fertig aufgeiprungen, fondern jo, daß der 
nlichfeit die bejtimmte Reflerion fehlte — aus einem das 
bewegenden Gefühl ging das Lied unmittelbar hervor. 

Immerhin aber waren es einzelne, die Schöpfer des Liedes 
1. Als Verfaffer nennen fih bäufig am Ende des Liedes: 
t, Fiicher, Hirten, Handwerker, Yandsfnechte, Studenten u. ſ. w. 

Sp heißt es: 


„Ber tft, der das Liedlein jang, 
So frei gejungen hat? 
Das thät ein ehrlicher Ritter” u. ſ. w. 


„Und wer ift, der uns dies Liedlein fang, 
Bon neuem hat gelungen ? 

Das hat gethan ein Gdelmann, 

Ein hübſcher und ein frummer; 
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endlich: 
„Und wer iſt, der dies Liedlein ſang, 
Von neuem geſungen hat? 
Das hat gethan ein Schloſſer 
Zu Nördlingen in der Stadt. 
Er trägt eineu freien Mut, 
Gr hat's gar fein gelungen, 
Zu der Lieb' kunnt er nit fummen, 
Er hofft, e8 werd’ bald gut.“ 

Indes nur Volkslieder des 16. Jahrhunderts und der ſpäte 
Zeit jagen, ob fie von Landsfnechten, Jägern, Bergfnappen, B: 
drudern, Reitersfnaben, fahrenden Schülern, Müller, Schloi 
oder Schmiedegejellen u. j. w. gedichtet find; in den älteren Lied 
ift jelten ein Verfaſſer angedeutet. 

Eine darakteriitiiche Eigenichaft des Volksliedes ift ji 
Naivetät. 

Bei aller Komik und Tragif, die man oft in binreißer 
Weile im Volksliede antrifft, merkt man doch, daß fie den 2 
faſſern unverhofft und unbewußt gefommen find. Alles ift fri 
fräftig und naiv. Dieſe Unabiichtlichfeit, diejes Unmittelbare : 
Unbewußte erhöhen den Reiz. Man merkt nie die Abficht und 
daher nie veritimmt. 

Sreilih it der Anhalt des Volfsliedes bei aller Naiv 
nicht immer ein nach unjeren Begriffen fittlicher. 

Die Kreife, aus denen es hervorging, beitanden | 
Menſchen, natürlihen Menſchen, daher oft die Derbbeit 
Ausdrudes. Wir finden feine fonventionellen Unwabrbeiten c 
Verſchleierungen. 

Wir ſtehen unter einem Geſchlechte, das nichts mit } 
Buche, nichts mit dem Gedanken zu thun bat, das, was es beja 
nicht gehört und gelejen, jondern geſehen hatte, das mit um 
dorbenen jcharfen Sinnen die Geheimniffe der Natur und 
Menſchen ficher durchdrang oder erriet. 

Im Bolksliede zeigt fich treue Abſpiegelung der Zuftär 
Eitten und Denkweiſe des Volkes, ohne daß es die Abficht | 
diejelbe zu jchildern. 

Gerade diejer Unabiichtlichkeit wegen darf man im allgemei 
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höheren Regionen, auf Burgen und Schlöflern. 

In den mejentlichiten Zügen, mit furzen, bezeichnenden 
ten, führt uns das Volfslied die Ereigniſſe objektiv vor und 
fie dann nur dur ſich jelbit wirken, ohne Einleitung oder 
malungen, Auseinanderjegungen und Reflerionen. Weither— 
achte und Fünftlih ausgeführte Vergleihungen kennt das Volfs- 
nicht. 

Keineswegs aber fehlt ihm der bildliche Ausdruck; es ſucht 
nur nicht, daher es auch um ſo wirkſamer iſt. 

Beſonders hat ſich im deutſchen Volksliede die Naturliebe 
Grundzug des Lebens und der Poeſie erhalten. 

Das altgermaniſche Sonderleben an Quell und Fels, in Feld 
Wald gab einen täglichen Verkehr mit der Natur!). 

Sieht man die Liederanfänge vieler Volkslieder an, jo jteht, 
Scherer richtig jagt, ein Naturbild unmittelbar, oft zuſammen— 
zslos, neben einem Bilde aus dem Menjchenleben. Die Lieder 
nnen mit Sommer und Winter, Wald und Wieje, Blättern 
Blumen, Sonne und Mend, Sternen und Wolfen, woran ji) 
1 der Hauptgedanfe reiht. Die jhönjten Volkslieder find frei 
diejenigen, worin Gedanken und Gefühle fih mit den Natur: 
ern verjchmelzen. 

„Es iſt nit die Selbittäufhung eines empfindjamen Zeit: 
15”, bemerkt Uhland, „daß Lenzeshauch und Maiengrün, 
gen: und Abendrot, Sonn: und Sternenglanz das Gemüt er- 
hen, rühren; eben die jugendfriiche Poeſie der unverbildeten 
fer ift von diefen Einwirkungen durchdrungen.“ 

Im Volfsliede, das jih an die Natur anlehnt, jagt Scherer 
end, trauert die Linde, warnt die Hafeljtaude das Mädchen, 

zum Tanzen gebt; Blumen bedeuten Jungfrauen, wie das 
lein auf der Heide, oder Eigenjchaften des Gemütes, wie das 
gigmeinnicht. 

Mit den Vögeln verfehren die Sänger wie mit ihresgleichen. 
Nachtigall, die Vertraute und Liebesbotin, giebt Liebeslehren; 
erhält nicht jelten den Ehrennamen „Frau Nachtigall”. Nirgends 





1) Ein Folge dieſes Umftandes ift, dab noch heute die Philofophie und 
tanichamıng des Deutichen einen vielfach pantheiftiichen Zug bat. 


danfen aus dem Vorhergehenden und Folgenden das Fehlend 
ergänzen. 

„Weberhaupt iſt das Erratenlaflen eines der wirkſar 
Mittel des Volfsliedes. 

Sinnliches wird ausgeiprochen, das Geiſtige muß man erfer 

Es giebt Lieder, welche ganz dramatijch entworfen find; 
Streben nah Kürze ijt zumeijt ein charafteriftiiches Zeichen. 

Oft wiederholen fich einzelne Ausdrüde oder Nedewendur 
auf die es ankommt; im höchiten Affeft auch ganze Verſe. © 
namentlich der häufige Refrain von Wirkung. 

Abjtrafte Begriffe werden umjchrieben. Die Elifion f 
fih öfters. Durch die Weglaffung des Artikels erhält das He 
wort mehr Subitantialität.” 

Die Beimwörter in den Bolfsliedern zeichnen jich dur a 
Einfachheit nnd Ungejuchtheit aus, nicht minder die Vergleichur 
Der grüne Wald, das tiefe Thal, der kalte Brunnen, die rn 
Hand, der rote Mund, der fühne Held, der getreue Dann, 
leichte Schild; dann vergleichend ſchneeweiß, ſchwarz wie K 
grün wie Klee u. ſ. w. Die Bezeichnungen laſſen den Gegen] 
in der Beſchaffenheit, die ſie angeben, in ſeinem friſcheſten 
ſtande erſcheinen. 

Charakteriſtiſch iſt bei den Volksliedern ferner die Alter 
lichkeit der ſprachlichen Ausdrücke. 

Die Sprache der Lieder, wie ſie in den Quellen uns 
liegen, iſt ſehr mannigfach. Neben dem vorherrſchenden Hochde 
erſcheinen der ſächſiſche oder niederdeutſche und der niederlänt 
Sprachzweig als ſelbſtändige Schriftſprachen. Daneben ſind 
alle Dialekte vertreten. 

Das Alemanniſche, Schwäbiſche, Bayeriſche, Oſtfränk 
Weſtfäliſche und andere laſſen ſich vernehmen. 

Ein großer Teil der Lieder iſt in verſchiedenen M 
arten vorhanden. Die Umdichtung aber hat nicht gleichfö 
ſtattgefunden; oft iſt ſie nur ein Umſchreiben oder Umdrucken 
einer in die andere. Mit der ſprachlichen Verſchiedenheit iſt übri 
nicht ſelten eine weſentlich andere Geſtaltung des Liedes vorhaı 

Charafteriftiih für die Entwidlung der deutichen Sp 
und ihrer Dialekte ijt die ſchwankende Orthographie der Volks! 
des 15. und 16. Jahrhunderts in den Duellen. Sie arbeitet ' 


as gleihe Wort bald jo, bald anders geichrieben. 

Bezeihhnend für das Volkslied im allgemeinen ift feine Un 
Imäßigfeit in Bezug auf Reim und Versbau. Auch der Volks- 
er ſucht nad Keimen, geht aber dabei nicht jo jorgfältig um, 
der Kunitdichter. Jener begnügt fi auch mit mangelhaften ; 
ift der Inhalt, der Gedanke die Hauptjache. Über dem Feilen 
n ihm dafür aber nicht die Natürlichkeit, die Spontaneität, Die 
tittelbarfeit verloren. 

Bei aller Mangelbaftigfeit des Versbaues befitt das Volks— 
dennoch eine Eigenichaft, wir möchten jagen, Haupteigenichaft, 
bes es dem Herzen doppelt nahe führt. Es ift Dies feine 
e Sangbarfeit. 

Deutichland ift Jeit lange das erjte Land der Muſik. Das 
ihe Lied hat fih mit der Mufif auf wunderbare Weiſe ver: 
It; erit die Melodie trägt es geflügelt von Mund zu Mund. 

Die Verfaſſer der Volkslieder waren meift ſelbſt Sänger, 
oft hat der Volksdichter die Melodie jelbit erfunden, obſchon 
om Kontrapunft und vom Generalbaß ebenjowenig veritand, 
von der Metrif. 

Allein wir finden bier keine angelernte, vorgeichriebene Mufik, 
ern jene Mufif, die mit friicheiter Gewalt, wie ein Quell 

dem Felſen, unwiderftehlih und unbewußt aus bewegtem 
en quillt. 

Zu der großen Sangbarfeit der Volkslieder trägt der Wohl- 
g der einfachen Worte und die Natürlichkeit der Gedanken ein 
ntliches bei. Die Silben, welde in einem Verſe zu viel find, 
ven verichlucdt oder zujammengezogen. 

ie zur Kompofition eignet ſich das Volkslied auch zum 
ze und jo haben wir auch — wie wir jpäter jehen werden — 
bejondere Klaſſe von Reigenliedern. 

Die Volkslieder find alſo nicht bloß Gedichte, jondern vor 
a Lieder. Nur dur den Gelang genießen wir ein Gedicht 
‚; und durch den Gejang wird die Dauer der Lieder, ja ihre 
erblichfeit gefichert. | 

Die Melodieen find das eigentliche Leben der Volkslieder, 
urch dieje erit ihre wahrhafte Bedeutung und auch die jonft 
jeinbaren einen zauberhaften Weiz erhalten. Häufig werden, 
dem genauen Zufammenhange der metriſchen und muſikaliſchen 
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Wir gelangen nad diejen einleitenden Bemerkungen, die 
das Verſtändnis der Volkspoeſie, ipeziell des Volksliedes, erfor 
lich find, zu unſerer eigentlichen Daritellung. Betrachten wir 
nächſt das kirchliche Volkslied. 


1) Wünfchenswert wäre es, wenn wir einmal in umfaflender 2 
mit der Mufif und mufifaliihen Geſchichte unſeres Volksliedes befannt 
macht würden. Zu den hauptiächlichiten Komponiften von Volks- und v 
tümlichen Liedern zählen wir: Beethoven, Friedrih Silcher, Franz 
Friedrih Kücken, Heinrich Karl Breidenftein, Karl Reinede, Luife Reich 
6. M. von — A. Methfeſſel, Ludwig Erk, C. F. Holter, H. G. Ni 
Ernſt Richter, A. von Winterſeld u. a. Ludwig Erks Bibliothek, ſowie 
handſchriftlicher Nachlaß iſt bekanntlich in ſtaatlichen Beſitz übergegar 
Erks Deutſcher Liederhort und Deutſches Liederbuch, denen der Meiſter 
fein ganzes Leben geweiht hat, find von Prof. Franz M. Böhme dem | 
ſchen Volke zugänglich gemaht. Siehe: Hermann Ritter und feine M 
geihichte (Würzburg). 
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Eine ſcheckige Ziege, 
Eine ſchimmlige Kuh, 
Krieg ich von mein'm Vater 
Für mic) noch dazu. 


Dort oben auf der Eiche 
Da figt ein Uhu, 
Er hat ein roth Mügel auf 
Gerade wie bu. 


179, 


Drei Stunden vor Wurzen 
Da fteht ’ne Capell, 
Da tanzt ber Herr Paſtor 
Mit feiner Mamſell. 


Drei Wochen vor Dftern 
Da geht der Schnee weg, 
Da heirath’t mei Mädel, 
Da hab’ ich en Dreck. 


Dort oben auf dem Berge 
Da geht's luſtig zu, 
Da tanzen die Burfche, 
Da Elappern die Schuh, 


Und kommt erft die Kirmfe 
So gehn wir zum Tanz, 
Die Chriftel nimmt Friede, 
Die Grete der Hans, 
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Die Bibel wurde im Jahre 1534 zuerit bei Hans Luff 
drudt; bis zum Jahre 1574 wurden allein 100000 Erem: 
abgejett. 

Luther ging, indem er auf das Original zurüdariff, ı 
Verftändnis in ſeines Volkes Sprachmweije ein. Nur aus 
Ernte gewillenhafter Arbeit, aus der Vertiefung in die Urſ 
und der genauen Kenntnis der deutichen Volksſprache, aus 
Entſchluſſe, nicht für den Hof, nicht für die Gelehrten, fonderr 
das Volk zu jchreiben, fonnte ein wahres Volksbuch bervorg 
wie es Luther geichaften hat. 

Wie faum einer war er in die Geiftesart jeines Volkes 
gelebt, er hatte — jelbit ein Kind des Bolfes — der volfs 
lihen Redeweije feiner Deutihen voller Liebe gelauſcht; er 
die Mutter im Haufe, die Kinder auf der Galle, den gem 
Mann auf dem Markte gehört. 


Die Bibel wurde weltumgeftaltend und weltbeherrichend, 
die Überjegung fprachumgeftaltend und ſprachbeherrſchend w 
Luther richtete fih im Äußern feiner Sprade nad 
Sprade der jächliichen Kanzlei, welche die ſchöne Mitte zwijche: 
Härte der jüdlichen und der Weichheit der nördlichen Dialekte 


Er jelbit jagt darüber in feinen Tiſchreden Cap. 70: 
babe feine gewiſſe, jonderliche, eigene Sprache, ſondern gebr: 
der gemeinen deutſchen Sprache, daß mich beide, Ober: und Wi 
deutſche, verstehen mögen.” 


Sp alle übrigen, üppig ins Kraut jchießenden Mund: 
zurüdweilend, jchuf er das Neuhochdeutiche, welches von Nord 
ber jeinen Siegeseinzug über ganz Norddeutichland, Niederde: 
land und die deutiche Schweiz bielt. 


Luther nahm der deutichen Sprade aljo das Bejondere 
verband in jeiner Sprache ſchlichte Einfalt mit ferniger $ 
Treue gegen den Wortlaut mit Achtung vor der Sprad: 
Denkweiſe des Volkes und jeines Heimatlandes. 


Und mit unbejchreibliher Liebe Ding Luther an j 
Mutteriprede. „Sch weiß nicht“, bemerkt er einmal, ob man 
Wort „„Liebe““ jo berzlid und genugiam in lateiniicher 


jteit ſie ſelbſt auch durch ihn Kraft und neues Yeben. 
Eine Zeit tiefen Verfalles unferer Poeſie ging der Refor: 
n voraus. 
Schon mit dem Anfange des 14. Jahrhunderts janf fie von 
öhe herab, welche jie im 12. und 13. Jahrhundert erreicht hatte. 
Das deutihe Heih büßte nad dem Untergange des Hohen- 
ngeichlehts an Macht und Größe ein. 
Eigennug und dynaſtiſche Intereſſen leiteten viele der nad: 
den Kailer. Sie waren zumeiit auf Vergrößerung ihrer 
macht bedacht, und diejes Streben teilten auch die Fürften. 
Die Dichtung fand bei den einander feindjelig gejtimmten 
n und Küriten feinen Schuß mehr. Sudten fie ihre Unter: 
ıg früher bei den mwandernden Sängern, jo geichah dies fortan 
en Hofnarren. 
Die Ritter waren in Rohheit verjunfen; bar aller idealen 
eſſen, brandihasten fie die Städte und überfielen von ihren 
en aus die vorüberziehenden Kaufleute. 
Die Geiitlichfeit war entartet und verfiel in Zuchtlojigfeit 
Unwiſſenheit. 
Aus den Händen der Ritter ging die Poeſie fortan in die 
ufſtrebenden Bürger über. In das 14. und 15. Jahrhundert 
die Blüte des Meijtergejanges *), der zum Teil die Lyrif 
Zeit bildet. Gleichwohl find Minne- und Meijtergefang 
Pflanze; die Meifterfinger haben die von den Minnejängern 
ndete und ausgebildete Kunftdichtung fortgefeßt. In einen 
ad zum Minnegefang trat der Meiftergejang erit dann, als 
Sängergelellihaften bildeten, die fich zur Ausübung der Kunjt 
Beobachtung gewilfer Schulregeln zuſammenſchloſſen. Hier wurde 
rgerliche Lyrik zulegt nur von ſchlichten Handwerkern betrieben. 
Srößer als der Uuterjchied zwiichen Minne- und Meiftergejang 
der Gegenſatz zwiſchen Meiltergelang und Volkspoeſie. Die 
poejie hat immer neben dem Meiftergejang beitanden, Doc 
on die alten Meiſterſänger die Volksdichter gering, welche ſie 
iſch“ im Gegenlag zu ihrer Kunft nannten. Im Bolfsliede 
die Hauptjahe in der Melodie und Begleitung. Dem Meifter- 
je it das Kormelle das Bedeutungsvolle.. Immerhin ift der 


*) Vergl. Weddigen, Der deutiche Meiftergefang. Berlin 1894. 


halb der Stande aufborte, 10 Dramen In Der gewaltigen Hewi 
auch die bisherigen Unterjchiede der Stände zuſammen. 

Das Geiltesleben der Nation gewann einen ungen 
Aufihwung. 

Die Zahl der deutichen Drude wuchs; binnen zehn Te 
von 1516—1526, mindeftens auf das Achtfache, von Seiter 
Freunde wie der Feinde. 

Der Sit, der Schwerpunkt der deutichen, Litteratur 1 
dur Luther vom Süden in den proteitantiichen Norden ve 
er bildet jomit eine Wende in derjelben, wie er ihr Begr 
und Bahnbreder zu nennen it. „Er gab der Xitteratur 
Charafter, den jie ſeitdem behalten, der Forſchung, des Tiefjin 
Die jüddeutiche Litteratur hatte fich fait durchgängig fremden 
pulfen bingegeben; fie hatte zulegt jelbit die Kraft zum 
ahmen verloren. 

Die in der Litteratur noch unverbrauchten Kräfte des No 
mußten erregt werden. Durch dieje Wendung erhielt Luthe 
deutiche Dichtkunſt volfstümlich, welche überall auf dem Wege 
verfünjtelt zu werden. 


Fragen wir nun, wie Luther gerade mit der deutichen 2 
poejie im Zuſammenhange ſteht und was uns veranlaßt, ih 
die Spige unjerer Darjtellung zu ftellen, jo müſſen wir antwı 
daß er der eigentlihe Schöpfer des religiöfen Bolfsliedes it, 
welches der Norden eine ausgeſprochene Neigung mitbradte ın 
dem die Anfänge einer ganz neuen Zeit zu erkennen jind. 

Das evangeliihe Kirchenlied ift die poetiſche Berförp 
der großen religiöien Umwälzung, welche das bdeutiche Volke 
damals gejtaltete und auf welcher die ganze Zukunft der N 
berubte *). 





*) W. Bäumker, Das katholiiche deutiche Kirchenlied. 2. Bd. 
burg, Herder 1883, weiſt allerding® nach, daß das deutiche Kicchenlied 
ein Erzeugniß der Reformation ift. Zu diefem Zwecke teilt Bäumker d 
Lieder in der fatholiichen Kirche nicht bloß im vereinzelten Fällen mi 
legt dar, daß über das Verhältnis der deutichen Lieder zur Liturgie 
vorreformatoriſchen Zeit allgemeine Beitimmungen herrichten. Allein ! 

ab ade erit feine allgemeine Bedeutung, er machte e8 zum Gig 
es Volkes. 


‚ genommen; jegt erhielten fe den Zweig, der ie feſſelte 
inregte. 

Freilich wurden ſchon am Ende des 14. und am Anfang des 
sahrhunderts — wie uns Handichriften diejer Zeit zeigen — 
Srundlage und Singweiſe weltliher Volksgeſänge geiftliche 
gedichtet. 

Aufſchwung und Herrſchaft aber gewann das geiſtliche Volks⸗ 
rſt durch Luther. Ein deutſches Kirchenlied im eigentlichen 
» des Wortes, das Gemeingut des ganzen Volkes war, hat 
r Luthers Zeit nicht gegeben. 

„Seit ſich der römiſche Biſchof zum Statthalter Chriſti auf 
gemacht hatte”, bemerkt Hoffmann von Fallersleben!), „war 
miſche oder lateiniſche Sprache im ganzen Abendlande der 
ge Ausdrud des chriftlichen Glaubens, die heilige Sprade, 
13ig würdige, worin der Menſch ſich dem "Höchiten nahen jollte.” 
So jah das deutiche Volk jeit jeiner Bekehrung zum Ehrijten- 
eine Sprache aus dem Gottesdienite fait gänzlich verbannt. 
Indes unterließ es nicht, Gott daneben in jeiner Mutter: 
e zu verehren. 

Schon im 9. Jahrhundert eritrebte der Benediktinermöndh 
d, der Verfaffer des „Krift“, für fih und jein Volk, „daß 
Shriftus Jungen in unfern Zungen“. 

Er lieferte auch eine Anzahl geiftlicher Hymnen, und an 
olgern fehlte es ihm nicht. 

Allmählich entjtand ein geiftliches deutiches Volkslied, welches 
nur bei bejonderen religiöfen Anläffen und Feierlichkeiten 
halb des eigentlichen kirchlichen Gottesdienjtes mit Erlaubnis 
Japites und jeines Klerus in Gebrauh fam, jo bei den Pro— 
ven, Wallfahrten, Kirchweihen, Begräbniffen, Erinnerungs- 
bedeutender politifher oder Naturereigniffe u. j. w., jelbjt 
nd in der Schladt?). 

Das deutſche religiöfe Volkslied der älteſten Zeit hat ſich 
inderbarer Weile aus dem einfachen „Kyrie eleijon, Chriſte 


N geſhichte des deutſchen Kirchenliedes bis auf Luthers Zeit. 3. Aus— 


* Ein Beihluß der Schweriner Provinzialignode vom Jahre 1492 
ft, dab es fünftig den Geiftlichen geitattet fein folle, nach der Meile 
zutſches Lied zu fingen. 


und ste wurden ihm mehr und mehr zu einem bloßen unver 
lihen und unverftandenen feitlichen Schrei. In der zweiten $ 
des 9. Jahrhunderts fing man an, jene Aus: und Zurufe 
Vorjegung deutjcher Verſe zu erweitern, wodurch man ſie 
wieder recht bedeutungsvoll und lebendig machte. 

Ein ſolcher geistlicher Volksgeſang aus jener Zeit it u 
dem althochdeutihen „Bittgejang an den heiligen Petrus” erh 

Bon den drei Strophen, mit dem jedesmaligen R 
„Kyrie eleilon, Chriſte eleiſon“, beginnt die erite: 

„Unsar trohtin hät farsalt 
sancte P£tre giwalt‘ u. ſ. mw. 
neubochdeutich: 
„Unſer Herr hat beitellt 
Den heil’gen Petrus mit Gewalt.“ 

Mit der Entitehungsart des geiftlihen Volksgeſanges 
der Name zujammen, den dieje und jpäter alle geiftlichen deu 
Lieder erhielten, auch wenn fie diefen Refrain nicht hatten. 
wurden „Zeilen“ oder „Kirleifen“ genannt, womit das uriprü 
aus dem Keltiihen jtammende Leich (Gejang) indes nich! 
thun bat. 

Jener erite Anfang oder Anja zu einem deutichen Ki 
liede hatte in den folgenden beiden Jahrhunderten einen nur 
lihen Fortgang. 

Erit mit der Zeit der Kreuzzüge und dem religiöfen 
jhmwunge, den fie in ihrem Anfange dem Volke in weiten K 
brachten, alſo jeit dem 12. Kahrhundert, fam das Singen | 
Lieder oder Zeilen mehr in Aufnahme. 

Aus jener Zeit find dann ein Marienlied, einige Diterl 
darunter „Chriſt iſt erjtanden”, das ſchöne Weihnachtslied: 

„Sr ift gewaltic unde ftarf, 
Der ze winnaht geborn wart“ u. ſ. mw. 


und „Nun bitten wir den heiligen Geift“ auf uns gekommen 
Das dreizehnte, mehr ſinnlich gerichtete Jahrhunder 
Blütezeit des weltlichen Plinnegefangs, war dem geiftlichen 
weniger günjtig, höchitens dem Marienlied. 
Das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert aber zeigeı 
eine immer reichere Entfaltung des geiltlichen VBolfsliedes, | 
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ınd anderer Sänger aus dem 15. Jahrhundert. 

Es gab in diejer Zeit ſchon Lieder zu allen größeren chrift- 
ichen Seiten; außer den bereits erwähnten haben wir noch eine 
Anzahl Weihnachtslieder, 3. B. „Ein Kindelein jo löbelich ift uns 
jeboren heute” und „Gelobet jeitt Du, Jeſu Chriſt, daß Du 
Menſch geboren biſt“; dann Oſterlieder „Chrift ift erjtanden“, 
„Freu' dich alle Ehrijtenheit, Gott hat überwunden“ ; das Himmel: 
'ahrtslied „Chrift fuhr gen Himmel“, auch ein Karfreitagslied, ein 
Abendmahls- und Fronleichnamslied. 

Aus der Zahl der von Hoffmann von Fallersleben für den 
Zeitraum von 1500—1523 angejegten geiftlichen Lieder find ber- 
oorzubeben: „Komm, beiliger Geift, Herre Gott“, das Abend: 
mahls- oder Fronleichnamslied „Gott jei gelobet und gebenedeit”, 
reıner „Gott der Vater wohn’ bei uns“, jowie die zwar latei- 
nische, aber in der Überjegung befannte Kirchenhymne „Lauda 
Sion” u. ſ. w. 

Im ganzen zählt Hoffmann von Fallersleben 116 Nummern 
uns aufbehaltener geijtlicher deuticher Lieder aus der Zeit vor 
Luther. Dazu kommen noch 102 Überjegungen und Nahbildungen 
lateinifcher Kirchenlieder aus dem 14. und 15. Jahrhundert, 27 
Umdichtungen weltlicher Lieder, 11 Weihnachtslieder beim Kindel- 
wiegen, 7. Dreifönigslieder und 37 geiftlihe Meijterlieder vom 
Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts, zujammen alſo 
154 Nummern. 

Gewiß schon eine Teidlihe Anzahl. Indes fpringen die 
Lieder immerhin nur ſporadiſch hervor; das deutiche religiöje Volks— 
ied gelangt noch nicht zur allgemeinen Geltung. 

Luther erſt wurde der eigentlihe Schöpfer des Firchlichen 
Volksliedes. „Aus jo verjchiedenen Elementen‘, jagt Koberftein !), 
‚war der religiöje Volksgejang zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
rwachien, als die Reformation ihn überfam und ihm zuerit, indem 
te ihn in dem Kirchenliede zu einem Hauptbeitandteile des öffent: 
ichen Gottesdienites und zu einem Hauptmittel der häuslichen 
Srbauung erhob, die rechte Gediegenheit und Selbjtändigfeit des 
Sharakfters und eine wahrbaft würdige Haltung verlieh. 


1) Grundriß der Geichichte der deutichen Nationallitteratur, Bd. 1, 
169 ff. 
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allgemeinen und mittelbar die Anregung zu diejer neuen Gefta 
der geiftlihen Lyrif von ihm ausging, vielmehr er es war, d 
zunächſt und gleich mit dem glüdlichiten Erfolge unternahm.“ 

Luther, der größte Volksmann jeiner Zeit, ftellte die ge 
Dihtung auf einen breiten volkstümlichen Boden. Und jede 
und wahre Dichtung gedeiht nur auf einem ſolchen; auf il 
ftand auch die zweite Blüteperiode unjerer Kunſtpoeſie, na 
ihr ein Herder den Weg wieder von ihren Jrrbahnen zur 1 
ftaltung im 18. Jahrhundert angewiejen hatte. 

Unjere großen Dichter haben fih an das alte Volfslie 
gelehnt, ih davon anregen laſſen und es benußt, und der c 
unter ihnen erfannte vor allem die große poetiihe Anlage, ı 
die reiniten MWolfslieder, troß mancher Unbebolfenheiten 
fih tragen. 

Die geiftlihen Volkslieder, welche Luther recht eigenlic 
ſchuf, find „schöne Kriegslieder“, und Doch zeigen fie neber 
Kraft auch den milden Kern des Dichters. 

Es herrſcht in ihnen ein jo männlicher Ton, wie er 
nie in der deutjchen Lyrif erflungen war. Sie find Fed, küh 
Ausdrud, in der Handlung rajch fortichreitend; nirgends ein 
jtehen, nirgends ein Rückblicken und Ausmalen, nirgends 
Demonitrieren und Schildern. Die Berjönlichkeit des Di 
tritt ganz zurück. 

Bereits im Jahre 1523 machte Luther den Veriud 
Schaffung deuticher volfstümlicher Kirchenlieder. Das Jahr 
war für diejelbe das ergiebigfte. Die eriten Lieder wurden 
lugblätter verbreitet; Tpäter wurden fie vereint dem Volke 
geboten. Im ganzen jchuf Luther 42 religiöje Lieder, nicht 
37, wie gewöhnlich behauptet wird. 

Es find teils Überjegungen lateiniiher Hymnen, teils 
arbeitungen einzelner Bibeljtellen oder ganzer Pialmen, teils 
tragungen deutſcher Triginallieder, teils Driginallieder nad 
und Inhalt. 

Nach der Zeit der Entitehung ordnen jich die Lieder: 

„Run freut euch, lieben Chriſten g’mein“. „Ad Gott 
Himmel, jieh darein“, „Aus tiefer Not Ichrei’ ich zu dir’, jäı 
aus dem Jahre 1523; aus dem Jahre 1524: „Es ſprich 
Unweiſen Mund wohl”, „Es woll’ uns Gott genädig jein‘, „ 
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der Vater, wohn' uns bei“, „Wir glauben all' an einen Gott“, 
„Mitten wir im Leben ſind mit dem Tod umfangen“, „Mit Fried' 
und Freud' ich fahr' dahin“, „Dies ſind die heil'gen zehn Gebot“, 
„Menſch, willſt du leben ſeliglich““, „Jeſus Chriſtus, unſer Heiland, 
der von uns den Gottes Zorn wandt“, „Gott ſei gelobet und 
gebenedeiet“; 

aus dem Jahre 1526: 

„Jeſaja, dem Propheten, das geihah” ; 

aus dem ‚jahre 1529: | 

„Ein’ feite Burg ift unjer Gott”, „Herr Gott, dich loben 
wir”, „Verleih uns Frieden gnädiglich“, „Kyrie eleifon, Chrifte 
eleiſon“; 

aus dem Jahre 1535: 
„Sie iſt mir lieb, die werte Magd“, „Vom Himmel hoch, 
da komm' ich her“; 
aus dem Jahre 1839: 
„Vater unſer im Himmelreich“; 
aus dem Jahre 1541: 

„Erhalt' uns, Herr, bei deinem Wort“, „Chriſt, unſer Herr, 

zum Jordan kam“; 
aus dem Jahre 1543: 

„Was fürchſt du Feind Herodes ſehr“, „Der du biſt drei 
in Einigkeit“, „Vom Himmel kam der Engel Schar“, „Will du 
für Gott, mein lieber Chriſt“ und endlich „Unſere große Sünde 
und Miſſethat“ *). 

Das Charakteriftiihe Tämtlicher Lieder iſt der volksmäßige 
Ton; fie haben dem alten weltlichen Volfsgejange alle Züge abge: 
laufcht und jind wieder wahre Volkslieder geworden. 

Aufs innigite war Luther mit dem deutichen Volksgeſange 
vertraut, er hat einige weltliche Lieder direft in geiftliche umge— 
wandelt — und lehnt ſich auch in den übrigen an fie an. 

Solde Ummwandlungen find die Lieder: „Sie iſt mir lieb, 
die werte Magd“, wovon wir freilich das weltliche Vorbild nicht 
mehr fennen; aber es find Töne eines innig zarten und fein ge 
formten Bolföliedes ; ferner ‚‚Unjere große Sünde und Mifjethat”. 


*) Das Lutherjahr 1883 brachte ferner — Kleiſt's Lutherlieder. 
C. Stanges Verlag, Frankenberg. 
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lernet han“ oder ‚Nun wollen wir aber heben an vom Tannhäuf 
zu fingen.” 


Außer Luthers Streben nad dem Volfstümlichen gab 
diefen Ummandlungen auch die Abjicht Anlaß, befannte und | 
liebte Melodieen für den geiltlihen Geſang zu gewinnen. E 
weiterer Zwed war, dur ſolche Einkleidung dem geiftlichen J 
halte beim Wolfe leichteren Eingang zu verichafften. Und we 
mochten mit diefen Melodieen in den Klöftern manche angenebı 
Erinnerungen an das Leben verbunden jein. 


Wir haben früher geliehen, daß ein wejentliches Merfmal t 
Volkslieder ihre muſikaliſche Beſchaffenheit iſt. Dieſe Eigenſche 
beſitzen Luthers Lieder völlig. Überall beſteht ein enger Verba 
zwiſchen Tert und Muſik; einigen Liedern gab Luther ſelbſte 
Melodie: „Ein’ feite Burg“ und „Jeſaja, dem Propheten”, c 
Ihon ihm dies wohl mit Unrecht von anderen Seiten — 
worden iſt. Auch zu Hans Sachſens Bearbeitung des 5. Pſalm 
welches Lied er zur ertien Ausgabe des Yutherjchen Gefangbuch 
von 1524 lieferte, ſetzte Luther die Weiſe. 


Wie er der Schöpfer der neuhochdeutſchen Sprache iſt, 
ward er auch der Begründer des Deutſchtums in der Mufif. 1 
wußte ja aus Erfahrung, wie gern fein deutiches Volk jang. ( 
zog die beliebtejten weltlichen Volksweiſen mit heran, 3. B. „A 
fremden Yanden fomm ich ber”, „Entlaubt it nun der Wald 
„Ein Mägdlein ſprach mir freundlich zu“, „Innspruck, ich mi 
dich laſſen“, „O Welt, ih muß dich laſſen“, „Ach, Lieb n 
Leid” u. ſ. w. 

Wie tief eingewurzelt Luthers Begeilterung für die Mu 
war, iſt hefannt; jeine Liebe zur Tonkunſt jpricht fih in d 
Worten aus: „Muficam habe ich allezeit lieb gehabt; wer dit 
Kunft fann, der ift ‚guter Art, zu allem geihidt. Die Mu 
ift eine jchöne berrlihde Gabe Gottes... . Mufif ift eine hal 
Disziplin und Zuchtmeiiterin, jo die Leute gelinder und jan 
mütiger, fittjamer und vernünftiger machet.‘ 


Ya, wir befigen jogar aus dem Jahre 1538 ein eigen 
Lobgedicht auf die Mufif von ihm: „Frau Mufica“, welches a 
Weddigen, Geſchichte der Voltsdichtung. 4 


siner Zeit. Er war in dieſer volfstümlichen Zeit der Volks— 
ebling, der den herzlichen, fräftigen, gefunden Ausdrud des Volkes 
af. Auf den Märkten wurden Luthers Lieder umbergetrageu 
nd gelungen. 

Sie drangen aber nit nur in jedes protejtantiiche Haus 
nd in jede Werkitatt, jie fanden aud in den Fatholiichen und 
eformierten Gottesdienft Eingang. Katholiken gejtanden ihre hohe 
Birffamfeit ein, und man nahm einige von ihnen jogar in fatho- 
ſche Gejangbücher auf. 

Bald dichteten, angeregt durch Luther, nicht bloß Geiftliche, 
ondern auch Leute jedes Standes, vom Handwerker bis zum 
fürften hinauf. Auch darin ift das kirchliche Volkslied dem welt: 
ihen ähnlich, daß es ohne den Namen des Verfaflers meiſt von 
Nund zu Mund ging. Die Ummandlung weltliher Volkslieder 
n geiftliche wurde immer häufiger. 

Johann Walther, Zeitgenofje Luthers, jchuf nach dem Liede: 

„Herzlich thut mich erfreuen 
Die frölich Sommerzeit, 
AM mein Geblüt erneuen, 
Der Mai viel Wolluft geit“ u. ſ. w. 
m Jahre 1561 das geiftliche Lied: 
„Herzlich thut mich erfreuen 
Die liebe Sommerzeit, 
Wenn Gott wird jchön erneuen 
Alles zur Ewigkeit. 
Den Hinmel und die Erden 
Wird Gott neu Ichaffen gar; 
AM Kreatur joll werden 
Ganz herrlich, hübſch und klar.“ j 
Auch die Anfangsworte des jhönen Sterbeliedes: 
„Herzlich thut mich verlangen 
Nach einem jel’gen End'“ u. ſ. m. 


ehnen ſich an dasjelbe. 
1) Quther hielt die Kunst überhaupt in hohen Ehren. Lukas Cranach 


+ 1528), Hans Holbein, Vater uud Sohn, Albreht Dürer (T 1528), machten 
hre Kunſt, die Malerei, der Kirche dienjtbar. 





mil LEUTE SOILLLEH, DEI U) QM, 
Der iſt mit Lieb gebunden” u. j. w. 
ferner nah dem Bolfsliede: 
„Es hat ein man fin wip verlorn“. 
Das Lied: 
„Es bat ein menſch Gots Huld verlorn, 
Daz ſchuof fin große Sünde”. 

Georg Wachler (1529—1546) bildete das Lied „Hilf G 
daß mir gelinge‘ nach „Möcht' ich von Herzen fingen mit 
ein Tageweis“ und „Ach Gott im höchſten Thron, du lie 
Vater mein” nah „Der Schüttenfam, der bett’ ein Knecht, 
tbhäten die Gulden wohl’; endlich das Lied „O Gott im böd 
Thron ſchau auf der Menjchen Kind“ nah „Nu ſchürz' 
Sretlein, ſchürz' dich, du mußt mit mir davon.“ 

Im Jahre 1536 gab M. N. Münzer fünf neue jchöne < 
fiche Lieder heraus, davon eins „Ach Gott, thu dich erbarn 
nad der Weije „Friih auf, ihr Landsknecht alle” zu fingen ij 

Es gab Sammlungen, wo man nicht allein die weltli 
Melodieen, jondern aud den größeren Teil des profanen Te 
beibebielt. 

Bis in das 17. Jahrhundert dauerte dieſe Sitte fort. $ 
1647 jammelte ein Baitor zu Dinfer bei Hamm in Wejtfe 
Heintih Meier, Kompofitionen weltliher Volkslieder und | 
ihnen geiltlihe Terte unter. 

Freilich geichah bei ſolchen Umwandlungen oft auch viel Un 

In den bejleren ſolcher volfstümlichen Lieder aber ift ı 
bildlich. und fie jprechen, im Ton und in der Weile fih an 
weltliche Volkslied anlehnend, innig zum Gemüt. 

An Luther ſchloſſen fich feine Freunde und Schüler an 
Suftus Jonas, welder den 124. Pjalm als Kirchenlied bearbei 

reilih nach dem Tode Luthers hörte die Erörterung d 
Mort und Schrift auf, Bolksiadhe zu jein und wurde Gegeni 
widerwärtigen Gezäntes. 

Die gelehrte Theologie zog fortan die Geijtlichen mehr 
als die Religion. 

Die Nachfolger Luthers erreichten ihn in der Volkstümlic 
des Kirchenliedes nicht. 

Am nächſten kamen, wie jchon Herder jagt, den Lie 
Zuthers diejenigen Erasmus Alberus’ (1553). 

4% 


A HL O YDWMEIL ZU UI „A ade hilf, WUNLG AA 
nd Gott” ; Lazarus Spengler G 1534), der Dichter von „Dur 
(dams Fall“; Hans Sachs (7 1576) mit jeinem Liede „Warum 
etrüibft du dich, mein Herz“; J. Graumann (7 1541), der Ver: 
tler von „Nun lob’, mein’ Seel’, den Herren”; Johann Schnee= 
ng (7 1567), der Dichter von „Nimm du zu dir, Herr Jeſu 
;hriit” ; Adam Reißner (7 1574), der Dichter von „Auf Did) 
ab’ ich gehoffet”; Johann Matthefius (T 1561), der Verfaſſer 
on „Nun ſchlaf, mein liebes Kindelein”; Nikolaus Hermann 
7 1561), der Dichter von „Die helle Sonn’ leucht jest herfür“, 
‚Hinunter ift der Sonnenſchein“ und „Wenn mein Stündlein vor: 
anden ift.“ 

Diejen Liederdichtern der Neformationszeit, deren Erzeug— 
iffen der Grundecharafter der Objektivität und der Volkstümlichkeit 
igen ift, ichließt fih an der Böhme Michael Weiße (F 1570) mit 
einem Liede „Nun laßt uns den Xeib begraben“, zu welchem 
!uther jelbit einen Vers hinzudichtete. 

Sämtlibe Dichter diefer Zeit jchildern nicht ihre eigenen 
ubjeftiven Gefühle, fie reden in ihren Liedern von den Thaten 
Sottes; nicht das „Ich“, fondern das „Wir herrſcht ausichließlich 
n ihnen vor. Die Sprache der Lieder ift ganz die der Bibel, 
er Ausdrud ift volfsmäßig naiv, Nicht die Kunjt der Form, 
ondern der Inhalt geben ihnen einen unvergänglichen Wert. 

In Erfindung neuer Driginalmelodieen it der ſchöpferiſche 
Seift in dieſem Zeitraume des kirchlichen Volksliedes noch nicht 
ege; man lehnte fih — wie wir ſchon jahen — an alte Volks— 
veifen an, man griff nach den hier und da zeritreut vorliegenden 
weiftlichen Volksgeſängen, wie fie teils im deutſchen Volke, teils 
eſonders bei den böhmiihen Brüdern, Waldenjern u. j. w. 
wrfamen?!). 

Die wichtigften der in diefem erjten Zeitraume der evange- 
iſchen Kirche in Firchlihen Gebrauch gefommenen und aus dem alten 
yeutichen Volksgeſang entlehnte und überarbeitete Melodieen find: 

1) aus dem geiftlihen Bolfsgejange: 

Shrift ift erftanden, Chrift lag in Todesbanden (12. Jahrhundert). 


1) Vergl. Koch, Geichichte des Kirchenliedes und Kirchengelanges. 
Dtuttgart 1847. 
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Gott, der Vater, wohn’ bei uns (15. Jahrhundert). 

Mitten wir im Leben find (15. Jahrhundert). 

Gott jei gelobet und gebenedeiet (15. Jahrhundert). 

Gelobet ſeiſt du, Jeſu Ehrift (15. Jahrhundert). 

D du armer Judas (15. Jahrhundert). 

Da Jeſus an dem Kreuze ftund (15. Jahrhundert). 

Ehriftum vom Himmel ruf ich an (15. Jahrhundert). 
Marienlied: „Dich Frau im Himmel”); 

2) aus dem weltlichen Volksgeſange: 

Ehrift, unſer Herr, zum Jordan fam (das weltliche Lied ij 
befannt). 

Sie iſt mir lieb, die werte Magd. (Nach dem weltlichen X 
„Ad Lieb mit Leid“.) 

Dom Himmel hoch da fomm’ ich ber (nach dem weltlichen 
„Aus fremden Landen komm’ ich ber‘). 

Es ift das Heil uns fommen ber (weltliches Lied unbefannt) 

Nas mein Gott will (nach dem weltlichen franzöfiichen 

„Il me suffit de tous mes maux“). 


D Welt, ih muß did laflen |; ee 
D Melt fieh hier dein Leben | Nach dem weltlichen Liede „; 


Nun ruben alle Wälder prud, ich muB did laſſen 

Kommt ber zu mir, jpricht Gottes Sohn (nach dem welt 
Liede „Was wöll'n mir aber heben an’). 

Mag ich Unglüd nit widerfteh’'n (nach dem weltlichen Liede gl 
Antanges). 

Ih danf’ dir lieber Herre (nach dem weltlichen Liede: Ent 
it nun der Wald). 

Der Gnadenbrunn thut fließen (nach dem weltlichen Liede: 
Brünnlein, die da fließen). 

Dan bedachte ſich damals nicht lange, in den r 
Melodieenihag des weltlichen Volksgeſanges hineinzugreifen 
für irgend ein geiftliches Lied eine weltliche Weife zu juchen 
gefliffentlich auf eine weltliche Weile ein geijtliches Lied zu Di 
Wurden ja, wie oben bemerkt, manche Lieder als bloße Um 
tungen weltlicher Volkslieder geichaffen !). 

Während das religiöje Volkslied in der evangeliichen ! 


1) Koch, Geihichte des deutichen Kirchenliedes u. ſ. w. 


Sp forderte auch der Genfer Reformator Calvin, nachdem 
er fih lange in dem Gottesdienfte der Muſik abgeneigt gezeigt 
batte, Clemens Marot, welcher am Hofe Franz I. von Paris lebte, 
auf, Pſalmen in Verſe zu bringen. 

Diefer überjegte zuerſt dreißig Pſalmen, meiſt nach weltlichen 
franzöfiichen Woltsmelodieen und Volksliedern. So fangen der 
Dauphin Heinrich, der nachmalige ‚König Heinrich II, mit Vorliebe 
den 49. Pſalm und zwar nah einer Jagdmelodie; die Herzogin 
von Valentinois den 130. Pſalm nach einem Tanzliede ; die Königin 
Pſalm 6 nad einer Melodie über den Gejang der Poſſenreißer. 


Die katholiſche Kirche verbot dieſes Pſalmenſingen; um ſo 
eifriger ſangen die Calviniſten. Claude Goudimel (geb. in der 
Franche Comté um 1510) gab 1562 ſechzehn dieſer Pſalmen 
heraus und paßte ſie den nach Art des lutheriſchen Tonſatzes aus 
Volksmelodieen entſtandenen Tonweiſen an). 

Bei der ausſchließlichen Vorliebe für den Pſalter konnte 
indes das Lied der reformierten Kirche nicht, wie das lutheriſche, 
zu einem wahren Volksliede gelangen. Zudem hielt ihre einſeitige 
Verſtandesrichtung Gefühl und Phantaſie allzuſehr darnieder. 

Anders war es in der katholiſchen Kirche. Der ungeheure 
Erfolg des proteſtantiſchen Kirchenliedes veranlaßte auch katholiſche 
Dichter zur Nachahmung derſelben. Es erſchienen bald zahlreiche 
Sammlungen deutſch-katholiſcher Lieder, von denen die bekannteſten 
Berfafler find: Michael Wehe, Georg Wesel, Johann Leiſetritt, 
Gregor Korner, Kaspar Kleeberg u. ſ. w. Es findet fich manches 
herrliche Lied unter ihren Erzeugniffen?). Allein wahre Bolfs- 
lieder konnten bei der volfstümlichen Richtung der ganzen Refor: 
mation und ihres Vertreters doch nur aus der lutheriichen Kirche 
bervorgeben. 

Che wir zur Betrachtung des firchlichen Gejanges der Folge: 
zeit übergeben, haben wir bier noch ein Gebiet der religiöjen 
Bolkspoefie zu berühren — wir meinen die firhliche Liederdichtung 
des Täufertums. Sie reicht zwar bis ins 18. Jahrhundert; allein 





1) Koch, Geihichte des Kirchenliedes u. 
2) Mergl. Kienemund, Kurze — * des katholiſchen Kirchen— 
geſanges. 2. Aufl. 1850. 


mmupſen), heftele JA) alenthalben an DIE Ferſen DEI JUETDEINAL 
in ganz Deutſchland, in der Schweiz, in den Niederlanden, 
England, Schweden, Livland, in Frankreich, Polen, Ungarn 
Mähren. Am kühnſten erhob fie ihr Haupt, als .Johann 
Leyden jein glänzendes Königreih zu Münfter in Weitfalen 
richtete und jeine Apojtel in alle Welt ausfandte, um das N 
Gottes in das neue Zion zu jammeln. Aber ihre Herrlid 
nahm einen unglüdlichen Ausgang und ihre Hoffnungen jcheiter 
Die Wiedertäufer wurden von den protejtantiihen wie fatholii 
Regierungen eingeferfert, verjagt oder hingerichtet, wobei fie 
bewundernswürdige Glaubenszuverjicht, Würdigfeit und Freudic 
an den Tag legten. Menno Simons (aus Weitfriesland gebür 
gelang es ſpäter, die Wiedertäufer durch eine beionnene Reorg 
ſation vorm ficheren Untergange zu retten. 

Einen sehr wichtigen Beitandteil der Volkspoeſie in 
Jahren 1520-1600, ja bis 1740, bildet die kirchliche Lie 
Dichtung des Täufertums (Mennoniten) ?). 

Nur ein flüchtiger Blid in das reiche Material zeigt, 
wenig die Behauptung Kurz’ (Bd. 2, ©. 7), daß von Wie 
täuferliedern nur einige vorhanden jeien, begründet erjcheint. 

Freilich weltliche Volfslieder im engeren Sinne des Wo 
findet man bei den Mnabaptiften nicht; denn Buhlliever, © 
liedlein, Trinflieder, Neiterlieder, Tanzlieder, Bergreien, Jä 


) Die Auffaffung, dab fie durch Mißverſtändnis von Luthers X 
hervorgerufen fei, ift veraltet. — Als erwieſen iſt zu betrachten, daß „Mir 
täufer“ ein Scelt: und Spottname etwa wie „Papiſten“ iſt und Dielen 
Partei jelbit ſtets zurücgemwieien hat. 


2) Quellen. a) gedrudte: 

1, Wadernagel; Stirchenlied. 5. ®b., ©. 677 in „Ichön 
fangbüchlein“. 1576. 

. Die eben dort erwähnte Sammlung „Außbund“; 1583; 
Auflage. Baiel bei Jakob 9. von Mechel. 1838, 

3. Wacdernagel, Kirchenlied. 3. Bd, S. 440-490 und Bi 
©. 677--887 und ©. 528-539. (Sigm. Boſch.) 

. Liliencron: Mitteilungen aus dem Gebiete der öffentl 
Meinung. (Abhandlungen der k. bayeriihen Akademie 
Wiffenichaften. II. Bl. 13. Bd. I. Abhandl.) 

5. b) ungebrudte: Im DBefige des Herrn Hofrat Dr. Bed, Ri 
am Öberiten Gerichtshof in Wien, befindliche Handichriften 
Liedern aus den Jahren 1525—1630, von denen derielbe 
Verfafier gütigit Abichrift zufommen ließ. 


— 


Hi 


Nichtsdeitoweniger liebten auch jte die Werfen und Töne des 
yeltlihen Volfsliedes, ahmten deilen Formen nad, und einzelne 
Dichtungen find ganz im Charakter desjelben gehalten. Einfachheit, 
yarmes Gefühl und inniges Durhdrungenjein von dem Glauben 
n das Wort Gottes und die Wahrheit des Evangeliums kenn— 
eichnen viele Lieder!). Die meiiten derjelben waren zum Singen 
n der „Gemein“ beitimmt, wurden auch gejungen, die großen, 
piich angelegten Gejänge und jo auch die dogmatiſchen Lehrgedichte 
ur gelejen, wenn fie auch mit „Weiſen“ verjehen waren. Es 
yaren dies Kunitlieder und fallen jomit außer dem Bereiche unferer 
jetrahtung. Das Gleiche gilt von den Liedern, bei welchen die 
Veiſen des Meiltergefanges maßgebend wurden. In der Regel 
‚eben fie über die Grenzen der 2—Seiligen Strophe hinaus und 
ntzieben ſich ſchon dadurch der Einreihung in die Zahl der fing: 
aren Volkslieder. 

Die geiftlihen Volkslieder der Wiedertäufer jtehen an 
wetiihem Werte den Liedern der protejtantiichen Kirche wenig 
ah. Einzelne fanden auh Aufnahme in die Sammlungen und 
Hejangbücher der Evangeliihen; nur wurde von den Dichtern der 
Viedertäufer häufig die muſikaliſche Gejchmeidigfeit außer acht ge: 
aflen, der Melodie oder Weiſe die Reinheit des Bersbaues und 
5 Neimes geopfert. Je mehr die „Gemein“ dem Verfall ent: 
egengeht, deſto geringer wird auch der poetiiche Inhalt der 
Dichtungen. 

Sm 17. und 18. Jahrhundert entitehen allerdings noch Lieder 
n der „Gemein“, allein immer nur jolche, die an außerordentliche 
Zegebenheiten anknüpfen; der Wärme, Begeilterung und innigen 
Srgebenbeit in Gottes Schidung, wodurch ſich die Lieder der 
rüheren Zeit auszeichnen, mehr oder weniger ermangelnd, und 
ndlich um 1740 verjtummend. 

Bemerft jei hier, daß viele Lieder, die im „Außbund“ und 
benjo bei Wadernagel als von diejem oder jenem Märtyrer ver: 
aßt angeführt werden, in der „Gemein“ von frommen Sängern, 





I) Ludwig Keller in Münfter hat in feiner auf archivaliihem Quellen— 
taterial beruhenden „Geſchichte der Wiedertäufer und ihres Neiches in 
Nünſter“, 1880, dargethan, daß die anabaptijtiiche Bewegung und ihre Führer 
nt einem "weientlich günstigeren Lichte zu betrachten find. Unterſtützt wird Die 
dehanptung ganz beſonders durch die wiedertäuferiſchen Lieder. — Vergl. 
damerlings „König von Sion“. 








zu, welches in den Reihen der Protejtanten entjitand und n 
recht eigentlich bei ihnen den Urjprung und die Fortbildung 

Wir haben gejehen, daß der Grundcharafter der Yiei 
der Neformationszeit die Objektivität war; es jind echte K 
lieder. Daher berricht in ihnen auch das „Wir“, nicht das 
vor. Die Sprade iſt einfach und klar. „Und wie im Au 
und in der Daritellung alles volfsmäßig rein an diejen Liede 
jo bewegen ſie ſich auch als echte Volkslieder meiſt nur i 
drei volfsmäßigen Formen: in kurzen Neimpaaren, in dreite 
Strophenbau und im jogenannten Hildebrandston oder in St 
mit 8 Kurzzeilen, ſämtlich untereinander reimend, jo Da 
ungeraden weibliche und die geraden männliche Endreime 
nach Art des beim Volke vom Nibelungenliede her bejonde: 
liebt gewejenen Liedes vom alten Hildebrand, in deſſen T 
gefungenjten Volkslieder des 15. und 16. Jahrhunderts 
faßt waren“ ?). 

Daneben juchte man in diejer Zeit nach volfsmäßigen 
möglich aus dem Geiſt und Sinn des deutichen Volfes jelb 
iprungenen Gejangsweilen ?). 

Sp nahm man insbejondere zu vielen geütlichen Liede 
befanntejten weltlihen Melodieen und in den Überjchriften 
es: „Wie man fingt vor der Schlacht bei Pavia“ oder: 
Ton, wie man die Tagweis fingt“, oder: „In Bruder 
Ton“, „sm Hildebrandston“, „Vom Danhäuſer“, „Vom 
von Rom“, „Bon einem Ritter aus Steiermark” u. j. w. 


) Die befannteften Dichter der Wiedertäufer find: Sigm. Sal 

Safob Hans Wißitadt, Yorenz Ringmacher, X Ludwig Häger, Ic 
von Megenradt (Mebrodt) u. j. w. Die Namen von Dichtern wied 
riiher Märtyrerlieder find enthalten in: „Außbund etlicher jchöner ch 
Gejang, wie die in der gefängniß zu Paſſau im Schloß von den Sc 
und aud vou anderen rechtgläubigen Ghriften hin und ber gedichtet ' 
Allen und jeden Chriiten, welcher Religion fie auch Seien, unparteili 
feit und nüglich zu brauchen. Pſalm 139. Anno 1583. Von Neu 
gelegt. Baſel 1809.) 

2) — Gachicte des Kirchenliedes. I. Bd. 3. Aufl. St 
1866. &.4 

3) Dit — Takt eignete ſich die lutheriſche Kirche auch dir 
der älteſten böhmiſchen Brüdermelodieen an. 


der lutheriichen Kirche. 


Dennoch bat das lutheriſche Kirchenlied auch in diefem Zeit: 


raume noch trefflihe Blüten gezeitigt, welchen jtrenge Objektivität 
zum Teil noch eigen it. Freilich beginnt das Yehrhafte bier und 
da fih Raum zu madhen; die Sprache wird unfügiamer, der Vers— 
bau vernachläſſigt. Die beiten Dichter der lutheriichen Kirche in 
diejer Zeit find: Bartholomäus Ringwaldt!), dejien Lieder auf 
150—155 berechnet werden ; Nikolaus Selneder, deſſen „Ach bleib 
bei uns, Herr Jeſu Ehrift“ ganz im Ton des alten Bolfsliedes 
gehalten it; ferner: Martin Moller („Nimm von uns, Herr, du 
treuer Gott”), Erasmus Winter, Kaspar Fuger, Johannes Mül— 
mann, Cornelius Beder, Vincenz Schmuck, Martin Behm. Von 
den ſächſiſchen Dichtern gelangen wir zu den thüringiihen: Lud— 


wig Helmbold („Bon Gott will ich nicht laflen“), Caspar Biene- 


mann („Herr, wie du willt, jo ſchick's mit mir“), Cyrinaus 
Schneegand, Johann Xeon, Cyrinaus Spangenberg, Chriftoph 
Viſcher, Melchior Biſchoff, Johannes Neuerlein, Tobias Kiel u. j. w. 
Hieran ſchließen ſich die ſchleſiſchen Dichter Jakob Ebert, 
Chriſtoph Knoll, Melchior Edhard und Die preußiihen Dichter 
Sebaitian Artomedes, Georg Reinmann, Peter von Hagen; dann 
die Straßburger Dichter Johann Pappus, Johann Filchart, ge: 
nannt „Menger”, Martin Schelling; die württembergiichen Dichter 
Herzog Ludwig, Balthajar Bidembach, Andreas Oſiander; die 
niederdeutihen Dichter Ägidius Baſilius Sattler, Franz Alger: 
mann, David MWolder, Nathan Chyträus, Adam Hamel; endlich 
die Dichter aus verihiedenen Gegenden: Sigismund Weingärtner, 
Valerius Herberger („Valet will ich dir geben, du arge, faljche 
Welt”), Zacharias Herberger, Johannes Arnd („Ich danke Dir, 
o treuer Gott”), Stephan PBrätorius und Bhilipp Nicolai (geb. 
10. August 1556 in Mengeringhaufen in der wejtfäliichen Graf: 
Ihaft Walded, geitorben am 26. Oftober 1608 in Hambnrg). 
Seine Lieder „Wie Ihön leucht’t uns der Morgenjtern“ und 
„Wachet auf, ruft uns die Stimme“ find wahrhaft volksmäßig 
und Perlen des evangeliſchen Kirchenliederſchatzes. Die letzten Töne 
der weltlichen Tagelieder und Wächtergeſänge haben ſich in Nicolais 


DB. Ringwaldt und B. Schmolf. Ein Beitrag zur deutichen Littera= 
turgeichichte des 16. und 17. Jahrhunderts. Bon Hoffmann von Fallers— 
leben. Breslau, 1833. 


Bedacht zu nehmen, iſt umgeftaltet in den Ruf des Wächter 
dem legten Gerichte.” 

Im ganzen ift die Sprache des Kirchenliedes von 156 
1618 nicht mehr die volfsmäßige wie früher, doch waltet i 
noch vielfach der alte frische Seit. „Allein bis dahin hatt 
das aus dem Volfsleben und Volksgefühl entiprungene und 
auch durch und durch vollsmäßige Kirchenlied irgend einen 
mann zur Erfindung einer Weife gewedt. Seitdem abe 
Kirchenlied im ganzen ein mehr lehrhaftes, trodenes, weniger 
mäßig begeiitertes Gepräge erhalten hatte, flang es auch nicht 
mit jo belebender, die Erfindungsgabe in den Begabtern anreı 
Kraft bei den Sängern im Volfe an und die Erfindung 
Weiſe gebt nun auf die jhulgeredten, funitmä' 
Seger und Tonmeiiter über, deren Brofeiiior 
Tonkunſt war.“ 

Am meiſten folgte das evangelijche Kirchenlied von 156 
1618 jeinem Vorgänger in der Neformationszeit in der Umb! 
deuticher weltliher Volks: und Mlinnelieder in chriftliche. 
finden fih in der Sammlung „Hundert Chriftenlihde Haußge 
welche in andern Kirchengefang mit begriffen find und von fro 
Chriften mögen gejungen werden. Der erite Teil. Gedru 
Nürnberg durh Hans Koler. Andere Hundert... Der 
Teil, ebendaſ. o. J.“ 

Eine weitere Sammlung veröffentlichte ein Freiherr P 
von Winneberg nnd Beilftein unter dem Titel: 

„Chriſtliche Neuterlieder. Gejtellet von Herrn Bhilipje 
Jüngern u. j. w. Straßburg. Gedr. durch B. Yobin. 1 

Am eifrigiten betrieben die Umbildung weltlicher Volk: 
in geiftlihe Heinrich Knauſt (7 1577) und Hermann Besr 
ein niederdeuticher Dichter. Der eritere gab heraus: 

„Gaſſenhawer, Reuter: und Bergliedlein, Chriftlich mor 
und fittlich verendert, damit die böje ergerliche weiß, unnütz 
ihampare Xiedlein, auff den Gallen, Felde, Häußern, und a 
wo, zu fingen, mit der Zeit abgehen möchte, wenn man cr 
gute nüge Terte und wort darunder haben fönndte. Fra 
a. M. 1571.” 

So iſt das weltlihe Volfslied „Ich weiß mir ein 
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nütte u. ſ. mw.“ 

Fr diefer Sammlung befinden fich unter anderem 47 geiit- 
lihe Umpdichtungen weltlicher Lieder, denen Vespaſius nicht nur 
ihre gewohnten Melodien, jondern meiftenteils auch ihre Worte 
— z. B. „Ik armes Maytken klage my ſeer“ iſt verwandelt 

: „Ik arme ſynder“; „Bon edler Art“ in: „OD Chriſte zart 
—— ardt⸗ „Och Winter koldt“ in „Och ungewel, wo wenn 
ich weel“; „Der Kudud hafft ſik todt gevallen“ in: „Der Paweſt 
hafft ſik tho tode gefallen“ u. j. w. — 

Wir werfen, bevor wir diejen Zeitraum verlaflen, noch einen 
Blid auf die gleichzeitige Liederdichtung der reformierten und fatho- 
liſchen Kirche. 

Ein Fortichritt bekundet ih in dem Gottesdienjte der refor- 
mierten Kirche darin, daß der Gemeindegelang allgemein eingeführt 
wurde und zwar neben dem Geſang von Pſalmen auch der anderer 
geiftlicher Lieder. 

Raphael Egli veröffentlichte im Sabre 1599 ein Geſangbuch 
für Zürih, in deſſen VBorrede er dem Kirchengejange das Wort redet. 

Den Bemühungen Joh. Jakob Breitingers gelang es im 
Jahre 1615, den Kirchengefang nah Eglis Pſalmbuch in den vier 
Pfarrkirchen Zürihs gleihmäßig einzuführen. Bald folgten Die 
Landesfirchen dieſem Beilpiele. 

Allein ein Aufihwung des religiöjen Volksliedes fann bei 
den Reformierten nicht verzeichnet werden. 

Dagegen hat die Brüderunität in dem Zeitraume von 1560 
bis 1618 mehrere tüchtige Dichter aufzuweiſen, deren Erzeugniſſe 
vielfach den alten volkstümlichen Ton anſchlagen. Wir nennen hier 
Michael Tham, Johannes Geletzky, Petrus Hubertus, Johann 
Korytanskj u. ſ. w. Häufiger als früher tritt uns in dieſer Periode 
des Brüdergeſanges die Wahrnehmung entgegen, daß oft weltliche 
Volksweiſen benußt und verwertet find. Daneben find aud aus 
dem lutheriichen Kirchengeſang Melodieen entnommen worden. 

Die Liederdichtung der Wiedertäufer haben wir bereits früher 
durch feine Entwicklung hindurch verfolgt; wir haben nunmehr au 
einige Augenblide bei den jogenannten „Enthuſiaſten“ zu verweilen, 
denn nach dem Tode ihres Meifters Schwenffeldt fingen fie an, 
fih zu organifieren. Aus den Reihen der Schwenffeldtiichen Sekte 
gingen die Dichter Daniel Sudermann, Alexander Heldt, Balentin 


ſich immer rüblbarer. 

Den wejentlichiten Anlaß bierzu gab Johann Yeifentritt 
veröffenttiche 1567 eine Sammlung geiftlicher Lieder, welche 
deutſche und nur 22 lateinifche enthalten. Mehrere Lieder 
davon jogar aus dem Yiederichag der evangeliichen Kirche 
nommen. Die nächte Folge war, daß im Jahre 1575 und 
das erite fatholiihe Geſangbuch erichien, welches den Get 
deuticher Lieder anordnete. In furzer Zeit folgte eine ganze 
zahl weiterer Gelangbüder. So gab Nicolaus Beuttner im, 
1602 heraus: „Katholiſch Geſangbuch, darinnen vil fchöne, 
und zuvor roh nie im Druck geſehen chriſtliche andädtig: 
jänger u. ſ. w.“ Der erite Teil umfaßt 46 jogenannte „ 
liiche Kirchengelänger“, der zweite Teil fogenannte „Kreußgelär 
94 Nummern, meiit Rufe unter volkstümlichen Bezeichnungen, 
„Weingärtner: oder Weinhornruf”, „Drei Nägelruf“, „Bil 
ruf“, „Sternruf Mariä“ u. j. w. 

Neben vielen geiftlichen Bolksliedern enthält diefe Samr 
nicht nur viele Anklänge an evangeliiche Lieder, ſondern auch 
ftändige evangeliiche Lieder. 

Eine abjchliegende Sammlung aus allen dieſen ein; 
Liedern gab im Jahre 1631 David Gregor Corner be 
„Groß Katholiih Geſangbuch“ u. j. w.; in diejes find jehr 
religiöje Volkslieder der evangeliihen Kirhe aufgenommen. 
Melodieen wurden zumeift vom alten weltlichen Volksgeſang 
lehnt, 3. B.: 


„Aber wollen wir fingen” — genannt der Weingartenruf 
Weinhornruf. 
oder auch: 


„Ich weiß ein’ edlen Weingartner.” 1602. 
„Wolt's auf, wir wollen in’s lejen.“ 1631. 
„Ale Welt joll billig fröhlich fein.“ Dftergefang 1608. 
„Als ich bei meinen Schafen wadt.“ Chriitlied 1631. 
„Um Sabbath früe Marien drei.“ 1567. 
„Am Sonntag eb’ die Sonn’ aufging.” 1608. 
„Sritanden ijt der heilig Chrüt“ ; 

ferner die Volfsmelodie von: 
„Es fingen dri fräulein aljo fruo.” 


IWATTEREI, SUUSLEDID. „ES AG Krb LEID ZOULDTUGEIEL 
„Es floß ein Rojen vom Himmel herab“ u. j. w. 

Wir gehen nunmehr zur Betrachtung des religiöien Volks— 
jedes von 1618—1648 über. Die ganze Kirchendichtung, diejer 
o volfstümliche Zweig, iſt durch nichts jo gefördert worden als 
yurch den SOjährigen Krieg, während das Volkslied jonit, wie auch 
ie Kumitpoefie, in diefem Zeitraume dem Berfalle entgegengingen. 

Die Trübjal und das namenloje Elend, welche mit dem 
Keligionsfriege über Deutichland und die evangeliiche Kirche herein- 
prahen, zogen die Gemüter von dem dogmatiichen Gezänfe und 
ven trodenen Lehrſtreitigkeiten ab und lenkten fie zurücd zur Innig— 
’eit des Glaubens und dem inneren Heiligtum des Herzens. Davids 
Bialmen werden Mujter und Vorbilder der Dichter, und die meiften 
Kreuz: und Troitlieder gehen aus dem Drud der Zeit hervor, 
vobei allerdings das ndividuelle jich immermehr bemerkbar madt. 

Der Einfluß der Sprachgeiellichaften und des Dichters Opitz wird 
dald jichtbar, indem mehr Fleiß auf die Korrektheit und Neinheit der 
Sprache, wie auf fließenden und gefälligen Versbau verwandt wurde. 

Freilich zeigten fich auch jchon neben der fernigen Kürze und 
raftvollen Gedrungenheit des alten Volksliedes Breite und Aus: 
ührlichkeit. 

Die bedeutendſten Liederdichter dieſer Zeit ſind: | 

Johann Herrmann („Herzliebiter Jeſu, was haft du ver: 
rohen”, „O Gott, du frommer Gott“, „Srühmorgens, da die - 
Sonn’ aufgeht‘), Heinrich Held, Paul Fleming!) (In allen meinen 
Thaten“), Johann Rift („Jeſu, der du meine Seele“, „„Ermuntere 
ich, mein schwacher Geiſt“, „O Ewigkeit, du Donnerwort”, „O 
Traurigkeit“ u. j. w.), Johann Höfel, Joſua Stegmann („Ach 
‚leib mit deiner Gnad'“), Joſua Wegelin, David Denife, Juſtus 
Sejenius, Tobias Clausniger („Liebſter Jeſu, wir find bier“), 
Martin Rinkart („Nun danfet alle Gott‘), Georg Weifjel, Simon 
Dad, Heinrich Alberti („Gott des Himmels und der Erde‘), 
Balentin Thilo („Mit Ernit ihr Menſchenkinder“). 

In diejer Zeit entwidelt ſich der Kirchengejang, welcher jet 
n innigfter Wechjelverbindung mit dem Kirchenliede jteht, in 
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des ganzen 30jährigen Krieges erhielt ſich noch die alte 
weltliche Lieder in geiftliche umzudichten !); jo iſt 3. B. „El 
der iſt mein Leben“ hervorgegangen aus: „Warum millit di 
ziehn ? u. ſ. w. 

Wir treten in die Betrachtung des religiöjen Volkslied 
1648—1756 vom meitfäliichen Frieden bis zum Begint 
Tjährigen Krieges ein. 

Der 30jährige Krieg hatte die Kraft des deutjchen 
gebrodhen. Überall Abipannung — auch auf dem Gebic 
Kirchenliedes. Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts nimmt 
immermehr das Gepräge der Subjeftivität an. 

Selten ift in den Liedern noch das „Wir, jondern 
das „Ich“ zu finden. Die Kirche fingt nicht mehr dur 
Dichter, ſondern des Dichters jubjeftive Gemüts- und 9 
ftimmung tritt in den Vordergrund. Mit der Objektivität jch 
auch ſchon ein Merkmal des cchten Kirchenliedes in der g 
Dichtung diefer Zeit; aber es bleiben ihr noch weſentliche 
ihaften desjelben, jo die Volfsmäßigfeit in Form und Inha 
— bei aller Feile des Ausdrudes und des Versbaues - 
Friſche, Yebendigkeit und Naivetät des Volkstones. 

Der bedeutendite Dichter diefer Epoche it Paul Gi 
Er iſt objektiv kirchlich und ſubjektiv Iyriich zu gleicher Zeit. 
tiefer Innigkeit und lebendigem Glauben, im echten Volkste 
doch in einer würdigen, edlen Sprade, die er an der Bib 
an Luther, jowie an des h. Bernbards Hymnen und 
Paradiesgärtlein gebildet hatte, hat er in finnlich lebendig: 
jhauung die herrlichiten Lieder gedichtet, jo daß mit ib 
ſchönſte vollite Blütezeit des evangeliihen SKirchenliedes eiı 

In dem Grundton feiner Lieder ging er, wie fein a 
auf Luther zurüd. Er it ganz Volksmann und Volks 
jorglos in Elifionen, VBerfürzungen, Verftümmelungen, im Ge 
veralteter Wörter und Formen. Nächſt Yuther bat Feiner jo 
reich gewirkt als Ddiejer echte geiftlihe Volksdichter Er | 
im ganzen 120 Lieder; die befanntejten find: 

„Wie jol ich did empfangen”, „O Haupt voll Blu 
Wunden“, „Befehl du deine Wege”, „Fröhlich ſoll mein 
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Niſſethat“), Georg Neumark („Wer nur den lieben Gott läßt 
alten” — wozu er jelbit die Weile erfand), Wilhelm II., Herzog 
u Sachſen-Weimar, Chriftian Keymann („Meinen Jeſum laß ich 
icht“), Johann Frenzel, Hartmann Schenk, Sacer, Johann Frand 
— nächſt Paul Gerhardt der größte Dichter diefer Zeit — 
„Schmücke did, o liebe Seele‘, „Jeſu, meine Freude“, „Heut’ 
it uns der Tag erichienen‘), Chriitoph Homburg („Jeſu meines 
‘ebens Leben”), Georg Albinus (‚Alle Menſchen müſſen ſterben“, 
‚Straf mich nicht in deinem Zorn”), Michael Schirmer („O beil’ger 
Seift, kehr' bei uns ein”), Sigmund von Birken („Laſſet uns mit 
Jeſu ziehen‘‘), Chriſtoph Wegleiter (‚‚Beichwertes Herz, leg ab die 
Sorgen“), Michael Frand („Gen Himmel aufgefabren iſt“), An: 
ſelus Silejius (‚Mir nach, jpricht Chriftus unjer Held“, „O du 
!iebe meiner Liebe’, „Ich will dich lieben, meine Stärke‘), Chrijtian 
tnorr von Roſenrot (‚„Morgenglanz der Ewigkeit“), Ludämilie 
Slifabeth, Gräfin von Schwarzburg-Rudolſtadt („Zeuch uns nad 
ir), Kaspar Neumann („Gottes und Mariens Sohn‘), Johann 
Jakob Schüt („Sei Lob und Ehr'“), Joachim Neander er ſetzte 
jiele jeiner Lieder jelbit in Muſik — Ad. Dreſe („Seelenbräuti- 
am“), Sam. Rodigait („Was Gott thut, das iſt wohlgethan“), 
Zaurentius Yaurentit („Wach auf, mein Herz“), Cyriacus Günther 
„Halt im Gedächtnis Jeſum Chrift“), Gottfried Arnold („O 
Durchbrecher aller Bande“ u. j. w.) 

Wir haben mit den legten Dichtern ſchon die Schwelle des 
18. Jahrhunderts betreten. 

Im 17. Jahrhundert war allmählich ſchon die alte urfräftige 
Srfindungsfülle des weltlichen Volksgeſanges aus dem ja das alt- 
ichliche Lied hervorgegangen war, verfiegt!); aber es treten uns 
ioch Sänger entgegen, welche den wahren Volkston in ihren, frei— 
ih immer jubjektiver fich geitaltenden Erzeugnifien bewahren. 

Manche geiitliche Liederdichter ichlugen gegen Ende des 
17. Jahrhunderts nach dem Vorbilde des hohen Liedes die jehn- 
uchtsvollen Töne geiftliher Brautliebe zum Seelenbräutigam an; 
nan juchte nach entiprechenden mufifaliichen Klängen und fand jie 
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erſcheinen als Die alten kirchlichen Zonarten. So bürgerte 
dann dur den mächtigen Einfluß des Pietismus eine | 
derartiger Melodieen im kirchlichen Gebrauche ein. 

Anaftafius Freylinghaufen ift ihr eigentlicher Vater !). 
linghauſen ift der Dichter des jchönen Liedes „Wer ift wo 
du“, welches wahrhaft volkstümlih iſt. Zu den Pietiſten 
ferner: Daniel Herrnihmidt („Lobe den Herrn, o meine © 
Ehriftian Friedrih Richter, Emilie Juliane Gräfin von Sc 
burg-Rudolitadt („Wer weiß, wie nahe mir mein Ende”), 9 
Schröder („Eins iſt not“), Joſeph Windler, Chriftoph ° 
(„Wie wohl ift mir, o Freund der Seelen”), Andreas ( 
Barth. Craſſelius („Dir, dir, Jehovah, will ich fingen“), Fol 
Rambad („Großer Mittler“), Konrad Allendorf, Friedrich Leh 

Hieran Ichließen ih die Dichter der orthodoren Nid 
Erdmann Neumeifter, Benjamin Schmolds („Liebiter Jeſu 
find bier“), Sal. Francks, Joh. Andr. Rothe („Ich habe nu 
Grund gefunden“), Joh. Mentzer („O, daß ich taufend 8 
hätte”) u. j. w. 

Bevor wir dieſen Abfchnitt unjeres Firchlichen Liedes 
laſſen, ſei noch furz auf die reiche, nicht ſelten den Be 
anjchlagende Liederdichtung der Herrenhuter hingewieſen, von 
die nambafteften Dichter find: Graf Nik. L. von Zinze 
Aug. Gottl, Spangenberg, Gottfried Neumann und Luiſe He 
von Hayn. — 

Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts fand die Auffl 
unter dem Namen Rationalismus in Deutichland Eingang. 
trat mit Berlin an die Spige der rationalitiichen Nic 
Offenbar gereichte diejes Element dem frommen Glauben un! 
Kirchenliede, welches jeine eigenjte Nahrung aus diefem 309, 
Schaden. Der Nationalismus bricht indes nicht mit der 
und der Kirche, ſondern, fih an beide anjchließend, ſucht 
jeiner Bernunftreligion den eigentlihen Kern und das unveı 
liche Wejen derjelben. 


Der Nationalismus ift reich an geiftlichen Liedern; e: 
aber durchweg Moral: und Naturlieder. Nirgends läßt fie 
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— allem Durch Die geſeilte, feine Sprache büßte Das Kirchenlied 
jeine alte, kräftige, Eörnige Bibeliprahe ein. An die Stelle des 
religiöjen Volksliedes tritt der geiftlih gebildete Gejang. 

Gellerts Lieder find bei weitem noch das Beite, was Diele 
Zeit erzeugt hat; fie befigen doch noc einen Zug von Bolfstüm: 
tichfeit. Sein Beitreben ging offenbar darauf hinaus, das Kirchen: 
lied mit „janfter, religiöfer Wärme” und in edler Volksmäßigkeit 
als Volkslied zu behandeln. 

Allein dazu war es zu nüchtern, vefleftierend und belehrend, 
und jeine Sprache hat nicht die wahre Volkstümlichkeit, da ihr 
der bibliihe Ausdrud fehlt. 

Smmerbin hat Gellert jich, wie fein anderer diejer Zeit, dem 
Volkston genähert und er war von mohlthätigitem Einfluß auf 
das Volf. 

An Gellert ſchließen fi von Kronegk, Uz, Junkheim, Krüger, 
Löwe, Dieterih, Spalding, Babe, Fedderien, Münter, Hermes, 
Pfeffel, Chriftoph Friedrich Neander, von Hippel an. 

Neben Gellert und jeinen Anhängern ſteht die Klopjtodiche 
Richtung, welche auf die höchſte Erregung des Gefühls abzielte. 
Hierhin gehören neben Klopftod jelbit: Kramer, Ramler, Sturm, 
Niemeyer, Lavater, PB. F. Weddigen!), Schubert, Ständlin 
und Huber. 

Es erübrigt, zum Schluffe unjerer Betrachtung dieſes Zeit: 
raumes noch einen prüfenden Blid auf das Kirchenlied der fatho- 
liichen Kirche zu werfen, 

Wir haben gejehen, daß auch bei den Katholiken all- 
mählich der Wunſch nach einer deutjchen Kirchenliederdichtung regte 
und erfüllt wurde. Wie im 16., wurde aud im 17. Jahrhundert 
ein katholiſches Gejangbuch verfafit, in welchem alle in deuticher 
Sprade gedichteten Gejänge, von den älteiten Zeiten ber, Auf: 
nahme fanden. 


Dazu wurden neue Lieder gedichtet und neueren Melodieen 
angepaßt oder von den Evangeliihen entlehnt. Manche der neu 
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verihmwindend gering. — 

Daß mit der Aufflärungszeit der Verfall des dei 
Kirchenliedes beginnt, ift nach allem erjichtbar und die 6 
dafür liegen nicht allzu fern. An die Stelle der Bibeljprad 
eine funftoollere, unter dem Einfluffe unſerer Dichterherven ft 
Sprade. Das Volkslied aber, kindlich, naiv, wie jein Chi 
ift, bedingt für fih auch in bezug auf die Sprade eir 
Naturzuftand und Urſprünglichkeit. Zudem entitanden eine ‘ 
unvolfsmäßiger und jchwerfaßlicher Melodieen, während die 
weile des Volfsliedes vor allem Einfachheit und Durchſich 
erfordert. So ift es nur allzu natürlid, daß der Kirchen 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts fich immer meh 
dem religiöjen Volksliede der früheren Jahrhunderte unterjch 

Einen neuen Aufihwung des Kirchenliedes führte de 
fang des 19. Jahrhunderts herbei. Wie zur Zeit des 30jä 
Krieges dasjelbe neu inmitten aller Drangiale und Leiden 
Schwingen erhob, jo während des Drudes der napoleo! 
Gewaltherrſchaft. Als die fremden Ketten von Deutjchland 
jchüttelt waren, belebte fi in aller Herzen wieder der 
lihe Glaube. 

Während der Befreiungsfriege jtimmten Mar von Sc 
dorf und Ernft Morig Arndt ihre geiftlichen Lieder an; fü 
durchweht, wie alle Erzeugnifie diefer Zeit, von dem wä 
Hauch der Volksſeele. 

Wie die Freiheitsfänger, halfen die Romantifer dem reli 
Bolfsliede zur neuen Blüte. Sie zeichnen ſich durch Innigke 
Gefühls und kindliche Frömmigkeit aus, wenngleih bei ihne 
Gefühl zu einjeitig vorwaltete. „Das verflachte religiöje 
faft in einer breiten Tugendrednerei, die weder gläubig noch p 
war, erlojhen, mußte in tiefer Innerlichkeit begabter Gemüte 
den Schladen der Zeit gereinigt werden; e3 mußte wie eüı 
eritandenes, anderes aus ihnen hervorgehen, es mußte ſich 
inniger, abgezogener in das wunderſame Geheimnis der 
erlöjung verjenfen, als tauſend Stimmen ringsumber es ü 
Staub der Alltäglichkeit berabzuichreien bemüht waren. 
innerlihite Wiedergeburt des Gefühle konnte aber eben di 
nur jubjeftiv jein und nicht alljogleih der volle Ausdrud 
chriſtlichen Gemeinjchaft werden, weil fie im einzelnen und ni 
der Gemeinde vorging. So haben die Romantiker auf das Ki 
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objektiv Kirchlihe zu bewahren ſuchten. Doc fehlt bei allem 
Streben ihren Liedern noch die echte Objektivität und der rechte 
Volkston; Naivetät und jchlichte Einfalt mangeln ihnen vielfach. 
Wir haben eben feine Volksdichtung mehr, wie bei den alten 
Kirchenliederdichtern, Jondern das Dichten der Kunſt. Die Dichter 
teilen nicht mehr ganz und gar das Wolfsbewußtjein in inniger 
Lebensgemeinihaft mit dem Volke; fie fingen nicht, wie die Alten, 
aus dem Wolfe heraus, denn fie haben nicht eine und diejelbe 
Empfindung, Anſchauung, Erfahrung und Sprade mit dem Volt, 
jondern fie dichten im beiten Falle für das Volk!). 

Die hauptſächlichſten geistlichen Liederdichter der Neuzeit, 
außer den bereits genannten Ernjt Morig Arndt, Schenfendorf 
und den Romantifern, find Albert Knapp („Eines wünſch' ich 
mir“, „Einer ijt’s, an dem wir bangen“ — beide tragen das 
Gepräge des echten Kirchenliedes), — Luife Henfel („Immer muß 
ih wieder lejen“, „Was verlangit du, warum bangjt du”, „Be: 
den?’ ich deine große Treue”), Friedrich Rückert, — in feinem 
Adventsliede „Dein König kommt in niedern Hüllen“ hat er den 
Ton des alten Kirchenliedes vol getroffen — Johann Friebrid 
Müller, von Albertini, Garve, Möwes, Johann Friedrich Meyer, 
Stier, Karl Auguft Döring („Zaucze, Seele, dem entgegen“, 
„Deine Lieb’ ift ohne Ende”, „Ich babe fie gefunden“), Karl 
Johann Philipp Spitta („Es zieht ein ftiller Engel durch dieſes 
Erdenthal”, „Stimm an das Lied vom Sterben”), Guftav Knak, 
AYulius Sturm, Victor von Strauß, Karl Gerof u. f. w., denen 
ſich Fatholifcherjeits noch manche anreihen. Es ift in der That 
eine jtattlihe Schar geiftlicher Dichter, welche die Neuzeit aufzu: 
weiſen bat. Allein ihre Erzeugniffe fallen mit wenigen Ausnahmen 
außerhalb des Rahmens des religiöjen Volksliedes. 

Bei aller chriftlichen Tiefe, Friſche und Begeifterung, welche 
uns aus den geiftlihen Liedern diejer Dichter entgegen tritt, hat 
fih doch feiner von ihnen zu der hehren Einfalt, Kraft, Bolfs- 
mäßigfeit und Firchlichen Objektivität, die dem alten evangelifchen 
Kirchenliede innewohnen, erheben können. Sie alle tragen 
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und 14. „Jahrhunderts zurückehren. 


Wir haben zum Schluſſe diejes Kapitels noch einige 
über das deutiche Weihnachtslied anzufügen. Es ift Luther, ı 
wejentlich zu jeiner Ausbildung beigetragen hat. Daneben trat 
zeitig eine dramatiſche Chriftfeier auf dem Kirchenvorplage, w 
Volke die Weihnachtsgeihichte vorgeführt wurde, und das Kur 
fingen armer Kinder um die Weihnachtszeit, welches jih an e 
Orten bis in unjere Tage erhalten hat!). Luthers „Bom H 
bob, da komm' ich ber“, „D du fröhliche“ von Daniel 
„Stille Naht” von Joſph Mohr, „Ahr Kinderlein” von Ch 
Schmid, „Du lieber, heil’ger, frommer Chriſt“ von E. M. 
find wahre Volkslieder geworden ; unbefannt jind die Name 
Verfafler von „Sei uns mit Jubelſchalle“, „Der Chriftbaı 
der ihönfte Baum” und „Am Weihnachtsabend die Lichter breı 
Dieje Lieder werden nicht gelefen, nur gefungen. Wort und 
find bei ihnen eins. Die Weihnachtslieder jind aus dem ( 
des firhlichen Volksliedes der Neuzeit das Herrlichite und 
das dem Menjchenherzen Heiligite und Süßejte! Sie verh 
„Frieden auf Erden und den Menichen ein Wohlgefallen.“ 


Das hijtorifche Dolkslied. 


Hiftoriihe Volkslieder find ſolche, welche unmittelba 
geihichtlihen Ereigniffen und Zuftänden hervorgehen und fi 
ſolche beziehen. Sie waren dazu beitimmt, vom Volke geſr 
zu werden, mögen fie nun mehr daritellend oder polemi 
auftreten. 

Die hiſtoriſchen Lieder zeigen unter fi eine große 
Ichiedenheit. Viele von ihnen find chronifartige Erzählunge 
fallen jomit aus dem Bereiche der fingbaren Lyrik faſt ganz 5 


Ihre Länge iſt eine jehr verjchiedene; es jind nicht 
Lieder von vierzig und mehr Strophen gejungen worde 





1) In dem altproteftantiichen Landftädtchen Nedarbifchofsheim in 
haben fih 20 alte Weihnachtslieder erhalten, deren Tert und Weile 
15. Sahrhundert reihen. Sie werden an den Weihnachtstagen a 
Marktplage gelungen. 
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yalt verwandt ſind. 

Geſchichtliche Lieder ſind auch die Grundlage größerer epiſcher 
Darſtellungen; jene ſind aber ſchon früh verſchollen. Spuren und 
Aberrefte ſolcher hiſtoriſcher Volksgeſänge find aber noch vorhanden. 


„Sitoriiche Lieder“, jagt Joh. Falk in feiner Vorrede zu 
derders Volfsliedern, „vergegenwärtigen beiler als unjere in 
Baragraphen abgeteilten Geſchichtsbücher; das Wolf will im Geiſte 
ie Thaten jeiner Vorfahren erleben, jchauen und fih dadurch zu 
ihnlichen Heldenthaten anfeuern. Der tote Gedäcdtnisfram in 
Büchern, das SHerplappern von Kormeln ohne Charakter, von 
Namen ohne Wefen, die unnütze Anhäufung von Daten und 
Jahreszahlen, kurz alles das, was wir in der Regel einen gründ- 
ihen Vortrag der Weltgeichichte zu nennen belieben, mitunter 
uch oft in Tabellen gebracht, unſere Kindlein mit unjäglicher 
Mühe auswendig lernen laffen — dies gelehrte Dekokt kann feinen 
mticheidenden Einfluß auf das Leben behaupten oder eines jener 
alten Lieder erjegen, die gleich Adlern mit feurigem Flügelichlag 
ven Bionieren unjerer Vorfahren voranflogen. Siehe da, was die 
echte Wirkung der Dichtkunft ift, die eine ganze Nationalgejchichte 
in ein paar furze Lieder zujammenfaßt! Das find denn auch zu: 
zleih Volfslieder, aus der großen Freiſchule, die zwiſchen 
Himmel und Erde, Berg und Meer von einem gehalten wird, der 
beſſer weiß, worauf es ankommt, als unjere pädagogijchen Künitler. 
Da ſchmilzt ein breites Geſchichtsbuch — in ein Lied; da legt ein 
halbes Jahrhundert ſeine Trauer in eine Romanze oder Ballade 
nieder” u. }. w. 

Die geihichtlichen Lieder, d. h. ihr Intereſſe fällt indes mit 
dem poetiichen Werte nicht immer zuſammen; ihr VBerftändnis wird 
durch den poetiihen Sinn des Lejers allein nicht vermittelt. 

Das geichichtliche Lied hängt feit mit der Begebenheit zu— 
jammen, die den Sänger zum Singen jtimmte. Innerhalb des 
Berlaufes der Ereignifje entiteht es gewiſſermaßen jelbft wie ein 
Stüdchen dieſer Geichichte ; es ift eine Seite des lebendigen Treibens, 
welches ſich zugleich in ihm abipiegelt. 

Es wird nicht gedichtet, um Unfundige über das Geichehene 
zu belehren, jondern wendet ſich an jolche, die in dem Gejchehenen 


lichen Untergrund verſchwunden n und vergeflen. ſen Bis auf t 
ringes Maß iſt der Schatz volkstümlichen Lebens und 7 
unter dem Drud der gelehrten Bildung in Staub zerfallen. 


So iſt uns denn nur das geblieben, was davon glii 
weile gleich zur Zeit feines Entjtehens in Handichriften oder 7 
geborgen ward. 

Die hiftoriichen Lieder find mit Nüdjiht auf ihren . 
entweder jtreng bijtorifche Lieder, das heißt ſolche, welche: 
wirkliche, einzelne Begebenheit zu Grunde liegt oder bil 
Volkslieder im weiteren Sinne, welche nicht einzelne Begeben 
jondern Zuftände der Zeit, des Volkes, jhildern; endlich bif 
Volkslieder im weitejten Sinne, nämlich jolche, in denen zıı 
gebenheiten dargeitellt werden, die aber doch nur im allgeı 
auf einem bejtimmten Ereigniſſe fußen, ihren Stoff vielmeh 
den allgemeinen Zuſtänden dichteriſch ſchöpfen. 


Hieran ſchließen ſich auch die ſchon oben erwähnten © 
gedichte in Reimzeilen, denn unſer Abſchnitt umfaßt die pol 
Volksdichtungen überhaupt. 

Vor der Erfindung der Buchdruckerkunſt waren die S 
räumlich auf einen engen Kreis beſchränkt; gleichwohl wa 
Wirkung darum nicht unbedeutend. Die Spruchdichtung als 
james politiſches Mittel war von Seiten der Angegriffener 
gefürchtet. 

Ein Blid in die Geftalt des Lebens der damaligen 
(läßt uns dieſe Erſcheinung völlig begreifen. Das Tages 
der Männer hatte einen viel öffentlicheren Charakter zu jene: 
als die häusliche Zurüdgezogenheit unſeres heutigen X 
Während der in größeren Kreifen genofjenen Mahlzeite 
Fürſten und Herren, in den Trinfjtuben des Adels, in den 
bäujern der Bürger, in den Schenken: und Herbergen, wo ji 
Volk aller Klaffen täglich jammelte, gab es immermwähren 
legenheit zu fingen, zu lejen und zu erzählen. 

Die öffentlihen Nachrichten verbreiteten ſich noch nicht 
Zeitungen, jondern durch den lebendigen Vortrag des Erzäh 
oder Leſenden. Boten aller Art, des Reiches, der Fürſten 


Außerdem zogen Sänger, Spielleute, Gaufler durch die Lande 
id trugen die Berihte von Ort zu Ort, am liebiten im Lied 
er im Sprud). 

Die hiſtoriſche Poefie hat nicht immer, wie alle Poeſie es 
ıben joll, ihren Zwed in ſich jelbit: fie erfüllte im Anfange die 
ufgabe, welche eben heute der periodiichen Preſſe zufällt. 

Wie überdies fih in der Gegenwart die politiichen Parteien 
: Zeitungen und Flugichriften befehden, jo war damals das Lied 
e Waffe, die man neben dem Schwerte gebraudte. Und mie 
ir heute offizielle Journale haben, jo hatte man damals offizielle 
ichter, welche die Bolitif ihres Brotherrn im Liede vertreten mußten. 

Der Bau der Strophenform ift in den biftoriichen Volks— 
edern jehr mannigfaltig. 

Zu gleicher Zeit ift bei den meiften angegeben, in welcher 
telodie fie zu fingen find; jo 3. B. „Im Ton des Linden: 
mid“ u. ſ. w. 

Der „Lindenihmid“, deſſen Ende zwei bis ins 17. Jahrhundert 
hr verbreitet gewejene Lieder befingen, ift in der fünfzeiligen 
trophe abgefaßt. Sie beiteht aus zwei furzen Reimpaaren, Io 
iß zwiſchen das zweite Baar eine reimloje Zeile (Weije) einge: 
hoben wird, und jomit die beiden erjten Strophenzeilen die beiden 
tollen, die drei legten den Abgejang bilden. Diele Strophe iit 
ne der ältejten, welche wir, abgejehen von der Nibelungenjtrophe, 
iv den deutichen Volfsgejang fennen. Sie findet ſich zuerjt in 
m noch dem 12. Jahrhundert angehörenden Gedichte von Salomo 
ad Marolf, jeit dem 15. Jahrhundert aber in einer jehr großen 
nzahl Lieder, auch in gewöhnlichen Bolksliedern. 

Das Hauptlied auf die Schlacht bei Pavia ift 3. B. in dieſer 
orm abgefaßt. Gleich der fünfzeiligen war die fiebenzeilige 
trophe eine für das Volkslied des 15. und 16. Jahrhunderts 
hr gebräuchliche. 

Die fiebenzeilige Strophe ijt auch die Strophe des am ver: 
ceitetiten Volksliedes jener Zeit: „Ich jtund an einem Morgen.” 

Eine andere Strophe ift die achtzeilige, eine Variation des 
ildebrandtones (fortan Benzenauer oder Bruder Veit genannt). 
ndes find im Hildebrandton die ungeraden Zeilen Elingend, Die 
raden ftumpf gereimt; in der in Nede jtehenden Strophe ijt es 
moefehrt. Der „Benzenauer“ war weit über 100 Sahre durch 
yeutichland verbreitet; das erjte Lied dieſes Namens wurde auf 
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wie geiftlihen Volksliedes. („Auf, auf, zum fröhlichen Jag 
„Befehl du deine Wege“ u. j. w.) 

Es erübrigt uns, wie früher über das Volkslied im a 
meinen, jo jet über das biftoriihe Volkslied im jpeziellen 
furze Überſicht feiner Hiftorifchen Entwidlung zu liefern. 

Die deutihe Dichtung hat ſchon jeit ihren Anfängen 
gewiſſe biftoriiche Beziehung. | 

Unjere Altvordern jtimmten, ehe fie in die Schlacht zu 
Schlachtlieder an. 

„Das Schlachtlied iſt die Spite und höchſte Blüte 
biftoriihen Volksliedes. In ihm gebt die Poeſie aus der Sp 
der bloßen Empfindung, der bloßen innerlichen Anregung ber 
fie geht unmittelbar über in die That.” 

Bon weiteren geichichtlichen Liedern der alten Deutjchen 
uns in den fagenhaften Erzählungen jpäterer Chronijten beric 
namentlich von ornandes und Paulus Diaconus. 

Eine eigentliche Geſchichtsſchreibung Fannten die alten Deut 
nicht, wie fie überhaupt fein Volk kennt, das ohne Reflexion 
in der eriten vollen Unmittelbarfeit des Dajeins lebt und dem 
Vergangenheit nur im Spiegel der Dichtung gegenwärtig 1 
Die alten Deutichen bejaßen und fannten nichts als das Lie 

Wurde alſo das Andenken bedeutender Männer oder 
gejamte Volk angehender Ereigniſſe für die Folgezeit erhalten 
fonnte dies lediglich durch das Lied geichehen, welches gleich 
mit jenen Helden und Ereigniffen entitand und fie bejang. 

Über dieſe ältejten bijtoriihen Volkslieder ift uns n 
Genaues befannt. 

Immerhin finden wir bei unjeren Vorfahren den T 
große Männer und Ereignifje dichteriih zu feiern, jo früh, 
wir ihn als einen urfprünglichen und angeborenen betrachten dü 

Als mit dem 9. Jahrhundert die Erziehung und Bili 
des Volkes in die Hände der Geiftlichfeit überging, ftrebte 
danach, jede Spur und Erinnerung jeiner heidniſchen Zeit im 2 
zu vertilgen. Sie verfolgte denn auch jene Lieder, wenn ihr 
Beſtreben auch nicht leicht wurde. 


An die Stelle der deutihen Sprade jeßte fie jogar 





1) Siehe: Pruß, Die politiiche Poeſie der Deutichen. Leipzig. 


In ihre Klöfter gebannt, ſtimmten ſie höchſtens panegyriſche, 
n lateiniihen Hexametern abgefaßte Geſänge an; jo namentlich 
n der Jächfiichen und fränkiſchen Zeit. 

Dem lebendig und friſch Iprudelnden Born der Bolfspoefie 
sinhalt zu thun, wurde aber — wie wir Schon ſagten — der Geijtlich- 
eit nicht Leicht. 

In der That giebt es hiſtoriſche Volkslieder jener Zeit in 
eutſcher Sprade, welche die lateiniſchen an dichteriihem Werte 
seit überragen; jo das Yudmwigslied, welches — freilih von einem 
Heiftlihen — auf den Sieg Ludwigs II. im Jahre 881 bei 
Saucourt über die Normannen gedichtet wurde. 

Die mit dem 12. Jahrhundert folgende ritterliche oder höfiſche 
Soejte hat eine der geiftlichen Dichtung geradezu entgegengejeßte 
tichtung. 

Die geiftlihe Macht hörte fortan auf, das allein berechtigte 
Srinzip der Zeit zu fein. Ein gewaltiger Kampf zwijchen der 
veltlihen Macht, vertreten im Kaijertum, und der geiftlichen, Die 
m Papſttum gipfelte, wurde geführt. 

Die Ritter nahmen an diejer Zeit voll großer politifcher 
Sreigniffe unmittelbaren Anteil. 

Allein fie ſchlagen Schlachten, aber dejingen fie nicht. Sie 
ind in ihren Gedichten weichmütige, Tanfte Träumer. Sie wenden 
ih in ihren Erzeugnifien, welche den volfstümlichen Boden ver: 
affen und in Form und Inhalt in Künftelei ausarten, ganz den 
ebendigen Intereſſen der Gegenwart ab!). Die Ritterpoejie iſt 
eine Volksdichtung; hier ſprudelt keine urſprüngliche Volkskraft. 
Die Dichter, meiſt unbegüterte Edelleute, empfangen von den 
sürften ihren Lohn; dafür befingen fie jeine Freigebigfeit oder im 
ntgegengejegten Falle jeine Unmilde. 





I) Anders ift e8 in der provenzaliichen Dichtung. Einem Bertran 
e Born find auch der Vogelfang und der Frühling lieb; lieber aber noch 
ad Kampfipiel und das Schlachtgetümmel. Walther von der Vogelweide 
hlägt in ſeinen trefflichen Spruchdichtungen faſt ganz allein den politiſchen 
Son an. Gr ergriff die Gegenwart; er tritt gegen die Herrenloſigkeit, Die 
Inordnung und Schwäche de Reiches auf, verkündigt deſſen Unabhängigkeit 
on der Kirche und tritt gegen das Papfttum in die Schranfen. 


Hüter, auf Reihtum und Beſitz. Nach dem Verfall des Ritter: 
erhob ſich das Bürgertum zu Macht und Wohlſtand. Selbſté 
führten fie Kriege und Fehden. Gleichwohl faßt die bürgen 
Dichtung nur jelten die Ereigniſſe der Geſchichte ins Auge; je 
genug aber wiegt die Thatjahe, daß gerade der bedeute 
Meifterfänger, Hans Sachs, uns treifliche hiſtoriſche Volksl 
überliefert hat. Die Meifterfänger, im ftolzen Bewußtjein 

Gildenmäßigfeit, verachteten den Volksgeſang; doch hat der Me 
gelang fich jeinem Einfluffe nicht entziehen fünnen, am wenig 
— mie wir bei Hans Sachs jehen — im biltoriihen Gedicht 

Diejes aber ward der Ausgangspunkt des wieder erwa 
Volkslebens. 

Wir haben früher geſehen, daß das deutſche Volkslied u 
drückt wurde. Doch, wenn auch in ein unſcheinbares Dunke 
rückgeworfen und dem Auge des Forſchers entzogen, hatte es ke 
wegs aufgehört, im Verborgenen fortzuleben. Nur ſich ſelbſté 
als ein eigenes Element der Dichtung aufzuſchwingen, dazu 
ihm der Boden entzogen worden. So wenig im Mittelalter 
Begriff des Volkes als eines ganzen, ungeteilten, in Stände 
zerſplitterten, exiſtierte, ſo wenig iſt auch eine ſelbſtändige V 
dichtung vorhanden. 

Mit der einſeitigen Anerkennung der Weltlichkeit, mit 
Herrſchaft des Bürgertums und ſeines Meiſtergeſanges voll 
die bisherige Entwickelung des Mittelalters ſich in ſich ſelbſt. 

„Die Poeſie, eben noch das abgegrenzte Beſitztum geſchloſ 
Körperſchaften, ſchlägt plötzlich um und wird, im Volkslied, 
freie Eigentum einer ganzen großen Nation. Die Erneuerung 
Volksgeſanges iſt aus dem urewigen und allgemeinen Geſetz 
Gegenſatzes hervorgegangen. Aus der ängſtlichen Umzäunung 
Singſtuben wird ſie mitten hinein in das 18 — der 


unter den freien Himmel des Lebens gerüdt . . Denn die 
— bemerkt Robert Pruß treffend weiter 1) — der eigen 
Charakter aller Volksdichtung, wodurch diejelbe . . . ſich von 
Poeſie der Meiſterſänger grundſätzlich unterſcheidet . . . dal 


Volksdichtung als ein Urſprüngliches, Vorausſetzungsloſes, unm 
bar aus dem Gemüt, dem Borne aller Dichtung quillt und 





1) Die politiſche Poeſie der Deutſchen. Leipzig, 1845. 


ı den Begebenheiten der Gerichte, es jtürzt ſich friſch in den 
trom der Ereigniffe. Die Dichter des Volksgeſanges ftehen ja 
mittelbar im Leben. 

Das hiſtoriſche Volkslied geht allmählich über die befchränfte 
phäre hinaus und umfaßt im Laufe der Zeit Ereigniffe, welche 
is Intereſſe eines ganzen Volkes erregen. 

Die Limburger Chronik, welde um das Jahr 1340 be: 
mnen wurde und weldhe das Ende des 14. Jahrhunderts umfaßt, 
wähnt aus dem Jahre 1343 Hiftorifcher Lieder, von denen es 
m Teil Brudftüde aufführt. 

Die eigentliche Anregung für das gejchichtliche Volkslied Fam 
des aus der Schweiz. 

Hier, in den verjchiedenen Kriegen, welche die Schweiz um 
re Freiheit gegen Üfterreih und Burgund führte, keimte und 
tfaltete es fich zuerit wieder frijch innerhalb eines deutjchen 
tammes. 

Den erjten Rang unter den Dichtern biftoriicher Volkslieder 
ejer Zeit nimmt Halb Suter aus Luzern ein, welcher 1386 in 
r Sempader Schlacht, die er bejingt, mitfämpfte. 

Aus den jpäteren Kriegen mit Burgund ift Veit Weber der 
roorragendjte. Er nahm gleichfalls an den Kämpfen Anteil und 
jang fie!). 

Während die Freiheitsfriege der Schweizer im Süden Deutich: 
nds ausgefodhten wurden, wurde ein ähnlicher Kampf an der 
jrdlichen Grenze Deutjchlands geführt, der gleichfalls feinen Nach— 
(ll in einer Anzahl von Liedern fand. Der Drud war fortan ein 
reites Mittel, das Lied, wie es aus dem Ereignis hervorgegangen 
ar, feitzubalten. 

Am 17, Februar 1500 kämpften die Dithmarjchen ihre Frei: 
itsfämpfe bei Hemmingftedt. Diejes Eleine Volk, das einen zum 
eil dem Meere abgerungenen Boden zwijchen Elbe und Eider 

I) Aus dem 15. Jahrhundert befigen wir noch eine Anzahl hiftoriicher 
olfalieder, welche die Soeiter Fehde (1446 und 1447), den präfsiichen Krieg 
ı Sahre 1462 und den Schwabenfrieg (1499) zum Vorwurf nehmen. Auch 
der Öftlihen Grenze Deutichlands, in Böhmen, wo die Huflitenkriege ge— 
hrt wurden, entjtanden hiftoriiche Wolfälieder. 








aus dem oldenburgiigen Hauſe danach, Diele Land mit 
Reiche zu vereinigen. König Johann II. und fein Bruder, H 
Friedrich, zogen gegen das kühne Volk, um ihm jein liebites 
jeine Freiheit, zu rauben. Mehr als 30000 Streiter w 
gegen das Land aufgeboten, welches faum 6000 Männer 3 
Der Kampf wurde ein langmwieriger; aber erit 60 Jahre jpätı 
Jahre 1559, unterlag die dithmarjche Freiheit einem erneuten Anı 
In diefem Freiheitsfampf der Dithmarjchen entitand eine A 
biftoriicher Volkslieder, welche den ſchweizeriſchen nicht nach] 


Alles dieſes konnte nicht ohne Einwirkung auf Die 
widelung des deutichen Wolfsliedes bleiben, und dazu tra 
Anfange des 16. Jahrhunderts die Reformation ein, ein Ere 
welches ganz Deutichland aufregte und welches der Zeitgel 
ein neues Gepräge gab. Die Fülle an hiſtoriſchen Liedern 
Zeit ift jehr groß, wie denn weder vorher noch nachher das ? 
lied in ähnlicher Blüte geftanden hat. Überhaupt ift das 16. 
hundert die Blüte der Volksdichtung. 


Luther, neben Ulrih von Hutten und Hans Sachs, Rep 
tant der volfstümlihen Richtung der Reformationszeit, bat 
riſche Lieder nicht gedichtet; aber das politiiche Gedicht der 3 
mationszeit hat jeine Sprade, jeine unerjchrodene Haltung Li 
Schriften und feiner Sprade von gröbförnigem Erz abgelc 


Hans Sachs und Ulrih von Hutten hingegen haben ge] 
lihe Lieder in die Bewegung hineingejandt. 


Ulrich von Hutten iſt der eigentliche Vorkämpfer fü 
politiijhe Richtung der Reformation; er bildet den Ausgang: 
der politiihen Dichtung. Freilich jchrieb er jeine eriten Sc 
in der lateiniihen Sprache; doc redete er jpäter deutſ 
Deutichland. *) 


Er ruft in jeinen biftoriihen Liedern den Kailer a 
großen Thaten, zum Schuß der Freiheit, zum Kampf gegen 
und Türfen. Es blieb nicht aus, daß Hutten jelbit der C 
ftand zahlreicher Volkslieder wurde, jo in den folgenden aus 
Jahre 1521: 


*), Hutten® Jugenddichtungen, herausgeg. von Ernft Münch. 


Sm ton: 


dem land zu gut, wie wol man tut 
ain pfaffenfeind mich nennen. 


Da laß ich ieden liegen 
und reden was er wil; 
hett warhait ich geichwigen, 
mir wären hulder vil: 
nun hab ich® gejagt, bin drum verjagt, 
das flag ich allen frummen, 
wie wol noch ih nit weiter fleich, 
vielleicht werd wider fummen“ u. f. mw. 


Yin fchön new lied von dem von Hutten. 
Von erit jo wellen wir loben Maria die reine maid. 


Ach edler Hut auß Franken, 
num fich dich weislich für, 
got joltu loben und danken, 
der wirt noch helfen dir; 
die gerechtigfait vorfechten, 
du jolt beiltan dem rechten, 
mit andern rittern und fnechten 
mit frummen friegöleuten gut, 
beihirmen das chriſten blut. 


Du folt beiſtan dem rechten 
auß chriftenlicher pflicht, 
jolt ritterlichen Fechten, 
dann du bilt wol bericht, 
daß du ſollt thun auf fchulden, 
wilt haben gottes hulden, 
du jolt kain falſch nit dulden, 
was chriſten glauben antrift, 
fo du verſtaſt die geichrift. 


Laß dich nur nit bethören, 
dur chriftlicher ritter gut, 
vom wort gots thu nit feren, 
du haft ains Helden mut, 

ot wort jolt frei erheben, 
ol alzeit oben ſchweben, 
daran jollen wir uns heben, 
fo faren wir friſch unverzagt, 
Hut ains hat gewagt. 


Ir edlen graven und fürften, 
o könig und kaiſer her, 


I cd DELIDDLTEN Juden 
die brunnen zugefült mit fot, 
alio e8 iez auch got. 


Philiftiner haben fer verworfen 
die brunnen götlicher ler, 
in fteten und in Dorfen 
fain lautere predig mer 
thut man gar jelten hören, 
gots wort wellens nur verferen, 
nach gelt und weltlichen eren, 
nad gewalt und zeitlichen gwinn 
jtelln ji iren mut und finn. 


O was ift news vorhanden, 
das ich mit freuden hör? 
vil Iſaac find aufgeitanden 
und zu gut vil, got zu eer, 
woln lebendig quellen haben, 
nad lauterem waßer graben, 
damit fi uns erlaben 
haimlich und offenbar, 
got geb in vil quter jar! 


Die frummen rechtgelerten 
die greifend dapfer an, 
daß die falichen verferten 
werden mit jchanden abitan, 
ir gefag und menjchengedichte 
das wirt bald gar vernichte, 
wir jend in nix verpflichte, 
nur was got jelb thet lern, 
zu dem jollen wir uns fern. 


Huttenus halt fich veite, 
das hab ich guten beicheid, 
er wolt gern thun das beite 
der frummen chriitenhait, 
thut jein jeel für uns jeßen, 
acht nit wer in thu legen 
an leib und gut drum jeßen, 
er halt vet unverzagt, 
das evangeli jagt. 


Fur war ein guter hürte 
jegt fein jeel fur fein ſchaf, 
bei dem man frumfeit fpürte, 
fo er nit ligt im jchlaf, 
thut fich der ſcheflin fleißen, 
daß die wolf fie nit zerreißen, 
verderben und zerbeißen, 


die Icherlin ich zeritrewen, 
thu und den weg recht zeigen 
durch recht veritendig leut, 
fer ab der gleißner neid! 


Die liedle thu ich fingen 
u lob ainem doctor werd, 
ich hoff im werd gelingen, 
er ift groß eren werd; 
Urih von Hutten ich Tagen 
thut leib und leben wagen 
und thät ganz nit verzagen; 
got geb im glüd und fig, 
daß er all fach wol ſchick! 

Der böjen dück, 
der frummen glück. 


Yin uew lied. 


Amton wie man fingt: Franz Sidinger daß edel blut 
der hat gar vil der landsknecht gut. 


Ulrich von Hutten das edel blut 
macht ſo foftliche bücher gut, 
die laſſen fich wohl jehen, 
die gefallen gaiftlichen gleißern nit wol, 
die warhait muß ich A ja jeben. 


Als vil ich von fein büchern hör, 
fie geben nur gut chriftenlich ler, 
jagen auch von geiz der pfaffen, 
das gfalt den pharifeiern nit wol, 
die wolten in gern trafen, ja ftrafen. 


Kortifanen brauchend aud bös Düd, 
doch gend ir anjchleg ſehr zurüd, 
das fan ich ie wol ſpyren, 
wo fie frumm leut betrüben mögen, 
daran thund fie nit feuren, ja feuren. 


Sroßmechtiger got von hymel gut, 
der bös gaiftlichen übermut, 
gleißner und cortiianen, 
pfarr, frieger treibend .. vil, 
der teufel ſol in lonen, ja Ionen! 


Gots wort thuns nach ihrem. mutwillen zwingen, 
wollen uns mit gwalt ze ſchweigen tringen, 


wirt Don gleißnern geſtraſet, ja gitrafel. 


Gots wort fol frei fein ungezwungen, 
jo hat mans auf die canzel trungen, 
als dörft man fuft nit fagen; 
wann wir got® wort recht declariern, 
wölln die gleißner verzagen, ja zagen. 


Wolt gern wer mir ain urkund thett, 
dann ich iez ain weiſen bett; 
fans in der geichrift mit finden, 
daß ich mit meinem nechiten fol 
gut chriftlic ler verkünden, ja künben. 


Das dröftlich gotswort vil vermag, 
Chriſtus ſelbs ſprach: „was ich euch fag, 
ag ich allen menichen auf erben“ ; 
zeigt an, daß er nit haben mil, 
daß es verſchwygen fol werden, ja werben. 


Das wort gots halt ich hoher adıt, 
dem widerjtreben joll fain macht 
bei rechten chriften leuten ; 
großmechtiger got, brauch dein gewalt, 
hilf uns ritterlich ftreiten, ja ftreiten. 


Störfen unsern geiſt on underlaß, 
in und mac) deinen glauben groß, 
daß wir und ftarf dran heben, 
daß wir von evangeliicher ler 
in ewig zeit nit ftreben, ja ftreben! 

Herr Ulrich ift ein redlich man, 
wolt got, daß ich jolt bei ihm ſtan 
gegen allen feinen feinden, 
ich hoff zu got, die warhait werd 
die falichen überwinden, ja winden. 

Ulrich von Hutten, bis wohlgemut, 
ich bitt, daß got dich halt in Hut 
iezt und zu allen zeiten. 

Got behitt all chriftlich lerer gut, 
wo fie gend oder reiten, ja reiten! 
Der böſen dück, 
der frummen glück.“ 


Das hiſtoriſche Volkslied ſchließt ſich indes im allgemeinen 
lieber Ereigniſſen als Perſonen an; hauptſächlich kriegeriſchen Er— 
eigniſſen, Schlachten, Belagerungen, Siegen und Niederlagen. 
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eines Alters, Standes und dergleichen beifügt, in der Regel mit 
ver Verficherung, daß er bei dem von ihm befungenen Greignis 
elbft zugegen gewejen jei und daß er auch in Zukunft wieder, 
venn es fich jo füge, jeinen Mann jtehen wird. 

In dem ganzen Zeitalter der Reformation vom Anfang des 
16. bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts ift wohl faum ein 
inziges Begebnis von irgend welcher Bedeutung, das nicht jeinen 
Sänger gefunden hat. Dieje Außerordentlibe Fülle und Frucht— 
yarfeit der Voltsdichtung macht es jchwer, ja oft unmöglich, alles 
ollitändig zu überjehen und zu jondern. 

Den Mittelpunft bildet allerdings der religiöje Kampf. Da 
yiebt es Lieder für und gegen Luther, für und gegen den Papit. 
Doch it die Partei der Reformation bei weitem gejang: und 
iederreicher, als die Fatholiihe Partei. Die wachſende Steigerung 
ver politiichen Dichtungen bat jeinen Grund Darin, daß das 
16. Jahrhundert für Deutichland einen neuen Höhepunkt volfs- 
ümlichen Lebens bildet. 


In den Kreijen der Gelehrten und der Firchlichen Vorkämpfer 
sildete fich ein durchaus volfstümliher Ton und eine wunderbare 
Runft aus, die jchwierigiten ragen in populärer Form zu be: 
handeln. Alles dichtete in diejer Zeit volfstümlich. - 


Daß nun auch die politiihe Dichtung an diefem friſchen 
Seifteszug teilhaben und unter ſolchen Umftänden eine Steigerung 
rfahren mußte, it natürlich. 


Der Höhepunkt für gewille Gattungen des Volfsliedes, für 
das Liebeslied und die Romanze, iſt ſchon im 14. und 15. Jahr: 
hundert zu juchen; dieſer duftigen Jugendblüte unjeres mittelalter: 
lichen Bolfsliedes folgte im 16. Jahrhundert das freilich weniger 
(iebliche, aber dafür ernitere und tiefere Mannesalter nah. Ueberall 
teht hier die Volksdichtung mitten in dem gewaltigen Ringen und 
Kämpfen der inhaltsjchweren Zeit; die Lieder hallen von dem 
Yärmen der Schlachten wieder. 


Nachdem wir kurz die inneren, geiftlichen Beitrebungen und 
die Kämpfe der Reformation, foweit fie fih in biftoriichen Liedern 


— wie wir dargethan haben — die politiihe Poeſie Diete: 
alters eine mächtige. Wir erfahren aus ihr, welch tiefe Sel 
die Nation nah einer Neugeitaltung Deutichlands durch 
An die Füriten und die Stämme geht die Mahnung, tr 
ſammen zu jtehen gegen den Bapit, die Weljchen und die 2 
Das 16. Jahrhundert hat auch das eigentliche Kriegslied geic 
Es ift vorzugsweije in den Reihen der Berufsjoldaten entit 

Der Schöpfer des geiangesluftigen Berufsjoldaten 
Landsknechte, ift Kaifer Marimilian. Durch die Siege, 
die Schweizer Bauern gegen das Haus Dejterreih und Bı 
erfodhten, war die mittelalterlihe Wehrverfaffung zu Gral 
tragen worden. 

Nah Art jener Schweizer Bauern bewaffnete jegt Mari 
Land: und Stadtvolf aus den öjterreichiichen Landen, ſtellte 
Knehte vom Lande!) — im Gegenjag zum Gebirge, 
die Schweizer waren — unter adlige und bürgerlide Hau: 
und erihuf Jomit eine Truppe, welche die vielgerühmte Tay 
der Schweizer bald verdunfeln ſollte. Die Landsknechte b 
die erfte Grundlage der Wehrverfaflung, welche ſich in fo 
render Bervolllommnung zum ftehenden Heere ausgebilde 
Auch der Landsknecht, obſchon ihm der Krieg jeinen Leben 
halt gewährte, war doch nicht ohne nationales Selbitgefühl. 

Viele Lieder der Landsfnechte jtehen auf der Grenze 





1) De Name „Landsknecht“ fommt nicht etwa von Lanze; 
führten nur die Reiter, die Landsknechte Spieße nnd SHellebarden, 
einige auch Schießgewehre. „Knecht“ bedeutet übrigens in diefem Fe 
jungen Mann, den Sohn des Hauſes, nicht Diener, Sklave. Die 
fnechte nennen fih „fromm“, d. h. dem Zweck entſprechend und de 
fördernd, tapfer, nicht fromm in unſerem Sinne, denn ſo zeigen ſie ſich 
wegs. Luther erſt gab dem Worte ſeine heutige Bedeutung. 

Der Eintritt in die Gemeinde der frommen Landsknechte war 
aus nicht leicht; nur wer mit Wams und Schuhen, Blechhaube, H 
Schwert, dem langen Spieße oder einer Hellebarde von Haus aus t 
war, wurde in Die Muſterrolle aufgenommen. Es konnten ſomit nur 
und Bauern von einer gewiſſen Wohlhabenheit in die Reihen der Land 
treten, und es fehlte unter ihnen nicht an ſolchen, welche aus Luſt an 
teuern Haus und Hof verließen. 

Neben den Landleuten und Handwerkern traten häufig Söhne 
Geihlehter aus den Städten und Adlige von den Burgen, Studenten 
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des 16. Jahrhunderts zu einer eigentlichen Landplage für Deutich- 
land wurde, zeigt fich hier völlig ungeſchminkt. Die Landsknechte 
waren in Streit und Sturm, in Lieb und Leid, in Not und Tod 
mit einander verbunden, fie durchzogen alle deutſchen Gauen mit 
luftigem, weiſchallendem Geſange und begleiteten ſelbſt ihre blutigen 
Wunden und die jchwerjte Verſtümmelung mit luftigen Scherz- 
und Spottliedern. 

Die Poefie der Landsknechte ift durchaus volfstümlih und 
bat einen eigenen Reiz. 

Bei der Not, in welche fie oft durch das Ausbleiben des 
Soldes verjegt wurden, ift es allzu natürlich, daß die Ankunft des 
Geldes von ihnen mit großem Jubel begrüßt wurde. 


Der Stimmung wird in einem Liede, von dem wir Die 
beiden eriten Strophen mitteilen, Ausdrud gegeben: 


„Friſch auf, igr lieben G'ſellen! 
Ein’ neue Zeitung gut 

* ich euch ſagen wöllen, 
Nehmt euch nur guten Mut! 

Sch hab’ für g’wiß vernommen, 
Der mit dem Geld wird kommen 
Mit einer großen Summen, 

Das wird und bringen Fronmen. 


Laßt und nun Fröhlich fingen 
Wegen der Botichaft gut, 
Und dem zu Lohn eins bringen, 


in dad Landöfnechtäheer ein, namentlich, nachdem erſt die deutichen Lands— 
fnechte durch ihre Heldenthaten fich einen Namen gemaht und mit dem An— 
fange des 16. Jahrhunderts eine Glanzperiode deuticher Waffenrüftigkeit und 
deutichen ne neben Fo begonnen hatte. 

Die altgermaniiche, gemütliche Sitte, Weib und Kind auf Kriegszügen 
mitzujchleppen, fand in den Landsfnechtsregimentern um To lieber Eingang, 
da die Landöfnechte heimatlos, nach kurzer Dienftzeit oft von einem Lande 
in das andere wanderten und bei diefem Hin- und Herziehen Weib und Kind 
zu Troft und Pflege nicht entbehren mochten. 

Eine getreue Schilderung des Landsknechtsweſens — in dem wieder 
nah Jahrhunderten die altgermaniiche Idee von der allgemeinen MWehrpflich- 
tigkeit des Volkes zur Geltung kam — befindet fih in L. Fronspergers, jeit 
1564 in zahlreihen Auflagen erichienenen „Kriegsbuche“, wie auch in der 
„Hiftoria Herrn Georgen und Herrn Kaspern von Frundsberg“ von Abd. 
Reißner, 1572, 


— ——— — — — 


oder nah einer Schlacht, wenn Die Landsknechte auf Beute 
gehen durften. 

Nah der Anjchauung jener Zeit war das „Beuten” ein 
Recht der Sieger, ein erlaubter Erwerb. Darum beißt es: 


„Gottlob, ihr werten SKriegesleut’ 
Und ftreitbar'n Helden gut, 
Den Sieg ha’n wir erhalten heut’, 
ak nur ein’ guten Mut. 

aubt und beutet, was jeder find't, 
Doc teilt fein friedlich aus, 
Damit ihr Eltern, Weib und Kind 
Was ſchickt oder bringt nah Haus.“ 


Bei vielen hieß es aber: 
„Wie gewonnen, jo zerronnen !“ 


Nah den Entbehrungen und Anjtrengungen juchten fie ſich 
zu ergögen und zu zerjtreuen. 

In folder Stimmung entjtand das Lied „Der Schlemmer“, 
weldhes in den mannigfaltigiten Veränderungen im 16. Jahr: 
hundert vorfommt. 


„Sted an den Schweinebraten, 
Dazu die Hühner jung, 

Darauf wird nnd geraten 

Ein friicher freier Trunk. 

Trag ber den fühlen Wein 

Und ſchenk uns tapfer ein; 

Mir ift ein’ Beut' geraten, 

Die muß verichlemmet fein“ u. ſ. w. 


Drei Würfel und ein’ Karte, 

Das iſt mein Wappen frei, 

Sechs hübiche Fräulein zarte, 

An jeder Seite drei. 

Rück Her! du Ichönes Weib! 

Du erfreuft mir's Herz im Leib, 
Wohl in dem Roſengarten 

Dem Schlemmer fein’ Zeit vertreib. 


Ich bind’ mein Schwert an d’ Seiten 
Und mach’ mich bald davon, 
af ih dann nicht zu reiten, 
u Fuße muß ich gohn. 
Es iſt nicht allzeit gleich, 


VELYLUULILE VIE t TUUYMEU —— KIAUs 

Allgemein wie das Laſter des Trinkens, war unter ihnen 
das des Spielens und Fluchens. Ihre Spielwut und ihr Fluchen 
iſt geradezu ſprichwörtlich geworden. 

Das Selbſtgefühl der Landsknechte findet ſchon früh in ihren 
Liedern kräftigen Ausdruck: 

Landsknechte thut man preiſen 

— Sie han's mit dem röm'ſchen Reich — 
Als kluge und als weiſe 

Und kecke auch zugleich. 

O König, halte ſie in Hut, 

Du magſt jetzt nichts mehr ſchaffen 

Ohn' die frommen Landsknecht gut.“ 

Bei allen Schattenſeiten, die den Landsknechten anhafteten, 
waren ſie doch ein kernig deutſches, ein tapferes Volk. Ihren 
Führern, wie dem Hohenzollern Eitelfritz, Hederlin, den Brüdern 
Jakob und Max Sittich von Ems, Georg und Kaspar von Frunds— 
berg, Sebaſtian Schärtlin, Konrad von Boyneburg und Franz von 
Sickingen ſind ſie mit ganzer Seele ergeben. Beſonders „der 
Landsknechte lieben Vater“, Georg von Frundsberg, (geb. 1473, 
geſt. 1528), dem man noch lange das ihm zu Ehren gedichtete 
Lied nachſang: 

„Georg von Frundäberg, von großer Stärf, 

Ein teurer Held, behielt das Feld, 

In Streit und Fehd den Feind befteht, 

In aller Schlacht er hebt zulegt die Ehr und Macht“ u. ſ. w. 

Aus der Reihe der Landsfnechte gingen außer Liedern hifto- 
riihen Inhalts Liebes: und Trinklieder hervor, die zum Gemein: 
gut des Volkes wurden. Das Leben der Landsfnechte aber lieferte 
auch den zeitgenöſſiſchen Dichtern, welche nicht zur SKriegerzunft 
gehörten, wie Hans Sadhs!) und Burfard Waldis?), Stoffe zu 
ihren Dichtungen. Auch von den zeitgenöffischen Malern wurden 
Vorwürfe für Handzeichnungen, Holzſchnitte, Kupferſtiche, Minia- 
turen aus ihm genommen. 

Doch kehren wir nach diefen allgemeinen Bemerkungen über 


1) Für einige feiner Schwäne. te 
2), Für feine Fabeln („Ejopus, gang New gemacht und in Reimen 
gefaßt). Mit jampt hundert Newer Fabeln“; 1548. 


Altter“, war am Al. Januar 1919, im W. „jahre fſeines 
geftorben. Ihm folgte jein Enkel, der am 22. Oftober 1 
Nahen als Karl V. gekrönt wurde. 

Zwiſchen ihm und Franz I. von Frankreich (1515- 
fam es alsbald zu blutigen Kriegen. franz I. hatte ber« 
Jahre 1515 über die mit dem Mailänder Herzog Franz 
verbündeten Schweizer bei Marignano gejiegt und Maila 
genommen. 

Karl V. jegte daher ſogleich Anſprüche auf Burgui 
franzöhichen Anmaßungen entgegen, und daraus entjtanden ; 
beiden vier Kriege, von denen drei in Stalien und einer in 
reich geführt wurde. 

In der Schlaht bei Marignano hatten die Landsfn 
fremdem Dienſte gekämpft, ein Gedanke, der dem Schöpfi 
jelben gewiß fern gelegen hatte. 

Die Verfaflung des deutichen Reiches geitattete ab 
deutihen Edlen, jich jelbit in den Dienſt fremder Fürften zu 
und Streitgenofjen zu werben. 

Die geldgierigen Schweizer, welche die Franzojen je 
Tage von St. Jakob in den Dienjt genommen hatten, ve 
ſich dieſen. So hatte man die deutichen Landsknechte geı 
Sie bradhen in der Schlacht bei Marignano den Zauber t 
bejiegbarfeit, welcher lange den eidgenöſſiſchen Namen jo fı 
machte. In derben, oft roben Tönen dringt der Jubel der 
fnechte aus den Liedern diejer Zeit; daß fie diefen Ruh 
Dienite des franzöfiichen Königs und wider das ntere 
deutichen Kaijers fämpfend erfochten, veredelt keineswegs ihr: 
mütigen Ausbrüche. 

Bei der wechjelnden Verwendung der Schweizer und 
fnechte gegeneinander, der Ehrbegier und Eiferjucht beider, 
es nicht überraſchen, daß fich zwijchen ihnen ein heftiger H 
zündete, der zur Vernichtung einer der Parteien führte, wo 
dem Schlachtfelde zujammentrafen. 

Den Haß beider Parteien zeigt das Gedicht „Brude 
wider Heini“; die erftere Bezeichnung gilt dem Landsknecht 
haupt (eben nach dem Anfange des ältejten Landsfnechts 
die legtere dem Schweizer. 

Mit der Thronbeiteigung des jungen Königs Karl V 
man für Deutichland eine Wendung der Dinge; man er 
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„Helfent nur jubilieren, ir —— alleſamt!“ 

Am 8. Mai 1521 ſchloß Karl V. ein Bündnis mit Leo X., 
danach ſollten die Franzoſen aus Italien vertrieben und Mailand 
an Franz Sforza übergeben werden; Parma und Piacenza aber, 
welche von den Franzoſen beſetzt waren, dem Papſte wieder zufallen. 

Franz J. gewann die Eidgenoſſenſchaft für ſich; geſtattete 
dem König von Frankreich eine Werbung bis zu 16000 Mann, 
ſo oft er in ſeinen Landen angegriffen würde. 

Bald brach der Krieg in Italien zwiſchen Karl V. und 
Stanz I. aus. 

Die Schlacht bei Bicocca entihied zu Ungunften der ran: 
zojen und Schweizer. Es war ein heißer Kampf. Frundsberg, an 
der Spibe jeiner Landsknechttruppen zu Fuße fechtend, ward von 
Arnold Winfelried verwundet; doch jtredten diefen in demſelben 
Augenblide mehrere Kugeln nieder. Dreitaufend Schweizer dedten 
die Waljtatt. Die Franzojen gaben den ganzen Feldzug verloren 
und die Schweizer zogen heim. Das Lied war auf beiden Seiten 
eine mächtige Waffe. 

In den Reihen der Schweizer entitanden viele hiſtoriſche 
Bolfslieder, welche als Fortjegungen der Schmweizerlieder zu be= 
trachten find, in welchen ſich der Geift der eidgenöffiihen Thaten 
im 14. und 15. Jahrhundert charakterisiert. 

Der Triumph des Sieges bei Bicocca feiert ein Lied von 
Erasmus Amman, dem andere folgten. 

Gleich nah der Schlacht bei Bicocca fiel faft das ganze 
Herzogtum Mailand den Berbündeten zu. Dann wandten fich 
Colonna und Pescara raſch gegen Genua. 

Die Armee der Verbündeten drang ſiegreich in die Stadt ein. 

Lilienhart Breitinger fingt dazu: „Nun höret zu groß 
wunder und was gejchehen ift“ u. ſ. w 

Aus dem Jahre 1523 aa das hiſtoriſche Volkslied 
„Ein hüpſch newes lied, wie drei fürjten wider den Franzen ge: 
zogen ſeind“ 1). 

Seit dem Ende des Wormſer Reichstages hatte man im 
Sickingiſchen Kreife die Hoffnung, den jungen Kaijer in eine große 
nationale Erhebung gegen Rom mit fortzureißen, aufgeben müſſen. 


1) Siehe von Liliencron Bd. II. ©. 418. 








ſelbſt ſein alter Bonner, DET Kurſurſt Don Der Pfalz, TUE 
gegen ihn. 

Bald jah fih Sicdingen von der Höhe jeines Glück 
ſtürzt. Hielt er auch feine Lage noch nicht für hoffnungslı 
jcheint es doch, daß er jelbit während des Winters Hutten, ‘ 
Decolompadius und andere Freunde bewog, ſeine bedrohten X 
zu verlaffen, um fie nicht in jein Schidjal zu verwideln. Eı 
in feiner feiten Burg zu Landftuhl. Die Kurfürjten von der 
und Trier, wie der Landgraf von Helfen, zogen gegen die 
fie wurde erftürmt, er jelbjt zum Tode verwundet. Die dre 
reihen Fürſten umjtanden jein Yager, als er die Augen 
(2. Mai 1523). 

Hierauf bezieht fih das Volkslied : 

„Drei fürften hond fich ains bedacht, 

hond vil der Landsknecht zuſamen vracht, 
für Landital find fi zogen 

mit büchjen vil und frieges wat:“ u. ſ. w. 

Seit dem Falle Mailands und Genuas waren die d 
jpaniihen Waffen überall ſiegreich geweſen. Im Sabre 
wurden die Franzojen gänzlich aus talien verdrängt, dann 
ein Einfall in die Provence gemacht. 

Aber dieje Erfolge hatten den Batriotismus wieder entf 
und Franz I. ein mächtiges Heer zugeführt. 

In demjelben befanden jih nicht nur zahlreihe Sch: 
jondern jogar eine Schar deutſcher Landsknechte, „die jc 
Bande”, 

Es fam zur Schlaht bei Pavia (1525), in welch 
Franzoſen völlig geichlagen und Franz I. gefangen genommen ' 

Die Schladht bei Bavia war der enticheidendite und | 
reichſte Schlachttag, den das Jahrhundert bisher gejehen 
Sie war der Triumph der deutichen Landsknechte, welche i 
jelben unter Georg von Frundsberg ihre Weberlegenheit üb 
jeit mehr als einem Jahrhundert für unüberwindlih gebe 
Schweizer glänzend bethätigten. 

Die hiſtoriſchen Volkslieder diejer Tage atmen Gier 
der Truppen, die fich lange hatten verhöhnen laſſen müſſen, | 
fih die Schweiz vom Reiche losgelöjt hatte. 


5 beginnt: 


„Der jummer fumpt in manger gitalt, 
Dergegen freut fich jung und alt, 

bil pliemlein fumen — 

dernempt mich recht, ich bring gut gſchrai. 


Der winter mit feiner qualitet, 

mit regen, jchne verderbet het, 

Das bringt herwider jummers glanz. 
Wolher ir lanzfnecht zu dem danz! 

Der ift und gar Schön zugericht, 

twie ihr vernempt in dem gedicht” u. ſ. w. 


Nach diefer Eingangsihilderung beginnt die der Schlacht jelbit. 
Bon Erasmus Amman ift das folgende Gedicht: 


„Ein ſchönes neuwes lied von der ſchlacht newlich vor Pavia 
ichehen am tag Mathia im jar tauſend und fünf hundert und 
nfundzwangzig.“ 

„In dem newen ton vor Mailand oder des Wyßbecken ton 
yer wie man die fiben jtalbrüder ſingt. 

Von Hans von Würzburg, einem landsknechtiſchen Sänger, 
fen Dialekt nah Franken weiſt, jtammt das Gedicht: 


„Ain jchönes lied von der ſchlacht vor Pavia geſchehen, ge: 
ht und ernftlih gejungen durdh Hanjen von Würzburg in einem 
wen ton“: 

„Was wöll wir aber heben an!)? 

ein newes lied zu fingen 

wol von dem fönig aus Frankenreich, 
Mailand das wolt er zwingen“ u. ſ. w. 

In der * trockenen Aufzählung nähert ſich das Lied 
yon den im 16. und 17. Jahrhundert häufiger werdenden Zei— 
ngsliedern. Sonft ift in ihm fein falſcher Ton, die Freude des 
ieges giebt ihm eine raſche Bewegung. 

Die mitgeteilten Lieder erjchöpfen feineswegs die zahlreichen 
‚eber und Sprüche auf die Schlacht bei Pavia; es gab noch eine 
:oße Anzahl, die fih lange Zeit großer Beliebtheit im Bolfe er: 
euten. it doch gerade die Schlacht bei Pavia unter den Kriegs: 


1) Bezüglich, der mitgeteilten Liederproben dieſer Zeit wird ein für 
(emal anf von Lilieneron, Hiftoriiche Volkslieder u. |. m. hingewieien, dem 
r auch vielfach in der Daritellung folgen. 





ayimaltiı WUILI, ViUy ii nLULTYUIV UEL RUULLIMLICH (4 
1525) aus. 

Die Schriften Luthers waren wegen ihrer derben 
nicht minder begierig vom Landvolfe aufgenommen worden. 
mißverftanden fie aber die Lehre des Neformators „von di 
geliſchen Freiheit“. 

Sie verlangten von ihren Gutsherren Freiheit von 2 
und anderen Laſten und da dieje verweigert wurden, To 
fie fich im Aufruhr. Entbunden, ohne Maß und Leitung, 
die aufgeregten Kräfte in Schwaben, Franfen und am Rhe 

Nur der vereinigten Kraft des jchwäbiichen Bundes : 
beteiligten Fürften gelang es, der furdtbaren Erregun 
zu werden. 

Bezeihnend für die Stimmung der Zeit ift, daß t: 
vielen auf diejes Ereignis bezüglichen Gedichte Feins zu | 
der Bauern fih ausipridt. Man hatte nicht einmal Mitl 
ihnen. Sie werden verjpottet, nicht ihr Elend, jondern ihre 
fand im Liede Ausdrud. Es galt für frech, daß fie fid 
ihre „Herren“ hatten auflehnen fönnen. 

Wir machen einige biftoriihe Volkslieder aus dem 
friege namhaft. 

„Ein jchones lied, wie es im ganzen Teutichland 1 
Bauern ergangen ift.” In dem ton: 

„Es geht ein friicher fummer daher, 
do wert ir hören newe mer.‘ 
(v. Lilieneron Bd. IL ©. 4 

Ferner: „Eyn new lied von den Bauere, wie ſye W 
geftürmbt hand.“ In dem thon Herkog Ulrich, So wet | 
fingen jo hat mein lied fein ton. Michel Stiffels thon. J 
thut uns jchreiben. 

Vebrigens giebt der erite Ton von einem ſonſt unbe 
Liede auf Herzog Ulrich Kunde; das zweite folgt dem Bi 
des „Bruder Veit“. 

Ferner dichtete ein Wilhelm Nuen von Römhilt: 
newes lied, wie es in der fränfiichen bauern krieg ergang 
Im ton: 

Sie fein geichicft zum fturm und ftreit! 
(vd. Lilieneron Bd. IT. ©. 4 


nut KAULD ICUELIIME, 
ein iederman wil dichten, 
niemant wil müjfig tan, 
von unfer frauen jchloßen 
und ganzem Frankenland, 
wie man das het beichloßen. 
Bil wunderbarlih boßen 
jeind fürgewant und da benannt, 
iedoch mit ſchand, 
Niemant het ſolchs genoſſen, 
iſt Jederman bekant“ u. ſ. w. 
(von Liliencron Bd. IL ©. 471.) 
Hieran reihen ji: 
„Ein newes lied von der belegerung der baurichaft zu Wurz⸗ 
burg vor dem ſchloß Unſer Frawenberg genannt. In dem ton: 
„Von erſt ſo wöll mir loben“; 
„Das lied vom hellen pauernhaufen.“ Im ton: 
„Sant Jörg du edler Ritter.“ 
Der letzte Ton iſt wahrjcheinlih nur eine andere Bezeichnung 
für die Melodie des Schenfenbadh. 
Auf den elſäſſiſchen Bauernfrieg haben die Lieder Bezug: 


„Ein nümwe lied von der burihaft in Deutſcher nation.” 
Es beginnt: 
„Wolan mit friichem freiem mut, 

lond und ein wenig fingen, 

Denn unſer ſach zum teil ift gut. 

63 wolt und ganz umbbringen 

Des bojen buren große macht, 

Das hat in jelber ſchaden bradt, 

ſolchs habent3 gar wohl erfaren!” u. ſ. w. 

(von Lilieneron Bd. IL. ©. 497.) 


Erasmus Gerber von Molsheim bei Straßburg, oberiter 
Hauptmann des „hellen Haufens“, war nämlich von Klojter Altorf 
ausgezogen und nahm Eljaß-Zabern, die bijchöflich : ftraßburgifche 
Refidenz am 13. Mai 1525. Am 17. Mai zwang ihn Herzog 
Anton von Lothringen zur Kapitulation. Verräteriſcher Weile 
fielen die Lothringer über die unbewaffneten Bauern her, erſchlugen 
die meijten und plünderten .die Stadt. 

Ferner bezieht fich auf den Bauernfrieg im Eljaß: 

„Ein new lied vom bauernfrieg, wie fie die ftat Wattwiler 
im obern Eljaß gejtürmbt haben. Im ton: 

„Es geht ein frifcher fummer daher”. 


van ein iſt Wein, das andre rot, 
ir farb iſt mancherleie. 


Es nahet ſich des Herſchers zeit 
und daß man in dem felde leit 
mit pfeifen und mit trummen, 
Des freut ſich mancher Geckenknab, 
Die all von Ufholz kummen. 


An einem ſonntag es geſchach, 
Daß man die Gecken kummen ſach, 
gon Ufholz theten ſie ziehen, 
gar mancher burger zu Ufholz was, 
Der in den wald thet fliehen“ u. ſ. w. 


(von Lilieneron Bd. IL ©. | 


Ein anderes Lied aus Sem elſäſſiſchen Bauernkrie 
die Bemerkung: 

„Diß lied fing in der melodie eines deutſchen Tut 
pjalmen „Uß diefer not“, oder „Ad got von himel fich 

Hier jehen wir das weltliche Volkslied fih an das 
Ichließen. 

Sämtliche, zuvor genannten Lieder und noch viele 
gingen aus den Reihen der Sieger hervor. Aus dem U 
Bauern find uns nur zwei erhalten. 


Die verbündeten Fürften hatten Thomas Münzer am 
1525 bei Franfenhaufen geidhlagen und gefangen genomm 
zogen darauf vor Mühlhauien. Im Lager bat erſt eiue ! 
der Frauen, dann baten die Bürger jelbit fußfällig um 
Am 25. Mai ward Mühlhaufen übergeben. Merkwürdig 
feins der beiden Lieder Thomas Münzers, welcher hir 
wurde, gedenft. 


Die Lieder beginnen: 


„Wult ir hören numwe!) mer 

von den furften unde von den Herrn 
und von den edeln luten? 

ir feiner let fich beduten” u. ſ. w. 


und: 


„Run wult ir hören neuwe!) geichicht, 
wei es die von Molhuien han außgericht ?” u. ſ. w. 


1) Die verichiedenartige Schreibweife für „neu‘ wird längit a 
fein. Die Originale fchreiben „neume‘, „newe“, „nuwe“, „niüt‘ 
der Beilpiele jener verwilderten Orthographie des Jahrhunderts. 


undsberg und dem Grafen von Solm zur Aufhebung der Be— 
gerung gezwungen. 

Aus dieſer Zeit ſtammt das Lied: „Ein new lied, wie es 
r Raſtat mit den pauern ergangen ift. Im Ton: 


Es get ein friiher fummer daher.“ 


Teils aus dem Jahre 1525, teils ſchon aus dem folgenden 
‚ließen fih hieran hiſtoriſche Volkslieder, welche Kleinere Fehden 
j. w. zum Gegenjtande nehmen, jo: 

„Bom Aufruhr zur Osnabrüd“, 1525. 

„Ban den Beerovers“ (Klaus Kniphof), 100. 

„Kniphaves led“, 1525. 

„Ban Merten Pechůn ſiner gheſchicht“, 1526. 

„Dom Aufruhr zu Danzig“, 1526, und 

ae ae led van den danifer up de Panzenauriſche 


a Jahr 1826 hatte für Deutichland noch größere politifche 
egebniſſe. 

Am 23. April brach Suleiman II. mit einem Heere von 
0000 Mann aus Konſtantinopel auf, um durch einen großen 
lag gegen Ungarn jeine Herrihaft in den Donauländern zu 
feftigen. 

Bei Mohacz fam es mit dem weit ſchwächeren ungarijchen 
ere zum Kampfe. Es wurde troß der tapferiten Gegenmwehr 
fgerieben. Der jungendliche Ludwig, jeit 1516 König in Böhmen 
d Ungarn, ertranf in einem jumpfigen Graben auf der Flucht. 

Dieje Ereigniffe bringen die folgenden Lieder zur Darftellung : 

„Ein new lied von der jchlacht, die der ungariſch künig und 
e Türk mit einander gethban haben”. Am Speten ton. Bon 
ert Sporer. | 

Ferner: „Ein newer bergrein von Fünig Ludwig auß 
igern“; 

„Von dem künig von Ungern, wie er umbkummen iſt“; 

„Von der königin von Hungern“. Im Ton: Es wonet 
b bei liebe. 

Nachdem Suleiman nah der Schlacht bei Mohacz Ungarn 


ſe.“ 


Ssulljel und JA). 

Luther mahnte zur kräftigen Hülfe in feiner Schrift 
Krieg wider den Türken.“ 

Am 10. Mai 1527 war Suleiman mit 250000 Maı 
Konftantinopel aufgebroden. Bei Mohacz vereinigte er fi 
Zapolya. Die ungariihe Krone wurde ihm ausgeliefert. 
am 26. September war ganz Wien eingeichlojfen. Aber « 
mutigen Ausdauer der Bürger und Beſatzung fcheiterten alle 
des Feindes. Nah fruchtloſen Stürmen zündete er am 1 
15. Dftober jein Lager an und zog ab. 

Zahlreiche bijtoriihe Lieder gingen wieder aus dem 
hervor. Wir nennen einige, die in dem oft genannten Wei 
Freiherrn von Lilienceron, Band 3, aufgeführt find: 

„Ein Elaglied von den graufamen wütriſchen und tyran 
bandlungen, jo der Türf in Ungern .. . geübt; darneb 
riftlichen fürften vermanend, jolchen jammer und ellend der E 
zu bedenken und dem fürzufommen.“ In des Wyßbeden tı 

Ferner: „Zwei lieder der armen gefangenen Chrij 
Konitantinopel, irer jämmerlichen Flag und ermanung an o 
chriſtenheit“. 

Mit Erfolg wird hier der Stabreim verwandt. 

„Ein neues lied, in welchem Fürſten und Herren und 
ſtend des reichs mit ſampt allen frummen landsknechten zı 
und einickeit, auch got, den allergroßmechtigſten keiſer und 
mit höchſtem fleiß anzurufen und in ſeinem namen, aud 
jeiner eer willen, ritterliche zu ftreiten wyder den Türken 
vermant werden.” In der Bafier weis. 

Auh Hans Sachs jtimmte 1529 in den allgemeinen ( 
mit den beiden Liedern ein: 

„Der türkijchen belagerung der ſtat Wien mithandlung 
teil auf das kürzeſt ordentlich begriffen”; und 

- „Der ganz handl der türfiichen belegerung der jtat $ 
Sn Bruder Beiten ton. 


Das legtere beginnt: 


„Ihr Ehriften außerwelet 
nun höret alt und jung, 
wie euch hie wird erzelet 


„ WR Bee EEE « 5 be EEE —— ap 3 ww 3 war 
seißbeden.)“ 

„Ein new lied, wie der Türf Wien belagert und mit ſchanden 
gezogen.” Im Ton von Toll. 

Die Anfangsverje des letteren, mit dem wir die Beifpiele 
is der großen Anzahl hiftoriicher Volkslieder diejes Türkenkrieges 
‚ließen müflen, lauten: 

„Ihr Ehriften all geleiche 

merft auf mit ſunderm vleiß, 

wie es in Dejterreiche 

geihechen in jchneller weis 

vom Türken, ald er zoche 

für Wien wol für die ftat; 

iedoch hat er mit mügen 

uns Chriſten uberfigen, 

ob jei dem höchſten got!” u. ſ. w. 

In den Jahren 15301554 zeigt die politiihe Dichtung 
re höchſte Anjpannung. 

Denn nicht nur zeigt fih das geſamte politiiche Intereſſe 
s Volkes in dieſer Zeit den großen nationalen Angeiegenheiten 
gewandt, jo daß der Anhalt der Dichtungen unjerer Teilnahme 
‚ch unmittelbar nahe liegt, ſondern es finden ſich auch die her: 
rragenden Momente der Gejchichte jener für Deutſchland jo ent: 
yeidungspollen Jahre in den Dichtungen in einer ſolchen Weije 
rtreten, daß fih aus ihrer Zufammenftellung in weit höherem 
taße, als dies früher der Fall, ein zufammenhängendes, muſiviſches 
ild der Zeit ergiebt. 

Wir jehen, den Dichtungen folgend, die großen Begebenheiten 
ejer Jahrzehnte fich in dramatischer Lebendigkeit in einer Reihe 
rbenprächtiger Bilder, lebensvoll, wie fie ſich in den Bliden .der 
fitleidenden und Mitjtrebenden darftellen, innerlichjt bewegt von 
ebe und Haß, Begeiiterung, Uebermut, Zorn und Ergebung, vor 
iſeren Augen entwideln. 

Selbft die wenigen lofalen Vorkommniſſe laffen dennoch 
ımer jofort wieder den Zufammenhang mit den großen allge 
einen Ereignifjen erfennen. 

Man fieht bier zuerft, wie fih an vielen Stellen das Gefühl 


rien DEI Politil UND DEL Aitche zu LEIENDEN VDEUNIIWEI N 
heit fräftig erhält.“ 

Bevor wir jedoch in die Betrachtung der hiſtoriſchen V 
dichtung nad 1530 eintreten, haben wir einiges über die in 
Vorgänge in Deutichland nachzuholen. 

Bereits jeit dem Jahre 1525 hatten die deutſchen Fü 
der beiden Religionsparteien fih in Bündniffen zu ver: 
angefangen. 

Auf katholiſcher Seite ſchloſſen fich zuerſt der Kurfürft 
Mainz, der Herzog Georg von Sachſen und der Herzog 
Braunjchweig aneinander; protcftantiicherjeits verbanden fich 
Kurfürft von Sachſen, der Yandaraf von Helfen, die Herzöge 
Lüneburg, Medlenburg u. a. 

Auf dem Reichstage zu Speier Ichärfte der Kailer Kar 
das Wormſer Edikt, defien wirkliche Durchführung den Unter 
des Proteftantismus bedeutet hätte, aufs neue ein. 

Ter Gang der politiihen Ereignifle in Stalien, welchen 
oben unjere Betradhtung zumandten, hatte aber den Eifer der | 
reichiichen Bartei für die Sache der katholiſchen Kirche in 
Hintergrund treten laſſen. Der Reichstag kam zulegt zu dem 
ſchluſſe, daß es den einzelnen Fürſten überlaffen bleiben ſollte 
ihren Ländern bezüglich des Ediktes zu verfahren, wie fie es 
antworten. fönnten. Damit war der Ausgangspunkt für 
Bildung proteitantiiher Yandesfirchen gegeben. 

Unter dem Eindrud diejer jo folgenjchweren Wendung n 
ein Spottlied gegen die in ihren Erwartungen vom Reichstag, 
täuſchten Katholifen verfaßt. Es ift zu fingen nad der W 
„Run frewet jum ji frommen Chriſten.“ Dies ift Luthers | 
gedrudtes Lied: „Nun freut euch lieben Chriften gemein und 
uns frölih fingen.” Wir jeben bier wieder, wie fich das wel 
Volkslied an das geiltliche anlehnt. 

Im Jahre 1533 wnrde zu Augsburg ein neuer Neid 
abgehalten, auf welchem auch der Kaiſer erichien. Zu einer 
ftändigung kam es nicht; Doch verurteilte der Reichstagsabi 
die lutheriichen Kehren als Kegereien. Sp ſtanden die Konfeſſi 
nachdem der proteitantiihe Glaube in der Augsburger Konfe 
in beitimmter Form feitgeftellt war, ſchroffer als je eimc 
gegenüber. 

Es blieb nicht aus, daß diefe Situation fih in zahlre 
Liedern firierte. 
Weddigen, Geichichte der Voltsdichtung. 7 


UNUNGE, LELILDEID GI unſern alergneoigſten HPerern SWULDIUIN, 
iſchen Feier” u. j. w. und beginnt: 
„Merkt und hört nur ein kleines zu, 
ein newes gedicht ich melden thu 
bon dem keiſerlichen reichstag, 
Darvon ich aud ein wenig 2 
jo iezund fürgenummen ift 
nad) der gepurt Iheſu Chrift” u. ſ. w. 
Gleichfalls den frohen Hoffnungen auf friedlichen Ausgleich, 
in jtärferem Maße, giebt das Gediht „Bon Kaijer Karl“ 
druck. Es begrüßt diejen während jeines Zuges aus Stalien 
, Augsburg. 
„Jezund jo woln wir fingen 
auß friichem, freiem mut, 
wil got, und wirt gelingen, 
wir ent in feiner hut. 
Es fompt in teutiche lande 
Das junge edle blut 
feifer Karol genante 
got geb ihm alles gut!” 


ere Lieder ſchließen ſich an. 


Der Haß der Religionsparteien war unterdeſſen auch in der 
weiz zum vollen Ausbruch gekommen. Hier hatte im Jahre 
9 der Pfarrer Huldrich Zwingli in Zürich, gleichfalls auf Ver— 
iſſung des Ablaßhandels, eine Reformation begonnen, die raſchen 
tgang nahm. 

Da die fünf kleinen katholiſchen Kantone (Uri, Schwyz, 
erwalden, Luzern und Zug) wider das eidgenöffiiche Recht einen 
ıd mit Defterreich jchloffen, ja Unterwalden vorher jogar mit 
Waffen ins Berner Gebiet eingefallen war, trieb Zwingli 

Krieg gegen diejelben, mußte aber, da jene dur Berns Ver: 
elung den Bund wieder aufhoben, von jeinem Friegeriichen 
haben abjtehen. 

Da die fünf Orte in der Tagesjagung die Mehrheit hatten, 
orderte nun Zmwingli, der ſtets zugleich mit der Firchlichen auch 
politiihe Umgejtaltung der Schweiz im Auge hatte, die Ab- 
ung diefer Mehrheit und drang wieder auf Krieg. Das auf 
ich ſtets eiferfüchtige Bern aber jchlug vor, gegen die fünf 
e bloß durch Entziehung der Zufuhr zu kämpfen. Die nun 
vetende Sperre erbitterte die fünf Orte jo, daß jegt fie, obgleich 


eine Anzahl geſchichtlicher Volkslieder. Wir nennen einige: 

„Ein newes lied von der gedechtnuswürdigen ſchlacht zu 
Kapel, geihehen im tauſend fünfhundert und ein und breißigiten 
jare. Durd einen liebhaber des Vaterlands zujammengetragen.“ 


Sm ton: 


ferner: 

„Ein hüpſch lied von der ſchlacht zu Kapel, jo beichehen von 
wegen des chriftlichen allein ſeligmachenden glaubens mit denen von 
Zürih von den fünf alten catholiihen orten Loblicher eidgenoffen- 
Ihaft, Zucern, Ury, Schwyz, Unterwalden und Zug im jahr als 
man zelt ein taufend fünfhundert drißig ein, und in trud ver: 
fertigt worden. Gejtellt durch einen jungen ehrlichen eidgenoflen. 
In feiner eigenen Melodie zu fingen.“ 

Ebenjo rühren von fatholiicher Seite ber: 

„Ein nüw lied von Zmwingli und ſynem anbang”, gedichtet 
von Kohann Salat von Luzern, und 

„Das lied vom krieg. In der compofition: Wiewol ich 
bin ein alter grys.“ 


Aus den Reihen der NReformierten gingen die Lieder hervor: 


„Ein nüw lied von dem dhriftenlihen Ritter Huldrychen 
Zwinglin. Sings ins Benznovers wys.“ Diejes beginnt: 


„OD berr gott aller dingen, 

dyn gnad von dir ich beger, 
damit ich fry mög’ fingen 

dyn g’walt und trüme ler, 

die iez thät umbher jchweben 

in eine eidgenofl’ichaft ; 

Bil hand drumb gen ir leben 

und daß uß dyner kraft” u. j. w. 


„Es fleugt ein vögelin über den pflug”; 


ebenjo: 
„Ein nüw lied von dem thüren helden Huldrichen Zwinglin.“ 
Im ton: 
„Wie wol ich bin ein alter gris“, 
und: „Bon der Schladht bei Kappel”, das in derjelben Weije 
gejungen wurde. 
7* 


In Belgrad jah er ein 300000 Mann ftarfes Heer um fich. 

Allein ſchon die Eröffnung des Feldzuges entſprach jeinen 
Erwartungen nit. Karl V. hatte fich inzwiichen nach Linz be= 
geben. Das chriftlihe Heer nahm jeine Aufitellung bei Wien. 
Suleiman wagte dieſes — brach vielmehr plündernd 
in Steiermark ein. Nur 20000 Mann ſchickte er gegen Wien. 
Diejfe wurden aber am 19. September aufgerieben. 

Die Proteſtanten haben bei der Ausrüftung der Reichsarmee 
einen großen Eifer gezeigt. 

Hans Sachs verfaßte: 

„Ein vermanung Ffaijerlicher majeitat jampt ‘aller ſtend des 
römiichen reihs eines herzugs wider den pluttürftigen Türken. 
In Bruder Beiten ton zu fingen.“ 

Das Lied beginnt: 

„Herr got in deinem reiche 

im allerhöchiten thron, 

ſchaw an, ein granjenleiche 

der Türf facht wider an, 

verfolgt die chrijtenheite 

mit gefengnus, mord und prand 
igund in diſer zeite 

durch das ganze Ungerland” u. ſ. m. 

Von Hans Sads find auch die beiden folgenden Lieder: 

„Ein flag zu got über die graufam mwüterei des graujamen 
Türfen ob jeinen viel friegen und obſiegen.“ 

(von Lilieneron Bd. IV. ©. 57.) 

Das Gedicht ift zwar 1532 unterzeichnet, muß aber, jeinem 
Inhalte gemäß, jchon früher verfaßt ſein. Es läßt ſich überhaupt 
bisweilen nachweilen, daß die Daten unter den Gedichten des 
Hans Sachs nicht dem Tage der Abfaſſung gelten können. Ferner: 

„Hütoria des türkischen ſcharmützels bei der —— in 
Oeſterreich.“ 

Von unbekannten Verfaſſern ſind: 

„Ein chriſtenlicher zug wider den Türken. Im ton vom 
fräwlin auß Britannia“ und: 

„Ein new lied von dem außzug des turkiſchen keiſers von 
Konſtantinopel, im zwei und dreißigſten jar geſchehen.“ In des 
Wißbeden ton: 

„Es get ein friſcher ſummer“. 


Am beftigiten war der Kampf in dem weittäliichen Bijchofs- 
jig Münſter entbrannt. Unter Bernhard Rottmanns und anderer 
Einwirkung hatte die Reformation jehon bis in das Stadtregiment 
hinein ftarfen Anhang gefunden, jo daß die Majorität des Rates 
den Proteſtanten jämtliche Kirchen übergab. 

Leider fanden aber bald (1533) von den Niederlanden ber 
die immerhin gefährliden Schwärmereien der Wiedertäufer oder 
Anabaptiften Eingang, welche durh den fanatiſchen Tuchmacher: 
gejellen Yohann von Leyden (Han Bodelsjohn aus dem Haag), 
den Tuchhändler Knipper-Dolling und Krechting — auch Rottmann 
ſchloß fich ihnen an — Sich bis zu den entjeglichiten Ausjchwei- 
fungen jteigerten. 

Ihr Anhang wuchs namentlih unter den Frauen ſo raſch, 
daß der Rat Münfters ſich entichloß, ihr Weſen gejeglich anzu: 
erfennen. 

Bald lag das Stadtregiment in ihren Händen; außer ber 
Wiedertaufe predigten fie Gütergemeinſchaft und Vielweiberei und 
führten eine tolle Schredensberrichaft ein. 

Dem vertriebenen Biſchof von Münfter famen Cleve und 
Köln zu Hülfe. Johann Matthys fiel bei einem unbejonnenen 
Ausfall gegen die Belagerer. Yan Bodeliohn trat an jeine Stelle. 

Ein neuer Sturm am 31. Auguft 1534 war wiederum ver: 
geblih; die Landsfnechte mußten ſich zurüdziehen. Erſt in der 
Johannisnacht des Jahres 1535 wurde die Stadt genommen. 

Rottmann fand in dem Gemegel auf den Straßen jeinen 
Tod. Johann von Leyden, Snipperdolling und Krechting wurden 
unter Martern hingerichtet und ihre Yeichen an dem Turme der 
Zambertusfirhe ausgehängt. 

Schon bei der Betrachtung des religiöjen Volfsliedes fanden 
wir Gelegenheit, zu bemerken, daß ein wichtiger Bejtandteil des: 
jelben in den Jahren 1520—1600 die firdliche Liederdichtung 
der Wiedertäufer bildet. 

Auch hiſtor iſche Volkslieder find aus den Kämpfen gegen 
diejelben hervorgegangen. 

Es find uns drei Gedichte befannt; das erite beginnt: 


„Wie was die ghene die die loverfens brac 
ende dieſe inder narren cappen ftac?’ u. ſ. w. 


Das zweite Gedicht verfaßte ein Landsfnecht namens Spich, 
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mit feinen thumpfaffen, 
die ftadt Miünfter machen zu nicht, 
aber fie funten nichts Ichaffen. 
Der biichof der hat einen böſen rath, 
daß er Miünfter die gute ftadt, 
gedachte zu verderben, 
zu der er wenig fchulde hat, 
feine genade funten fie erwerben. 
Die von Münfter haben fich recht bedacht, 
viel pauren yn ihre ftadt gebracht 
mit all ihrer hab und gute, 
der die ftabt feinen jchaden hat, 
bei yn yn der not zu bleiben” u. |. w. 


(von Lilieneron Bd. IV. ©. 117.) 

Das dritte Gedicht führt den Titel: 

„Ein newes lied gemacht von der ftat Münfter, wie fie ge- 
wunnen und erobert worden ift, geſchehen auf jant Johannes tag 
des taufers umb mitternadht. Und ift in des Binzenawers ton.” 

Es beginnt: 

„Lobt got, ir frummen Chriften 
und frewet euch fort an, 
daß iez des teufel& liften 
jo merklich ab thut gan, 
als ic mir hab fürgenummen 
von Münfter in Weltphal, 
die ftat ift eingenummen, 
nun frewet euch überall!” u. ſ. m. 

Wie leicht erfichtbar, ift das legte Lied in den Reihen der 
Belagerer gedichtet und gejungen worden. 

Die geihichtlihen Ereigniſſe der folgenden Jahre finden 
wiederum ihre Sänger. 

Chaireddin Barbarofja, ein fühner Seeräuber, hatte Tunis 
erobert, deſſen König Mulei Hascen zu Karl V. floh. Nachdem 
Chaireddin Barbarofia in den Dienft des Sultans Suleiman ge- 
treten war, wurde er der Schrecken des Mittelmeers und ſeiner Küſten. 

Der Kaiſer rüſtete in Spanien, eroberte die Hafenſtadt Go— 
letta und ſchlug den Seeräuber. 

Tunis wurde von den Kaiſerlichen geplündert. 

Hans Sachs dichtete die „Hiſtoria von dem kaiſerlichen ſieg 
in Africa in königreich Tunis.“ 


erlegung des chriſtlichen nideröfterreihiihen friegsvollS von dem 
Türken durch den übelgeordneten abzug der oberften, in dem nächſt— 
vergangenen 1537 jar jämerlich bejchehen am 9. Octobris“, und 
„Ein new lied von der ſchlacht in Ungern geichehen im 
1537 jar.“ In Bruder Beiten ton. 
Das Jahr 1540 bringt einen dichterifch bedeutiamen, warmen 
patriotiihen Aufruf gegen die Türken: 


„Friſch auf in gottes namen, 

du werde teutiche nation ! 

fürwar, ir jolt euch jchamen, 

daß ir eur gut lob iezt lond undergan, 

das ir lang band behalten 

in ehren und ritterfchaft, 

alio geihad den alten: 

der lieb got ſoll jein walten, 

ber verleih uns ſein göttlich kraft. 
Darumb ſo ſeit gewarnet 

und ſeind eines guten muts; 

er ſei reich oder arme, 

daß ir ſein vaterland behut 

vor den türkiſchen hunden, 

ſie fieren einen großen bracht, 

desgleichen han ich nicht funden, 

red ich zu Dielen ftunden, 

feiner ehr nemen fie nit acht“ u. ſ. w. 


Aus demjelben Jahre erwähnen wir das Lied „Bon einer 
vorjamling der knechte int Wöfter und Hader land.” 

Der Inhalt desjelben ift für die Zeiten, insbejondere für 
die Charafteriftif der Landsfnechte jehr bezeichnend. 

Letztere, welche ohne Beihäftigung fi den Winter iiber 
zwiſchen Elb: und Mejermündung durch erzwungene Einquartie: 
rung unterhalten hatten, werden von den zur Verzweiflung ge: 
triebenen Landleuten „wie eine Schar Ratten in der Kornfammer 
totgeſchlagen.“ 

Das Gedicht, in niederdeutſcher Sprache abgefaßt, lautet: 

„Als men jchref duſend vifhundert vertig jar, 
eig a fih ein hupen fnechte openbar, 

err was en unbefand; 
de togen int Worſter⸗ und Haderland, 


der garden mwolden je fich erneren 
und wolden de Paicheier mit en teren. 


ſo moten ſtan ın ſolcher gefar 
und unſe land jo verderven ; 
darvor wille mir lever ſterven!“ u. ſ. mw. 

Das Gedicht weift darauf hin, daß noch während der Regie— 
ıng Karls V. dies von Marimilian I. geichaffene Landsfnechts- 
ejen zugleich mit der allmählichen Erihlaffung der deutichen 
olfsfraft überhaupt zu finfen begann. Die kurze Blüte Der 
andsfnechte fiel mit der großen Erhebung des deutſchen Volkes 
ıf den idealen Gebieten des Lebens zufammen. Ihr Verfall be: 
nnt Schon zu bderjelben Zeit, in welcher der Bauernfrieg den 
ufſchwung der unteren Volksſchichten brach und von der Stunde 
res Aufftandes gegen Georg von Frundsberg, gegen ihren 
ten Landsfnechtshelden und Vater, dem fie das Herz brachen 
2. Aug. 1528). 

Nachteilig wirkte insbefondere, daß fie von ihrem erjten Auf: 
eten an Lohnkrieger waren und das Kriegshandwerf zünftig be: 
ieben. Bald hatten fie ji) "daran gewöhnt, die Fahnen zu 
echjeln und nicht für eine Idee zu fämpfen, fondern für eigenen 
orteil und Beute. 

Ihre Gier nach) erhöhtem Solde wurde oft genug ein Hindernis 
r wichtigsten Unternehmungen. Bon ihrer Käuflichkeit hieß es bald: 
Rein Geld, feine Landsknechte“. 

Schlimm war es für das Volk, daß nur wenige der Lands— 
echte nach ihrer Entlaffung aus dem Kriegsdienite noch Luſt zu 
iedlihem Ermwerbe zeigten. Sie legten fih aufs Rauben und 
rennen und wurden „aller Welt Plage“. | 

So war es natürlich, daß mit dem Ende des 16. Jahr: 
ınderts Schon der Name der Landsfnedhte im Gebraud zu 
in aufbörte. 

Im Jahr 1541 fand ein neuer Reichstag zu Regensburg ftatt. 


Hans Sachs verfaßte über denjelben „Handlung des reichs— 
98 zu Regenspurg“. Das Gedicht hat den folgenden Inhalt. 
ans Sachs hat darüber nachgedacht, weshalb die beiden Parteien, 
e Katholiken und Proteſtanten, in Deutjchland jich nicht vereinigen 
nnten. Ein Engel führt ihn im Traume in den Situngsjaal 
: Negensburg. Hier fieht er: 
„raw Veritas gefangen 


an vil fetten mit jtangen, 
augen und gelicht brünitig, 
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„die fraw Hipocrifis”; 

der leib was ſchon verdedt, 
mit pfawenfedern umbitedt; 

ir augen winkten dieblich 

ir angeficht was lieblich 

im ganzen engeliichen glanz; 
binden hat fie einen ſchwanz 
bon einem jcorpion, 

mit dem legt fie manchen man; 
den fie fleißig verbarg” u. ſ. w. 


In dem Gedichte, welches hinfichtlich feiner Fremdwörter 
den Boden des alten VBolfsliedes verläßt, Tonit aber von drama— 
tiiher Gejtaltung iſt, traten noch andere PBerjonififationen, jo: 
Nequitia, Minerva, Bachus, Venus, Pluto, Neptun, Mars, 
Patientia, Juftitia auf die Seite der Veritas. Dennoch jiegt 
Hypoerifis. Der Dichter, infolge des lebhaften Streites aufge: 
wacht, fährt fort: 

„erit wundert mich gar nicht, 
daß wenig außgericht, 

veil der eine theil allein 

fi) ſuchet und das jein, 
reichthumb, gewalt und ebr, 
wolluft und anders mehr, 
derhalben das liecht icheucht 
und in das finfter fleucht 
durch mancherlei außzug, 
practif, arglift und Lug, 

wie er fich mnge ſchmucken, 
verthingen und durchdrucden 
und die oberfeit blend, 

biß got jelbit an dem end 
durch ſein himliſch clarbeit 
jein wort, die heilig warheit 
wunderbar wird ledigen” u. j. w. 


Die Jahre 1541 —1542 find reih an hiſtoriſchen Volks— 
liedern aus den Fehden des Herzogs von Braunſchweig. Derjelbe 
gehörte von Anfang an zu den eifrigiten Gegnern der Reformation, 
da er dur die proteitantiichen Lehren feine Macht gefährdet 
glaubte. Er bewirkte, daß der Kaiſer fortgeſetzt gegen die Pro: 
tejtanten mit Gewalt vorging. 

Allein auf dem Reichstag zu Negensburg im Jahre 1541 


rzog ergeyen „Wider Hans Worſt.“ Es 1 dies Das Derbite, 
is der Feder des Reformators entfloffen ift. 

Das Land des Herzogs wurde in der Folge erobert und 
tterihaft und Stände erflärten fi zur Annahme der Reforma- 
n bereit. Die Zahl der erhaltenen Dichtungen über dieſes 
gebnis ift jehr groß. 

Wir nennen nah der Sammlung von XLilieneron Bd. IV. 
175 ff. nur einige. Luther jang: 

„Ach du arger Heinze, was haftu gethan” u. f. w. 


ich der Melodie des armen Judas. 

Aus dem Anhange des Herzogs gingen hervor: 

„Ein getichte, darinnen angezeigt wird, wie from berzog 
inrih von Braunjichweig und wie böje die Lutheriſchen fein“; 
ner: 

„Sontrarium wider ein erlogen jhandgedicht, welchs nemwlich 
. Drud wider berzog Heinrihen zu Braunfchweig u. ſ. w. und 
» römijchen catholifchen Kirchen ausgegoflen ift.” — 

Dem Jahre 1542 gehören die folgenden Lieder an: 

„Ein newes lied von diejer Zeit, wie ſich erhebet krieg und 
107 1.30; 

„Ah god in finer majeltat.” Im ton: 

„ech god in dinem högeſten thron”. 

„Ein hübſch newes lied von dem zug des löblichen chur- 
citen und landgrafen.“ In dem ton: 

„Nei der babit das iſt ein heiliger man, 
wer das redt, der leugt in an.“ 

„Herzogs Heinrihs von Braunjchweig Elagelied.” Im ton: 

| „Ich ſtund an einem morgen“, 
tfaßt von dem befannten Fabeldichter Burfard Walbis ; 

endlich: 

„Ein Ihön new lied von dem herzog Heinrichen von Braun: 
weig, wie er aus jeinem land vertrieben ift.“ Und ift zu 
gen im ton: 

„Friſch auf in gottes namen, du werde teutſche nation“. 


Geldern, Eleve, Jülich und Berg in jeiner jungen, unfichere 

Der Kaiſer juchte indes jetzt Geldern für ſich i 
zu nehmen. 

Herzog Wilhelm wandte fi nad Frankreich; im Ju 
ihloß Franz I. bereitwilligft ein Bündnis mit ihm. 

Aber erſt zwei Jahre jpäter, 1542, fam der Ati 
Ausbruch. 

Ein Liederſtoff von ungewöhnlicher Fülle liegt üb 
jelben vor, die Erhaltung desjelben ift wejentlih dem P 
zu danken, daß in dem Jahre nach der Beendigung des 
das jogenannte „Antwerpener Liederbuch“ gejammelt und 
gegeben wurde!). Zur Zeit der Abfaffung waren der Kr 
‚jeine Lieder noch in lebendiger Erinnerung, und wir fönr 
dem Schatze der Lieder jchließen, wie groß über jedes 
liche Ereignis die Maſſe der gleichzeitig gefungenen Lieder 
jein muß. Leider wurden fie für gewöhnlich nicht, wie 
vorliegenden Falle, aufgezeichnet, ſondern verſchwanden, 
famen, und wurden durch neue Intereſſen und Gejänge ve 


Wir fügen die Ueberſchriften einzelner Lieder nur | 
fie in der von Lilieneronſchen Sammlung aufgezeichnet fin! 

„Bon dem Scharmügel bei Rumeghem“ (1542), 

„Bon Roffems Einfall in Brabant“, 

„Bon dem Zug vor Antwerpen“, 

„Bon dem Zug vor Löwen“, 

„Bon den Geldriichen und den Franzoſen; 
ferner aus dem Jahre 1543: 

„Ein hübſch new lied von den edlen Fürften zu 
Gelre, Eleve, Berge u. j. w. In der melodie von füning 
uß Ungarn“ ; 


„Bon dem Entjag Heinsbergs“ ; 


„Ein hübſch new lied von dem edlen fürften zu 
Gelre, Eleve, Berge u. j. w.“ In der melodie: 


1) Dasfelbe ift im 11. Bande ber „Horae belgicae‘ von Hoffn 
Fallersleben neu abgebrudt. 
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#0. wm.“ Am ton: 
„Wolauf ir landsknecht alle“. 

Der Ausgang des Krieges war für Karl V. ein fiegreicher ; 
»hielt Geldern und Zütphen. 

Nah dieſem Erfolge jang man das Lied „Vom Kaijer 
lus.“ 

Der Kaiſer gewann durch den gleichfalls im Jahre 1544 
ten Frieden von Crespy mit Frankreich, ſowie durch einen 
'enftillitand mit der QTürfei freie Hand für die inngren Ange: 
‚heiten. Die protejtantiichen Fürften und Reichsſtäude hatten 
ahre 1531 den ſchmalkaldiſchen Bund geichloffen ; der Kurfürft 
nn der Beitändige von Sadhjen und der Landgraf von Heflen, 
pp der Großmütige, waren die Häupter derjelben. Obſchon 
chmalkaldiſchen Bundesglieder jegt uneinig waren, fuhr Karl V. 
och fort, die Brotejtanten jchonend zu behandeln, weil er hoffte, 
yürden fih den Beihlüffen des Tridentiner Konzils, das im 
e 1545 jeinen Anfang nahm, fügen. Allein die protejtanti- 
Stände Deutjchlands jahen diejes Konzil für fein freies an 
verlangten ein Konzilium deutſcher Nation. 

Da dieje Forderung die ganze PBolitif des Kaijers durch— 
te, beichloß er, von jegt an gegen die Protejtanten Gewalt 
brauchen. Er unterhandelte in der Stille über.ein Bündnis mit 
Bapite, der ihm Mannſchaft und Geld veriprad. 

Im Fahre 1546, dem Todesjahre Luthers, brach der Krieg 
ben dem jchmalfaldiichen Bunde und dem SKaijer aus. Der 
og Morig von Sachſen jchloß ih an ihn an; es wurde ihm 
gen die Kurwürde veriproden. 

Der Kampf begann in Süddeutichland, in dem der Herzog 
Württemberg und die protejtantiichen jüddeutichen Städte 
t losichlugen. Der Kurfürft von Sachſen und der Landgraf 
Heilen jchloffen jih an Nie an, wurden aber in die Reichs- 
erklärt. 

Die Verbündeten richteten aus Mangel an Einigkeit und 
ziſchem Borgehen wenig aus. Plötzlich erhielt der Kurfürft 
Sachſen die Nachricht, daß jein Vetter Morig jein Kur: 
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Frankfurt u. a. 

Karl V. rüdte nun in Sachſen ein und verband 
Morig. Im Jahre 1547 fam es bei Mühlberg au der 
Schladt. Der Kurfürt Johann Friedrich von Sachſ 
befiegt und zum Tode verurteilt. Er rettete fein Leben 
dur, daß er die Kurwürde nebit dem Kurfreife mit 2 
u. ſ. w. an Morig abtrat. 

Er behielt jür fi und feine Kinder nur Eijenad 
Weimar, Jena, woraus die jeßigen ſächſiſchen Herzogti 
ftanden find. 

Philipp von Heilen stellte fih in Hale dem Kaifer 
fußfällig Abbitte. Er wurde aber fünf Jahre, bis zum 
Bertrage, in Dudenarde und Meceln gefangen gehalten. 

Gleich beim Beginne des Tridentiner Konzils bei 
Volkslied jeine Schwingen zu regen. 

PBroteftantiicherfeits entitanden: 

„Ein ermanung an die feiferliche majeltat des ev 
halben in jeinen erbländern. Darinnen auch ein tremwe 
an uns Teutichen. Dur einen wolweifen friegserfarn 
ihön beichriben.” 

„Ein Elagred teutiches lands mit dem treuwen Edi 
Hans Sad. 

„Warhafte und gegründte meldung und anzeigen 
ihwinden tücdiichen böjen anichleg und praftif, jo wider 
lichen protejtirenden jtende und evangeliums einig v 
durch die großen feind gottes, den babit und jeinen anl 
genomen und zu jemerlichen unmwiderbringlichen underg 
verderbens des deudichen lands erdadht fein. tem der 
und gedrungnen denfenfion und gegenwehr, auch wie jic 
zu balten ſei.“ 

Das Lied ift verfaßt von Johann Schradin aus N 
und es läßt der Titel — wie auch von jo manchem and? 
Ausführlichkeit und Weitjchweifigkeit nichts zu wünjchen i 

Don demielben Bolfsdichter ftammt: 

„Klag des teutichen lands gegen Garolo quinto | 
des unbilligen befriegens, darin angezeigt, wie jolihs ı 
billigfeit und recht beſchehe.“ 

Bon unbefannten Verfaſſern find: 
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ndsfnecht W. P. zu gefallen. Auf eine newe weiſe zu ſingen 
er im ton: Wolauf ihr landsknecht alle, ſeit friſch und 
ter Ding“. 

„Urſprung und urſach dieſer aufrur teutſcher nation. Das 
d mag man ſingen in Bruder Veiten ton.“ 

Aus den Reihen der Katholiken gingen die Lieder hervor: 

„Ein new lied zu lob und ehren römiſcher keiſerlicher majeſtat 
der ſeiner kaiſerlichen majeſtat feinde und misgünſtige geſungen. 
ı der melodie: Wolauf ir kriegsleut alle, ſeit friſch und 
ter Ding.“ 

„Ain new lied zu eren römiſcher kaiſerlicher majeſtat Caroli 
5 fünften. Im ton zu fingen: Mag ich unglück nit widerſtan, 
[cher ton etwan Ludwig Senffly vor jaren gemacht“. 

„Ein new lied nah dem ton: Nun will ih mir nit 
awen lan.” 


Faft noch zahlreicher find die Lieder aus dem jchmalfaldiichen 
iege jelbit. 

Im kaiſerlichen Lager entitand noch manches Lied der 
ndsfnechte; jo: 

„Ein ſchön new gemacht lied zu lob und eer von gott auf- 
jegter obrigfait von iez jchwebenden aufrürifchen geichwinden 
actifen und friegsleufen. Sm ton: Auß tiefer not“. Man 
bt aus der gewählten Melodie, daß das Lied bejonders zur 
rbreitung unter den Proteftanten berechnet war. Die Fülle der 
eder ift jo groß, daß wir des Weiteren auf die von Lilien- 
iniche Sammlung verweilen. Faft jede einzelne Begebenheit in 
m Verlaufe des Krieges, namentlich die Schlaht bei Mühlberg, 
t ihr Lied, proteftantifcher- wie auch Fatholifcherjeits. Viele 
cjelben haben ein Afroftihon. Die Perſonen des Kailers und 
origens jind es, an welche jich die Dichtung, überwiegend freilich 
den eriteren, anlehnt. Doch überwiegt, was den Kaijer anbe- 
ft, zulegt die Zahl der Spottlieder bei weitem die wenigen, 
Ice Gutes von ihm zu jagen wifjen. 

Auf den gefangenen Kurfürften von Sachſen dichtete unter 
deren Ambrofius Dejterreicher :: 





Im Ton: Insprud IQ muB DIQ aſſen.“ Es beginnt: 


Ach gott, mich thut verlangen 

nach dem, der itzt gefangen, 

dem liebſten fürſten mein! 

daß ich ihn ſo muß meiden, 

bringt mir herzliches leiden; 

ach gott, hilf ihm aus dieſer pein!“ u. ſ. w. 

Daß ſich übrigens in Norddeutſchland nad dem En! 

die Protejtanten unglüdlichen jchmalfaldiichen Krieges e 
ftand gegen die kirchliche Neaktion, der in dem geächtete 
burg jeinen Stügpunft fand, regte, fonnte den Erf 
faijerlihen Bolitif gegenüber faum in Betradht fommen. 


Im Jahre 1548 erließ Karl V. das Augsburger 
in welhem einftweilen das Abendmahl unter beiden 
und den protejtantiichen Geiftlihen die Ehe geitattet w 
ein Konzil die Verhältnifje geordnet hätte. Allein Bı 
wie Katholifen waren damit unzufrieden. 

Eine Flut von Schriften in Proja und Vers e 
namentlih von Magdeburg aus, wider das Interim 
Anhänger. Die Dichtungen diejer Art gehören meiſt de 
geihichte an. Nur wenige find politiicher Natur, wie: 

„Ein ſchön troftlied auf das Interim gemadt. 
Wer in frieg will ziehen, der muß gerüftet jein.“ 


Durch die üble Behandlung Philipps von Helle 
Schwiegervaters, jomwie durch die Beitrebungen des Ka 
Fürſtenmacht zu jchmälern, wurde Morik bewogen, vı 
abzufallen. 

Er ſchloß jogar mit dem franzöfijchen Könige H 
ein Bündnis, welcher mit Zujtimmung des Kurfürjten S 
Jahre 1552 die lothringifchen Bistümer Met, Toul un 
in Bejig nahm. Dann rüdte Mori unerwartet gegen 
um den Kailer zu überfallen. Es fehlte in der That ı 
jo wäre der Kaijer, welcher in Innsbruck an der Gicht 
lag, gefangen genommen worden. In einer Sänfte li 
über die Alpen tragen. Die Furht, Morig werde 
Heinrih II. von Frankreich verbinden, bejtimmte den Kai 
Forderungen zu bewilligen. Im Paſſauer Vertrage ı 
wurde Philipp von Helfen freigegeben und den Anhäı 


ahre 1999 mit den Proteſtanten ſchloß. Die Bekenner der Augs— 
urger Konfejlion erhielten fortan gleiche Rechte mit den Katholiken. 

Nah dieſer kurzen biftoriichen Ueberſicht haben wir dem 
ſtoriſchen Wolfsliede von 1550—1554 unjere Betradhtung zu: 
wenden. 

Gleich aus dem eriten Jahre erwähnen wir: 

„Ein newes flaglied Philips landgraf aus Heben. In der 
elodei: Nach willen dein, oder: So wünſch ich ihr eine gute 
acht.” Das poetiich jchöne Lied ift, wie Verfe und Reim zeigen, 
ne Ueberjegung aus dem Niederdeutichen. 

Es beginnt: 

„Schwer langweilig ift mir mein zeit, 

mein Herz treibt mich zu klagen; 

viel untrew, misgunft, Haß und neid 

ach! ich iezund muß tragen; 

viel falſcher lift zu dieſer frift 

wirt mir zu lang; all naht und tag 

doch g’denf ich meines got® im herzen“ u. ſ. w. 

Aus dem Jahre 1550 ftammt aud: 

„Herzog Mori Beichte” und 

„Belantnus herzog Morigen jeiner ehrlichen thaten” u. ſ. w., 
idlich aud: 

„Ein new lied und vermanung an die landsfnechte”. 

Das folgende Jahr firiert das Begebnis „Bon der Belage- 
ıng Magdeburgs” dichteriich und aus den Jahren 1553 und 
554 nennen wir die hiftoriichen Volkslieder : 


„Bom Krieg der Fürjten wider den Kaijer” ; 
„Herzog Morigen des churfürſten zu Sachjen lied“ ; 
„Wider die veinde Caroli“; 

„Bon der Belagerung der itat Frankfurt” ; 

„Bon Jacob Herbrot“; 

„Vom markgräftichen Krieg“ und 

„Klagelied Teutichlands“ (cf. Liliencron BH. IV). 


Nach dem Jahre 1554 jehen wir die dichteriihe Fruchtbar: 
sit, jowohl in Bezug auf die Menge, als auch auf den Wert 
er Lieder allmählich erlahmen, nicht ſowohl durch bald eiytretende 
‚enfurmaßregeln, als dadurch, daß die Bewegung der Reformation 
on diefer Zeit an ftille ftand. Vom eigentlichen poetiichen Werte 
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zur Zeit der Türfennot, zahlreichere Lieder hervor. 

Aus der Zeit nach 1554 verzeichnen wir: 

Lieder auf närnbergiihe Händel in den Jahren 15! 
1566; auf die Eroberung Dithmarſchens im Jahre 155! 
braunjchweigiiche Angelegenheiten nad dem Tode Herzog He 
auf Biſchof Kölderer von Regensburg, 1569; auf den Sei 
Klein Henfelin, 1573; auf den Herzog Ernit von Bayern, 
von hamburgiihen Händeln zur See, 1588; vom Regen: 
Reichstag 1594 u. |. w. 

Betradhten wir die Lieder jelbit näher, jo erjebe 
unschwer, daß die politiiche Teilnahme an den öffentlichen 
legenheiten mit dem Jahr 1554 infolge der tiefen Ermattu 
Nation feine allgemeine mehr ift. Der friihe Geift der D 
ift erftorben und lofale Intereſſen find wieder faft ihr aus 
liher Vorwurf. 

Mit der zweiten Hälfte des 16. Yahrhunderts verjtum 
Gejang der Landsknechte nicht nur, jondern das Leben der 
hatte jich gerade in den Kreilen des Volkes, aus denen ı 
früherer Zeit die lebendigiten Lieder entgegenklangen, im In 
gewandelt. Der Adel jaß nicht mehr, wie früher, zu luſtiger 
im Sattel und die freien Städte jahen die Blütezeit ihres 
ihen Lebens hinter fich liegen. 

Eine eingehende Betrachtung des Liederftoffes der ı 
genden Zeit lehrt auh, daß die politiihe Wolfsdichtur 
17. Jahrhunderts unter Einflüflen verjchiedener Art bereits eir 
der ihr vorhergehenden Zeit verichiedenen Charakter angenomm 

Man bat in der That zwiichen den Jahren 1554—16 
Abſchluß einer Periode des politiihen Volksgefanges und d 
ginn einer neuen anzuerkennen und anzulegen. Das bil 
Volkslied von 1554 ab führt uns gewilfermaßen einleit 
die Dichtung der Zeit des dreißigjährigen Krieges. 

Auch eine zweite Gruppe von Dichtungen löſt fich fortan ı 
früheren dur ihre innere Beichaffenheit ab!): Dichtunge 

1) Vergl. von Liliencron, Bd. IV, Seite 5. 
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zärme der eigenen bewegten Stimmung. des Dichters, wie des 
örers. Es find fait nur Neuigfeitsberichte, ohne viel ftoffliches 
nterejje, und auch überwiegend ſchon außerdeutichen Begebenheiten 
(gewandt. Sie dienen eben der alten Gewohnheit, vermöge deren 
is Volk alles in der Form der Dichtung zu hören liebte, und 
‚hen noch eine Weile neben den Projazeitungen ber, bis fie fich 
Imählih ganz in dieſe verlieren. 

Fällt die Zeit ſomit jtofflih auseinander, jo bezeichnet ſie 
ich noch in anderer Hinſicht einen Abſchnitt. 

Für die Schweiz und die Niederlande tritt jetzt der Zeitpunkt 
n, wo dieſe beiden Territorien, vom Reichsverband thatſächlich 
löſt, ihre eigenen getrennten Bahnen geben. 

Für die Schweiz würde, politiich betrachtet, die Ausſcheidung 
yon mit dem Anfange des 16. „Jahrhunderts vorgenommen werden 
üffen, wenn nicht doc zunächſt noch in den franzöſiſch-italieniſchen 
riegen die Verflechtung der Intereſſen erhalten geblieben wäre. 

Entjcheidender aber noch, als diejer Umſtand, ift der, daß 

der Reformationsgeſchichte die Schweiz noch einmal in voller, 
tgetrennter Gemeinjamfeit, zwar nicht des politiichen, aber des 
inzen geiltigen Xebens, mit dem übrigen Deutjchland auftritt. 

Nah dem Schluffe der Reformationsfämpfe indes löſten fich 
e Bande völlig. 

Sp beziehen fih denn auch die jchweizerifchen Lieder der 
(genden Periode nicht mehr auf deutiche, jondern auf die eigenen 
neren Angelegenheiten und vor allem auf die eingenöffiich-fran: 
ſiſchen Kriege. | 

Für die Niederlande jodanın muß der Zeitpunkt in den Be- 
nn ihrer jelbitändigen Geichichte, in den Anfang ihrer Freiheits- 
mpfe gelegt werden. 

‚ Finden wir in der Schweiz die Blüte der politiichen Dichtung 

der Zeit vom burgundiichen bis zum jchwäbiichen Kriege, fo 

ginnt für die Niederlande .die große Zeit erjt mit den Kämpfen 
n ihre nationale Unabhängigfeit. 

In den Anfang des 17. Jahrhunderts fällt die traurigite 
sit in der Geſchichte des deutichen Volkes. Ein Krieg um der 
sligion willen begonnen, in deſſen Fortgang aber ganz andere 


jechzehnten Jahrhunderts geichwunden 

Bon jener friſchen Kriegsfreudigfeit, die in den X 
Luthers, Ulrih von Huttens, Hans Sachſens und der Lands 
aus jedem Verſe jpricht, ift fait nichts mehr vorhanden. 
biftorijchen Liedern, in der eriten Hälfte des 17. Jahrhu 
noch üppig hervorſchießend, fehlt vielfach die Volkstümlichkei— 
find zum nicht geringen Teil Machwerfe gelehrter Stubenpo 
unbehülflicher, reich mit Fremdwörtern überladener Spracde. 

Süddeutſchland blieb in dieſer Zeit Hauptpfleger des 
ihen Volksliedes. Sein dichteriicher Wert ift indes gering. 
durch die Verbindung der Volkslieder mit den Werfen der 1 
haben jie einen eigentümlichen Reiz. Dur die wiedererfta 
Tier: und Wappenallegorieen wurde der allgemeine Gejchm 
Zeit dargeitellt und erläutert. Die Göttinger Bibliothef 
eine ganze Sammlung von Kupferjtihen, an denen man d 
ichichte des 3Ojährigen Krieges verfolgen fann. 

Schon vor dem Ausbruche des böhmischen Krieges 
übrigens die Verjpottungen der Jeſuiten in Gedichten und 2 
allgemein. 

Steht jo das hiſtoriſche Volkslied in der Zeit des 30jc 
Krieges zurüd gegen dasjenige des vorbergehenden Jahrhu 
jo fommt diejen Liedern doc der hobe geichichtliche Inhalt ; 

„Dazu giebt uns die Poeſie des 30jährigen Krieg 
Mahnung, in Eintracht, Treue und religiöjen Liedern unjer 
land auf der Höhe zu erhalten, für die es fait 300 Ja 
unendlich jchwer geduldet und gelitten hat.“ 

Mancherlei Vorzüge wirkten im deutjchen Reiche zuſo 
um Die Zeit vor dem 30jährigen Kriege zu einer die Gemi 
religiöjer wie politijcher Beziehung jehr aufregenden zu ma 

Die milden und gerechten Kailer Kerdinand I. und 
milian I. mußten in Ruhe den Neligionsfrieden von 15 


I) Vergl. für den Zeitraum bes 30jährigen Krieges, inSbeloni 
die citirten Hiltorischen Volkslieder: von Ditfurth, Hiftoriihe Volksli 
30jährigen Krieges. Heraudg. von Karl Bartich. 
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Er mußte daher Ungarn, Mähren und Velterreih im Jahre 
>02 jeinem Bruder Matthias überlaffen. Böhmen juchte er dur 
erleihung des Majejtätsbriefes (1609), in welchem er den drei 
tänden der Ritter, Herren und föniglihen Städte freie Religions 
yung bewilligte, an ſich zu feſſeln. 

Bald darauf jtarb er. 

Unter Matthias’ gleichfalls Ichwacher Regierung entjtanden 
irch Anftiftungen der Jeſuiten arge Bedrüdungen der Proteftanten ; 
r Augsburger Religionsfriede wurde ſchwer verlegt. Bon Tage 
: Tage jtieg die Erbitterung, viele Anzeichen verfündeten den 
ihen Ausbruch des Krieges. 

Die Protejtanten ſchloſſen fih im Jahre 1608 in der be— 
affneten Union zu Ahauſen im Ansbachiſchen zufammen: vie 
atholifen bildeten im folgenden Jahre die Liga. An der Spibe 
r Union jtand der Kurfürjt von der Pfalz; Führer der Liga war 
r Herzog Marimilian von Bayern. 

Sejteigert wurde die Spannung noch durch den jülich =clevi- 
yen Erbfolgeitreit. Im Jahre 1609 war mit dem geiftesfranfen 
obann Wilhelm der Mannesftamm des jülichecleviihen Regenten- 
iuſes ausgejtorben. 

Die Länder Jülich, Cleve, Berg, Mark, Ravensberg und 
avenjtein wurden ein Zankapfel zwiichen Broteitanten und Katho— 
‘en. Bald mijchten fih die Liga und Spanier einerjeits, die 
nion und das reformierte Holland andererjeits in den Streit. 

Die Hauptaniprühe machte der Kurfürit Johann Sigismund 
n Brandenburg, dann der Pfalzgraf Philipp Ludwig von Neu: 
ırg für jeinen Sohn, den Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm. 

Die ftreitenden Barteien einigten fih, um anderen Anſprüchen 
vorzufommen, im Vertrage zu Dortmund (1609) dahin, gemein: 
yaftlich Befiß von den erledigten Ländern zu nehmen. 

Allein die Einigung war nicht von Dauer. Der Pfalzgraf 
ıt 1614 zum Katholizismus über und erhielt Hülfstruppen von 
panien; der reformiert gewordene Kurfürft von Brandenburg 
urde bingegen von den Holländern unterftügt. Der Krieg brach 
13. Die Teilungsverträge von Kanten (1614) und Düfjeldorf 
619) wieſen Jülih und Berg an Pfalz-Neuburg; Cleve, Mark 
id Navensberg an Brandenburg. 


Bau begriffene proteftantiihe Kirhe in Kloſtergrab bei Te 
niederreißen. 

Die Erbitterung ftieg, als Kailer Mathias die Verwalt 
Böhmens zehn Statthaltern übertrug, von denen ſieben fatho 
waren, und als ſich das Gerücht verbreitete, ein kaiſerlicher Be 
welcher mit Unterjuhung und Strafe drobte, jei von den © 
baltern gefäliht. Von einer Deputation unter Anführung 
Grafen Thurn deswegen zur Nede gejtellt, wurden zwei von ih 
Martinig und Slawata, aus den Fenftern der faiferlichen % 
zu Brag geworfen, ohne jedoch umzufommen. 

Die Aufrührer bemächtigten fih der Negierungsgewalt, waı 
ein Heer und ernannten den Grafen Thurn und den Grafen Ernit 
Mansfeld, der zum PBrotejtantismus übergetreten war, zu Feldher 

Der jtreng katholiſche König Ferdinand II. (1619— 
welcher auf Mathias gefolgt war, wurde in Böhmen als Ki 
nicht anerfannt. Man wählte bier den Kurfürften Friedrich V. 
der Pfalz zum Oberhaupte. 

Friedrih unterlag jedoh am 8. November 1620 in 
Schlacht am weißen Berge zu Prag. Strenge Strafen trafen 
Böhmen. Die Union löjte ſich auf. 

Betrachten wir zunächſt die Dichtung diejer Zeit. Wie ſ 
oben dargelegt, find im 30jährigen Kriege viele Gedichte entitan 
welche ſich auf die Zeitereignifie beziehen; doch nur wenige Bo 
lieder im Sinne der Erzeugniſſe des 15. und 16. Jahrhunderts. 
meilten entbehren ſtrenger Gejchloffenbeit, oft genug auch 
Objektivität. 

Sie find bald mit gelebrten Anjpielungen und Form 
bald mit Fremdwörtern oder mythologiſchen Bezeichnungen ü 
laden. Ihre Ueberjchriften verlieren ſich zumeift in geradezu 
müdender Breite. 

Nicht wenige find Spottlieder. Aus dem Beginn des ZU 
rigen Krieges it ein dramatiſch angelegtes Gedicht zu nennen: 

„Ein gang neu Liedlein zu fingen über die Unruhen, jo 
im Lande Böhmen begeben in diefem 1618 Jahr. Actweis 
gejtellt. Im Thon: Der Sommer fehrt von binnen!).“ — 


” BVergl. von Ditfurth; auch in Bezug auf die weiteren Lieder. 


„Die Ketzer muß man dämmen, 
Und räumen mit Stumpf und Stiel, 
Ihn ihren Glauben nemmen, 

Sonſt uns ein übel Spiel! 

Des Luthers Satanslehre 
Scheußt allauiehr in’s traut; 
It Zeit, daß man ihr wehre, 
Der Schlang' den Kopf abhaut.“ 


Biſchof Cleſel antwortet: 


„Recht jo, heiligſter Vater, 
Iſt lang mein Intention: 
Je eb, je beiler — ipater 
Hinket es etwas ſchon. 
Thät ſchon den Kayſer ſtimmen, 
Der ſchauet ſeiner her, 
Wie Böhmen ſoll verſpinnen, 
Erzketzeriſche Lehr. 


Zwo edle Räth, erleſen 
Aus rechter Schlangen Art, 
Das Böhmen zu verweſen, 
In Prag ſtehen zur Farth. 
Die werden Utraquiſten 
Schon lehren, was da recht, 
Daß fie erkennen müſſen: 
Novus rex nova lex. 


Mol auf dem fremden Grunde 
Des Abtes von Braunau, 
Die Keger bau'n zur Stunde 
Fin Kirchlein frei zur Schau; 
So auch auf Nloiteraute 
Yu Grab ihr Gottes Haus, 
Kehr'n recht in Uebermuthe 
Ihr trugiq Recht heraus. 

Auf dieſes frech ſich ſteifen, 
Sch kapſerlicher Brief, 

Und alſo ũbergreifen 

In geiſtlich Rechte tief. 
Seyn aber alte Geigen, 
Gilt nur der Nitterichaft, 
Königliben Zradten eigen, 


Richt ſo acmeine Sad.” u. ). w. 
Tiefe Dichtung bildet gewiſſermaßen die Einleitung zum 
HMjäbrigen Kriege. 
Es ſchließen Na ihr noh anı 
„Wabrbaftiae YJeitung und Geſchichte, welche ſich begeben 


Kardinal Cleſel“; es beginnt: 
„DO Wien ih muß dich laſſen! 
Ich fahr dahin mein Strahen, 
Wol in ein anders Yand: 
z Mein Geiſt muß ich uffgeben, 
Darzu mein Leib und Yeben, 
Enden in Spott und Schand.“ u. ſ. w. 

Die obige Perjon tritt uns wieder entgegen in: 

„Ein schön Geſpräch ſo zwiſchen Kardinal Cleſel, den 
witern und Lucifern ſtatt gehabt. Im ton: O du 
Judas“; ferner: | 

„Ein ſchönes Büherlied von Kardinal Glejel. Im 
Es ift ein Schnee gefallen.“ 

Die fünfte Strophe diejes Yiedes heißt: 

„Mein Hegen, Breiten, Morden, 
So mir groß Freud gemacht, 
Iſt nun zur Höllen worden, 
Darin der Teufel lacht ;“ 


und die jechite: 

„So iſt all mein Geipunite, 
Wie Spinnenweb veritört; 
AU Praktik, Wis und Kunite, 
Sind wider mich gekehrt.“ 

Nachdem Graf Thurn und Mansfeld zu Feldherren a 
worden waren, jingt das Volkslied „Heerzug der Böhmer 
Unter:Dejterreih. Ein adventlied. Im Thon: Nun for 
Heiden“: 

„un kommt Graf Thurn in das Land, 
Schredt den König Ferdinand; 
Alen Pfaffen in der Welt ; 
Gott ihn hat zum Grauſen beitellt.“ u. ſ. w. 

Ein anderes Lied über den Grafen Thurn wurde ge 

„sm Thon: Vom Himmel fam der Engelichar“. 
Auf den unglüdlichen König Friedrich beziehen fich za 
Lieder; jo: „XYamentatio über den König in Böhmer 
den Bapijten gemadt. Im Ton: D du armer „Judas 
haſtu gethan?“ 


Drum mußt ? du billig meiden 
Die Chur und Böhmer:Land, 
Und mußt Noth darzu leiden 
Großen Spott und Schand.“ u. ſ. w. 
Auf die Schlacht am weißen Berge bei Prag bezieht ſich 
das von den Katholiken angeſtimmte: 

„ein ſchön neues Lied von der herrlichen und ſiegreichen 
Schlacht, jo zu Prag am 8. November geſchehen und duch einen 
dajelbit mit anmwejenden Neuter iurte contingentiam componiert 
und auf die Melodie geſetzt: Soldaten, die jeind Ehren werth, 
jte dienen zu Fuß und auch zu Pferd.“ 


Wir teilen gleichfalls den Anfang mit: 


„Durch Gottes Will und Krieges Macıt 
Der Böhmen Truß und ftolzer Tracht 
Zu Schanden ift gemacht. 
Ihr Neich nicht länger fonnt beitehn, 
Wie man hat bei der Schlacht geiehn.” 


Sleihen Bezug bat „Das böhmiſche Jag Hörnlein. Im 
Ton: Mit Luft vor wenig Tagen”. 
„Mit Luft vor einem Jahre 
Dem Pfalzgrafen kam im Sinn, 
Wie er doc, fönnte jagen 
Aus Böhmen mit Gewinn 
Die Pfaffen und den Kater, 
Damit fein Königin 
Er möchte contentieren, 
Sich auch und fein Gefind.“ 


Den Liedern auf Friedrich von der Pfalz Ichließen 
noch an: 

„Newes König Felt“. Das Gedicht it wieder dramatifch - 
angelegt. Es treten mehrere Perjonen, wie der König, der Hof- 
meilter, Räte u. j. w. auf. Der eritere jagt: 


„Ih bin ein König von kurzem Reich, 
Die Kron jah mir doch gar nit gleich ; 
Weil ic dann nit gebeugt zur Sachen, . 
Thät man mit mir bald Staubaus machen.” u: j. w. 


Als armen Sünder und in ironischer Weiſe ftelt den Könia 
auch das Lied dar: 


“Mid iu Dulal HD VIEHDEN 
AU, die fich zu dir wenden? 
Wie du wohl halt erfahren 
In deinen jungen Jahren.“ 

Wie ſehr die Hiftoriihen Dichtungen des dreißigjähri 
Krieges mit allerlei lateinischen Redensarten ausgepußt wert 
zeigen uns die „Fünf unterjchiedliche Geſpräch und Furzmweilige ! 
der (fiehe von Ditfurtb, ©. 45). 

„In dulei jubilo, Nun finget und jeid froh! 
Uniers Herzen Wonne 
Lieft im Gollegio, 
Und leuchtet ala die Sonne 
In Pragae gremio. 
Alpha es et o! O Alpha es et 0!” u. ſ. w. 

Intereſſant wegen feiner getreuen Zeititimmung und jei 
gejunden Wiges ift das no vor die Schlacht am weißen Be 
fallende Lied: 

„Dom Babit zu Nom, eluwitern, Pfaffen, Münd ı 
Nonnen, wie diejelben ihnen hoben lafjen in die Karte jehen, ı 
dadurch das beſte Blut im Spiel, jamt aller Authoritet, Wey« 
und Screyen, Singen und Klingen, Meſſen und Süßen, Beid 
und Leuchten, Bannen und Epannen u. j. w. verlohren. € 
furgweilig zu leſen und zu fingen. Im Ton: Ach Gott im Him 
ſih darein.“ 

Nach diefem freilich recht langen Titel beginnt es: 

„Ah Vater Bapit fih darein, 
Und laß fich das erbarmen. 
Daß: wir Pfaffen, die Schüßling dein, 
So plöglih müſſ'n verarmen ! 
Denn unser Kirchen und Preſend, 
Und werden jonft an allen End 
Des Böhmer-Lands entzogen. 

Daher manchem der feilte Wanit 
Thut merklich ſehr abichmelzen, 
Und ſich darbei in Noth und Angit, 
Denn die Kuh gebt auf Stelzen, 
Weil wir haben neulicher Zeit 
Geſchworen einen harten Eid, 
Bei den Ketzern zu ſtehn.“ u. j. w. 

Boetiih, in jeiner gejanglichen Flüffigfeit voll an das ı 
Bolkslied erinnernd iſt „Ein bittlih Geſang an Keyſer Ferdin 
dum. Sn Bruder Heiten Ton“ ; 


ze Bubyloniſch Hur. U. 1. ID. 

Poetiſch find auch die beiden folgenden Lieder; fie find aus 
n Reihen der Protejtanten hervorgegangen, wie jich ihre Dich— 
ngen überhaupt durch Wahrheit und Wärme des Gefühls und Ddich- 
tichen Wert vor denen der Gegner zumeift auszeichnen. 

„Das Erſt wie Graf Tilly von Margraffen Georg Friedrich 
ıd Generalen im April anno 1622 bey Wiesloch auffs Haubt 
Ichlagen. Das andre wie Graff Tilly bei Wimpffen im Juni 
bigen Jahres den Marggraffen verdrungen hat.“ j 

Das erfte Lied it abgefaßt „Im Ton: Es geht ein friiher 
ommer daher” und beginnt: 

„Wir hab’n den Tilly auf's Haupt geichlag'n 
Und thät'n ihn aus dem Felde jag'n — 
Der Schimpf der wird jich machen — 
Mit Gottes Hilf und unſerm Schwert, 
Ihm thener gemacht fein Lachen — 
Ja Laden. u. ſ. w. 

Das andere Lied wurde geſungen: „Im Ton, wie man den 

udenſchmidt ſingt“: 
„Dem edlen Marggraf kam die Mär, 
Wie daß Graf Tilly rucket her 
Bei Wimpfen in ſeine Lande; 
Hieß eilends rüſten Roß und Mann, 
Daß mann ihm dort baſtannte — 
Sa baſtannte.“ 

Den troſtloſen Zuſtand, in welchen der Krieg das deutſche 
ind ſchon in den erſten Jahren verſetzte, ſchildert das Lied: 

„Von dem jetzigen Uebelſtand in der Welt, als von Krieg, 
heurung und allerlei Krankheiten. Und kann in der Melodey, wie 
an Graf Niklaſen von Serin ſinget, geſungen werden. Gedrudt 
ı Jahre Ehrifti 1622. 

„Herr Gott, ich thue dir's klagen, 
Den Jammer umd die Noth, 
Wie jegt all Stund und Tage 
Viel Chriften bliben todt 
In teutich und welichen Landen, 
Fallend durch d' Schärfe Schwerte. 
Ach Herr wöllft uns verichone! 
Durch Chriſtum, deinen Sohne, 
Tröften manch traurig Herz !” 


„Ach Gott, wie iſt das Leben 
Anitzt jo ſchwer und trüb; 
Kein Ruh und Fried wird geben, 
Nur Zittern, Jagen, Beben, 
Verſchwunden Treu und Lieb!“ u. ſ. w. 


Auf den böhmiſch-pfälziſchen Krieg folgt von 16% 
der jogenannte dänische Krieg. 

Der Kampf brach von neuem aus, als Chrijtian I 
von Dänemarf und als Herzog von Holjtein deuticher Y 
den die Stände des von Tilly bedrohten niederlächiiich: 
zu ihrem Kreisoberiten gewählt hatten, für feinen Q 
riedrih V. und für die Sache der Proteftanten auftrat, 
England den Scefrieg gegen Spanien erneuerte. Da 
auf die Hülfe Spaniens nicht mehr rechnen durfte umd 
der Liga fich faum gegen die Dänen und gegen Mansfel 
ten fonnte, zur Aufitellung eines jelbjtändigen Heeres 
Mittel fehlten, jo genehmigte der Kaiſer den Antrag Albrecht ve 
jteins, ohne Koften für den Kaiſer ein Heer zu werben, 
Bedingung, daß er den unbeichränften Oberbefehl übe 
erhalte. 

Wallenjtein ſchlug Mansfeld bei der Deſſauer 
Tilly das däniichniederbeifiiche Heer unter Chriftian IV. 
am Barenberge im Jahre 1626. 

In dem im Jabre 1629 folgenden Frieden zu Lüb 
zwar Ghrijtian IV. alle jeine Yändeer zurüd, mußte c 
Verbindung wider den Kaifer entjagen. 

Durch das Neftitutionsedift forderte der Kaiſer alle 
Paſſauer Vertrage von den Protejtanten eingezogenen 
(Hüter zurüd und beitimmte zugleich, daß jener Religions 
für die Befenner der augsburgiihen Konfeſſion gelten ſol 

Bald erhoben indes fatholiihe und proteſtantiſch 
laute Klagen über Wallenjtein und über die Zuchtlofig 
Heere. Der Kaiſer ſah fih zu der Entlaffnng Wallenfteins 

Aus dieſer zweiten Beriode des 30jährigen Kriege 
wir zunächſt: 

„Ein neu Lied, darinnen gemeldet wird, welcher G 
8/.15. Aprilis 1626 der faiferlihe General, Herzog zu ; 
die mansfeldiiche Armee von der Elbbrüde zu Deſſau at 
zertrennt und quten Theils erlegt ;“ 


im Garten gehn thät frühe an einem Morgen.“ 

Der Anfang des. legten Liedes lautet: 

„Als der König von Dänemart 
Eine Armee hätt gerichtet, 
Und daß er nur im Anzug Start, 
Dem Tilly wurd berichtet, 
Rückt er auf d' eisfeldiſch Grenz, 
Weil er wußt, daß er Aififtenz 
Zu g’warten hat: 
Bei Duderitadt 
War'n fie mınmehr ankommen.“ u. j. mw. 

Hier fehlt der volfsmäßige Ton ſchon ganz. Poetiſch hin— 
gegen iſt das folgende: 

„Ein Trawer:Liedlein über den jeben Todt, jo der Hochbe- 
rümbte General Graf Mansfeldt, ohneweit Zawa am 20. Novem- 
ber des Jahres 1626 jtandthafft bat erleiden müſſen.“ 

„So ift der theure Held 
Aus diefer Welt gegangen, 
Der fi im Striegesfeld j 
Thät großen Ruhm erlangen!” u. ſ. w. 
Ein vielbejungener Gegenjtand wurde im Dreißigjährigen 
Kriege Stralfund, wie jpäter Leipzig und Magdeburg. Aus dem 
Jahre 1628 nennen wir: 

„Belagerung der Stadt Straljfund. Allerhand luftige Kriegs- 
Lieder, der jehr starken Straliundiihen Belagerung betreffend ;“ 
ferner: „Belagerung der Stadt Stralfund.“ Das lebtere zeigt 
das wachſende Ueberhandnehmen von Fremdwörtern: 

„Floriren thut mir das Gelück, 
Zum Fürft'n bin ich erforen; 
Sclagt zu, herbringt nun unſre Stüd 
Laßt uns ſchrecklich rumoren!“ u. ſ. w. 

Das Jahr 1629 bringt wieder ein Klagelied Deutſchlands, 
in welchem die warme uationale Empfindung, die in ſchlichten Wor— 
ten ſich kundgiebt, unendlich wohlthuend wirkt: 

„Ein Geſang in dieſen ſchweren Zeiten zu ſingen: Im Ton: 
An Waſſerbächen Babylon“ u. ſ. w. 

„Aus hochbetrübtem Muth und Herz 
Ein kläglich Lied zu ſingen, 
Von Jammer, Elend, Angſt und Schmerz, 


Die Liebe mich thut zwingen, 
Für mein betrübtes Vaterland: 


ru 


zu Uebes ZUND, DU edles JIEIG), 
Wie hoch wirſtu erhoben ! 
Die Fürften den Königen gleich, 
Den Kayier hielten oben, 
Um feinen Thron die Ritter ber, 
Beichirmten den Adeler; 
Deine Grenz, Wal und Mauren 
War teutiche Treu und Ninigfeit; 
Für deiner Macht und Stärf allzeit, 
Dem Feind die Haut thet fchauren. 

Mer war, der dich nicht fürchten muſt! 
So lange Haubt und Glieder 
Zufanımen hielten, war's Adler’3 Luft, 
Hochſchwingen fein Gefieder; 

Durch Ninigkeit wurd's Reich vermehrt, 
Der Fried den Adler ſtärkt und nährt, 
Daß ſeiner Federn Schone, 

Weil ſie ſo groß, ſtark, fett und breit, 

Des Adlers Zier und Herrlichkeit, 

Ihm bracht Leid, Luſt und Wonne. 

O Jammer groß, o Herzenlaid! 

Aus G'ſang in Klag und Heulen, 
Verkehrt id hat zu diefer Zeit 

Dein Freud in G'ſchrei der Eulen; 
Taufendiehöhundertzwanzig Jahr, 
Dein’ Leid's Anfang die Jahrzahl war, 
Dein Freud ift weggenommen ; 

Wo iſt die teutiche Ainigkeit, 

Dein’ Heldenmuth's Standhaftigkeit 
Die Lieb deiner jelbit hingefommen!“ 

Mit dem Fahre 1630 beginnt die dritte Periode des dre 
jährigen Krieges, der jchwedishe Krieg. (1630—1635.) 

Die Uneinigfeit innerhalb der fatholiihen Partei und 
Nachgiebigfeit des Kaiſers Ferdieand II. gaben den Broteit 
allmählich neuen Mut. 

Ihre Hauptitüge wurde Guftav Adolſ von Schweden. 7 
ſah durch die fatholiiche Reſtauration in Norddeutichland fein eic 
Reich bedroht und fand hinlänglihen Grund zum Kriege ir 
Vertreibung der ihm verwandten Herzöge von Medlenburg. 

Am 24. Juni 1630 landete Guftav Adolf an der pom 
ſchen Küſte, vertrieb die Kaiferlichen und nahm Stettin ein. 

Dann zog er zum Entjage Magdeburgs heran ; aber 
am 20. Mai 1631 erfolgte die Stürmung und Plünderung 
Stadt durh Tilly und Bappenheim. 


LSIIDuII Iy MUND iu TIULV Ui EEE <OUNDVE, 

Inzwiſchen hatte Wallenftein fich bewegen laffen, ein neues 
Heer zu werben. 

Am 16. November 1632 fam es zwiſchen ihm und dem 
Schwedenkönige zur Schlacht bei Lützen, in welcher dieſer den 
Heldentod fand. Die Schweden trugen unter Bernhard von Wei— 
mars Führung nach heißem Ringen den Sieg davon. 

Nach Guſtav Adolfs Tode traten die kirchlichen Intereſſen 
immer mehr in den Hintergrund. Seine Nachfolger kämpften nur 
um reiche Kriegsbeute. 

Eine entſcheidende Wendung führte die Ermordung Wallen— 
ſteins am 25. Februar 1634 herbei. Man hatte ihn der geheimen 
Verbindung mit den Schweden und des Strebens nach der Königs— 
krone angeklagt; doch haben neuere Forſchungen ſeine Unſchuld 
bewieſen. 

An Wallenſteins Stelle trat des Kaiſers älteſter Sohn, dem 
Gallas zur Seite ſtand. Dieſer ſchlug die beiden uneinigen ſchwe— 
diſchen Generale Bernhard von Weimar und Horn bei Nördlingen. 

Im folgenden Jahre wurde der Prager Friede geſchloſſen, 
dem faſt alle proteſtantiſchen Stände des mittleren und nördlichen 
Deutſchlands beitraten. 

Wie natürlich, iſt in der erſten Zeit des ſchwediſchen Krieges 
Guſtav Adolf der Mittelpunkt zahlreicher Volkslieder. 

In einem dramatiſch-humoriſtiſchen, dabei dramatiſchen ie 
rafter iſt gebalten: 

„Ein gang newes Geſpräch zwiichen König in Schweden 
Guſtavo Adolpho gloriosiifimo und dem ligiftiichen General Tilly. 
Im Ton: Mein Alter, mein Alter; der jingt jein Pſalter“ u. ſ. w. 

Die eriten Strophen lauten: 


Guſtav Adolphus. 


„Ah Tille, ah Tille, 
Es iſt mein Wille, 
Daß du wirft caputiert; 
Will ihlagen ohn Zagen, 
Aus Sachſen dich verjagen, 
Das du jo dribuliert: 
Ein König aus Septentrion, 
Kan geben dir auch feinen Lohn, 
Macht dir den conto ald Wirth.“ 


zuaB mußeſt eins DOTTEN, 

Eh ſolche Rechnung Elect! 

Glaubt nit, der Tilly werde ſchon, 

Des Martis ein glorreicher Sohn, 
Co leichtiglich erſchröckt“. u. ſ. w. 


Die große Kluft zwiichen dem Volfsliede des 16. u 
jenigen des 17. Jahrbunderts ift augenjcheinlich. Dort ift a 
fach, liedlih und flüfig, bier find die hölzernen Verſe von 
wörtern überladen. 

Ein anderes bierher geböriges Yied zeigt wiederum } 
im Zwiegeipräd; das Original befindet ſich im germaniſch 
jeum zu Nürnberg. Wir jeben aus ihm recht deutlich, 
Lieder auf den Straßen feilgeboten wurden in der Art, w 
Zeitungen und Ertrablätter. 

Es heißt: „Tittel jeines Geldes wol wertb. Das ij 
merdlihe und nachdenfliche Lieder“. 

Es beginnt bei der Nachricht von Guftav Adolfs | 


„Wohlauf ihr G'ſell'n, von binnen, 

Des Bleib'ns iſt nicht mehr bier!” u. ſ. w. 
Ein Jeſuit antwortet: 
„Ad Tilly, heiliger Vater, 

Hilft’s Zaubern denn nicht mehr? 

Es iſt noch bier ein Pater, 

Veriteht die Kunst auch jehr. 

Gr fan künstlich veriprechen 

AU Waffen groß und Hein; 

Kein Kugel muß durchbrechen, 

Sprit er ein Wort allein”. u. ſ. w. 

Am 10. Mai 1631 fiel Magdeburg. Wir bejigen 
gleihfalls mehrere Lieder; jo das Dichteriich bedeutende 
das kirchliche Volkslied ſich anlehnende: 

„Ein Trauerlied über den Fal und graujame Ze 
Magdeburgs dur den liguiſtiſchen Generalen Tilly. X 
Mein Hirt ift Gott, der Herre mein.“ 

Poetiihen Wert hat auch: „Ein gank newes Lied 
großen Victorj, jo der unüberwindlichit König in Schweden 
vus Adolphus gegen den erichrödlichen General Tilly, den 
tembris 1641 ohnweit Breitenfeld darvongetragen. Im T: 
find geſchickt zu Sturm und Streit.” 


„Bei Breitenfeld gabs einen ehernen Danz 
Mit Paufenichlag und Drometen, 

Darzu ein blutigen Mummenichanz — 

Bivat König von Schweden! 

Dem Tilly wurd die Platt geichor’n 

Hätt fein Geftiefel bald verlor'n, 

Alſo fortjagen thät, 

Ward faputiert, labeth“. n. ſ. w. 


Dieje Lieder gingen jämtlich aus den Reihen der Brotejtan- 
ten hervor, wie auch die folgenden Spottlieder auf Tilly. 

„Deß atten Tyllen de und wehemütige Yamentation. Im 
Ton: Wo fol ich mich hinfehren, Ich arınes Brüderlein?“ 

” „Bo foll ich mich Hinfehren, 
Ih armes Tillylein ? 
Mein Ruhm thät mich verzehren, 
Muß itzund Schabab jeyn. 
Der von Septentrion, 
der giebt mir meinen Lohn. 
Der Teufel thuts verkehren, 
Daß ih muß Schaden han.“ u. ſ. w 

ferner: 

„Ein gang newes Confect Liedtlein Herrn Generalen Tilly 
zur Verdäuung gelungen” und: 

„Bolt Bot, Sp von Ihrer Königl. Mayeſt. in Schweden ijt 
ausgejandt worden, den Moni. Johann von Tilly nachzufragen, 
wohin fich er mit feiner großen Armee, jo er in Meißen bei Leip— 
zig bat bei ſich gehabt, jo eylends ſich verfrochen habe.“ Das 
Original diejes Liedes befindet fih im Germanifchen Mujeum zu 
Nürnberg; intereflant ift der beigegebene Kupferjtich, welcher einen 
Rojtboten, das Horn blaſend, daritellt. 

Bon den Spottliedern auf Tilly, welche freilich jeitens der 
proteftantifchen Sieger feinen günftigen Eindrud zurüdlaffen und 
zu deren Entihuldigung wir nur anführen können, daß katholiſcher— 
ſeits es an nicht minder heftigen Ausfällen fehlte, nennen wir noch: 

„Sächſiſcher Trompeter, welcher ift ausgejandt worden, den 
Ligiftiichen General Tilly nachzufragen.“ 

Das weltliche Volkslied diefer Zeit — jahen wir wiederholt 
— lehnt fich nicht jelten an das geiftliche an; jo an Luthers „Eine 


„Sin vöfte Burg ift unſer Gott, 
Gibt gute Wehr und Waffen; 
Sr hilft uns aus der großen Noth, 
Damit wir ſeyn getroffen. 
Der alte böle Fuchs, 
Der Ligiiten Lux, 
Braucht viel Mact und Lift 
Wider ben Herren Chrift, 
Meint niemand mög ihm gleichen.“ u. j. w. 


Wie natürlih auf den König von Schweden proteitantijche 
jeit3 die meiften Yıeder gedichtet wurden, die ihn durchgehent 
voller Hoffnung als Retter feiern, fo ift das Jahr 1631 an Liede 
produftivität das reichite des SOjährigen Krieges. Viele der Or 
ginale befinden ji auf der Yeipziger und der Münchener Staat 
bibliothef !). 

Auch das Jahr 1632 zeigt das protejtantiiche Volk in le) 
hafter dichterifcher Bewegung, wie denn diejes überhaupt der eigen 
lihe Träger der wahren nationalen Bolfsdichtung ift. 

Voll Siegesfreude über den Erfolg der Schlacht bei Lütze 
it das Lied: „Dupler Victoria. Das iſt zweifacher Sieg ur 
blutige Feldichlachten, welche Ihre Kön. Majeft. zu Schweden u. ſ.r 
gegen den Fürften von Wallenjtein bey Lützen, jo wol gegen di 
Graffen von Bappenheim, Meroden und Hulden bei der Sta! 
Merjeburg erhalten hat.“ 

Guſtav Adolf bejiegelte jeine Tapferkeit mit dem Heldentod 

Poetiſche, tief ergreifende Töne jchlägt das Volkslied an z. B 

„Klag: und Traw-Lied über dem jehligen Ableiben deß glo 
würdigiten Königs in Schweden . . . geitellet von David Puſe 
mann. Erfurt 1633.” 

Ein anderes Lied beginnt: 


„Hoch zum Engel Glorichor 
D du Leu aus Mitternachte, 
Schwingt dein Seele ſich empor 
Aus der blutigen Sieger-Schladhte, 
Drin zuvor mit Heldenmuth 
Jenen Pharao bezwungen, 
Deſſen grimme Kriegeswuth 
Bald das arme Reich verichlungen.“ u. ſ. w. 





1) Wieder abgedrudt in: Dithfurth, Die hiftor, Volkslieder des 30jäf 
Krieged. Herausg. dv. Karl Bartich. Heidelberg 1882. 
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Mein frommen König allzumal 

Aus Schweden, ihu ich jagen ! 

Ihr Engelein AU insgemein, 

Laßt eure Zünglein fallen, 

Und fingt dem König ein Trauerlied, 

Daß in den Himmel thut jchallen. u. ſ. mw. 


Die Ermordung Wallenjteins, der ſeltſamerweiſe vom Volks— 
liede bisher jelten berüdjichtigt wurde, schildert; „Ein ernftlich 
Geſpräch zwiichen dem Todt und Herrn Generalen Fürften Wallen- 
jtein, jo zu Eger am 27. Kebruarij 1634 auf Keyirl. Befelch (!) 
ermordet worden. Im Fränkiſchen Bauerntone zu fingen.” 

Ein anderes Lied auf Wallenſtein, welches jeine Schuld 
gleichfalls betont, lautet: 


„Der Wallenftein, die eilern Ruth, 
sn num auch geben dar jein Blut, 
Zu Eger iſt ermürdet. 

Ein jeltiamlich Gerüchte gebt: 
Sein Kaiſerliche Majeftät 
Hat ihn alio bewirthet. 


Gr ftieg dem Sailer viel zu hoch, 
Und gab der Rechnung gar ein Lodı, 
MWeil er’3 hielt mit den Schweden ; 
Aldarum wurd er in der Nacht 
Sammt Generalen ungebraht — 
Verrätherlohn trifft jeden. 


War ein berühmter General, 
An Siegen groß, an Worten fahl, 
Hielt jeinen Sinn verichlofien ; 
Hat fo in mancher Feldichlacht heiß 
Geiparet feine Mühn und Fleiß, 
Sein ritterlih Blut vergofien. 


Doc Feind und Freund übel tractirt, 
Daran man lang gedenken wird, 
Gebrandſchatzt und geplündert ; 

Groß Reihtum auch an Gut und Geld, 
Erworben ſich damit im Feld, 
Doch ſeinen Ruhm gemindert. 


Sucht letzlich gar als Siegeslohn 
Für fein Haupt eine Königs Kron () 
Sm Reiche zu erwerben. 

Das gab dem Kaiſer große Noth, 
Alsdann beichlofien wurd jein Tod, 
Mußt dadurch elend fterben. u. j. w. 


ig 1642 und bei Jankau 1645 kam der weftfäliiche Frie 
von allen Seiten heiß erjehnt — endlich zu ſtande. 

Erwähnenswert find aus dieſem Zeitraume noch die ! 
lieder : 

„Weber Kayfer Ferdinandi tödtlichen Abgang, 1637 de 
Februarij“; 

„Breiſacher Bulſchaft, als Herzog Bernhard vor dieſer F 
lag, dieſelbe zu bezwingen“; 

„Ein neu Lied über den früßeitigen Tod des durch 
tigſten und hochgebornen Fürſten und Herren, Herren Bernhe 
Herzogens zu Sachſen . . ., der vereinigten Kron und eva 
ihen Ständen Generalijiimi“ ; 

ferner: über die Belagernng von Halberftadt (1643), 
den Siegen zu Duttlingen und Rottweil, von dem Sieg bei Mı 
thal (1644) und endlich 

„Triumph: und Freudens-Lied eines jchwediichen So! 
über den in Böhmen anno 1645 den 24. Februarii erha 
Sieg.“ 

Der Friede jelbit wird in dem jchönen Liede: „re 
grüßte Friedens Taube, jo dem auf dem Thränen Meer 
Krieges Sturm arg verſchlagenen armen Teutjen Reiche c 
glüdverheißend den grünen Dehlzweig wieder bracht“ warm 
dankbaren Gefühls gefeiert: 


„Nun To ichwebeit endlich wieder 

Aus der Kriegesſündfluth Meer, 

Gilden Friedenstaube, nieder, 

Mit dem Ölzweig zu un® ber! 

Der Karthaunen Donnerrachen, 

Schwerter, Bartiianen Drohn, 

Der Mustketen tödtlich Krachen: 
Schwichtet Friedenspjalterton. 


O was ift von Hriegeshanden 
Tod und Elend dreißig Jahr 
Angethan den deutichen Landen, 
Und kein Retter in Gefahr! 

Nun ein Schutthauf Alles worden 
Noth und Elend überall, 

Ward er müde felbit das Morden, 
Läſſet ruhn den Waftenichall. 


— AKA) Al) ARTE FYRHELH 


Nach dem ſchweren Wetterſtreich, 

Daß erblüh aus Todesſpuren 

Unſer heilig Deutſches Reich! 
Amen!“ 

Nach dem weſtfäliſchen Frieden folgte eine Zeit, wo das 
deutiche Nationalgefühl erichlaftt war, wo Deutihland von dem 
übermütigen und eroberungsfüchtigen Ludwig XIV. (1643—1715) 
mißhandelt und erniedrigt wurde. 

Kaiſer Leopold I. (1658—-1705), welcher auf Ferdinand II. 
folgte, war dem franzöfiihen Könige an politischer Begabung, an 
Energie und materiellen Mitteln nicht gewachſen; zudem wurde 
jeine Thätigfeit durch die Kämpfe gegen die Türken (1. Krieg 
1661— 1664, 2. Krieg 1683— 1699), an weldhen auch das Reich 
teil nahm, in Anspruch genommen. 

Der Charakter der Zeit wurde in der Folge ein ganz ans 
derer. Wir treten in das Zeitalter der abioluten Monardieen ein. 
Die Mauern der Burgen und Städte verloren den jchweren Ge— 
ihügen gegenüber ihre Wideritandsfähigfeit. Die Lehnsheere löften 
ih auf; an ihre Stelle traten fürftliche Söldnerheere. ES begann 
die Kabinettspolitif, der Dynaſten- und Erbfolgefrieg. 

Die Maſſe des Volks war in dieſer Zeit nur wenig von 
hoben fittlihen Gefinnungen ergriffen. 

Sleihwohl legen die biftoriichen Volkslieder von Ende des 
30jährigen Krieges bis zum Beginn des fiebenjährigen*) Zeugnis 
ab, daß es mit den poetiſchen Volksgeiſte, jelbft in den trübjten 
Tagen deutſcher Gelchichte, nicht jo traurig beitellt it, wie man 
bisher auf Grund dürftigen Materials behauptet hat: ein neuer 
Beweis, wie innig und unauflöslih die Dichtfunft mit dem deut: 
ichen Volksleben verwebt iſt. 

Es tritt in der Zeit von 1648—1756 immerhin eine Fülle 
gefunder, Ferniger und naturwüchſiger Dichtungen, in Scherz und 
Ernft, duch alle Tonarten zu uns heran; wir erfennen aus ihnen, 
in welchem Umfange die gleichzeitige volkstümliche poetilche Littera- 
tur an den politiichen Verhältniffen teilnahm. 

Die hiſtoriſchen Volkslieder berichten in fortlaufender Reihe 
von der tiefen Zerrilfenheit und Ohnmacht des Vaterlandes bis zu 


*) Aus fliegenden ee handichriftlichen Quellen und dem Volks— 
munde gelammelt von Franz Wilh. Freiherrn von Ditfurth. Heilbronn, 
Gebr. Henninger 1877. Wir verweiien bezüglich der mitgeteilten Beiipiele 
ein für allemal auf diefe Sammlung. 


Mannigſaltigſten bosottelſel, Ul DUD u uU MIDELD HD 
Vieles gleihwohl jpricht uns lebhaft an, weil es aus ı 
Zeit fommt, welche für die dürftigite unjerer poetiſchen Litter 
gilt, und bejonders erfreut es da, immer noch echt patrioti 
Stimmen zu begegnen, die dem jtets näher herandringenden 
falle des Reiches mit aller Macht entgegentreten *). 
Das jahr 1869 bat uns zunächſt einige Klagelieder 
den Zuſtand des deutichen Reiches binterlaijen: 
„Ein Klagelied des H. Röm. Neihs und Teutichen Yaı 
Im Ton: Der grimmig Tod mit jeinem Beil.“ 
Es beginnt: 
„Merk auf, du Gott's vergefine Welt, 
Hör’ zu und jpig’ dein Ohren: 
Der grimmig Tod in feinem Zelt, 
Den Pfeil hat nicht verloren, 
Denft nad, ihr Frommen groß und klein, 
Hört zu, was ich will fingen; 
Ad faßt es in das Herz hinein, 
Laßt es durch eu'r Seel dringen ! 


Die unaufhörlih große Sind, 
Gottverachten und auch Schwören, 
Hoffart, der Geiz, wie man jeßt find’t, 
Untreu wollt fich fait mehren, 
Gerechtigkeit iſt worden ſchwach, 

Der Glaub wollt auch vergehen, 
Die Liebe leid’t viel Ungemach“ u. ſ. w. 

In den folgenden Jahren beſchäftigt ſich das Volkslied | 
vielfach mit nichtdeutſchen Ereigniſſen; ſo: „Karoli des Königs 
Engeland kläglichen Todesreden,“ „König Karl und Crom 
u. 3. w., auf welche wir füglich in unjerer Daritellung nicht w 
eingehen. : : | | 

Aus dem Jahre 1657 heißt es im Volfsliede auf „K 
Ferdinand des Dritten Tod“: 
„Ach, was joll ich doch anfangen, 
Soll ich fingen oder nicht ? 
Es erblaflen meine Wangen, 
Die jehr übel zugericht, 
Es verftummtt Zung ımd Munde, 
Und mein Herz iſt Ichwach und wunde, 
Aus den Augen lauft ein Bach, . 
Der ergeußt fich nach und nach.“ u. ſ. w. 


*) Ditfurth, Vorwort. n 





Phyllis Deine Diawen Augen.” 

Bol Hohn und Spott ift das Lied „Geichlagner Türk.” 

Die Kriege Ludwig XIV. haben im ganzen nur wenige hiſto— 
riſche Volkslieder gezeitigt. 

Intereſſant ift das Lied auf die „Schlacht bei Trier.“ 11. 
August 1675: „Ehn platdütſch leed van der grülifen Schlacht, 
darineu mit Godes Hülpe die fträfe Dütihen de hochmödigen 
Frantzojen beffet överwunnen, bie Trier, Jm Jahr 1675. Den 
1. Tag des Auftmahndes, upfettet van enen ohlen ehrlifen Dütſchen. 
To fingen na der Wiefe: Hennefe Anecht wat wulte dohn. Ge- 
drudt to Dütjehborg, im Jahr 1675.” 


„Düc Krequi, hör, wat wultu dohn? 
Wultu verwarff'n dat grote Lohn, 
En got Frangoje bliefen ? 
So muſtu hen na Trier gahn, 
De Dütichen dar weg driefen. 


De Frangmann ſprak ehn trogig Wort: 
De Dütichen wil ick jagen fort, 
Kanalj’, ick wil die faten! 
Ach ſeteſtu biem Griütte-PBott, 
Et möchte dick wol baten.“ nm. ſ. w. 


| In demjelben Jahre wurden die Schweden in der Schlacht 
bei Fehrbellin geſchlagen. 

Wie ein roſiger Morgenſchimmer fällt in die zweite Hälfte 
des 17. Jahrhunderts das Auftreten des großen Kurfürſten. 

Friedrich Wilhelm von Brandenburg wußte durch ſeinen 
energiſchen, klaren Willen und hohen ſtaatsmänniſchen Sinn ſeinem 
Lande eine Bedeutnng zu geben, die weit über deſſen territorialen 
Umfang ging. Er iſt der Ausgangspunkt der deutſch-nationalen 
Politik und an ihn knüpft ſich fortan faſt ausſchließlich das deutſche 
Kriegslied. 

Das Lied auf die „Schlacht bei Fehrbellin, 18. Juni 1675. 
In der Melodey: Diana den Jäger erfreuet in Feldern nnd Wäl- 
dern allezeit“ beginnt: 

„He luftig, e8 krachen Kartaunen, 


Des Martis jein Mahlzeit beginnt! 
Kir wollen nicht länger mehr faumen, 


Kir wollen bei Fehrbellin 

Dir jeßo an deinen Kragen, 

Sollſt du ganz blutig entfliehn. 

Dein Sengen, Brennen und Morden, 
Dein Rauben, Plündern im Land, 

Als wie die Türfenhorden, 

Das macet dir ewige Schand.“ u. ſ. w. 


In der „Kapitulation Stetini, 14. Dechr. 1677. Nach 
Melodey; Amarillis jage mir, Warum willft du dich nicht gebe 
tritt der große Kurfürit uns wieder entgegen und zwar im }ı 
geipräh mit der von ihm belagerten Stadt Stettin. Am Sc! 
jagt Diele: 

„Wie! Iſt Karol umngetren, 
Hat mich alio ſchwach verlaffen ? 
Da bin ih auch von ihm frei 
Und darf gehen meiner Straßen. 


Weil denn falih nun ift fein Sinn, 
Will ich von ihm ab mic fehren, 
Euch als Schatz mich geben hin, 

Ind hinfüro angehören.” 


Eine Hauptrolle jpielt Friedrich Wilhelm aud in dem X 
„Sant Newes Theatrum mundi. D. i. comödienweis dargeit 
Begebenheiten jo in den Jahren Ehrifti unjers Herrn 1672 —1! 
in Summa ihren Vorgang gehabt. Im Ton: Wie man das 
Theatrum mundi fingt.” 

„König Ludovicus“ tritt zunächſt auf: 


„sh hab Holland wollen nöthen, 
MWeil ed mir contraire war, 
Sich mit Gngeland und Schweden 
Gegen mich alliiret gar; 
Darum mit einem großen Deere 
Rucket alsbald übern Rhein — 
Mocht e3 trugen noch jo jehre — 
In fein blaches Land hinein.“ 


Nahdem auch die Generalitaaten umd Prinz von Draı 
fich geäußert haben, erwidert der Kurfürjt von Brandenburg: 


„Ich kann nicht gerubig jchauen, 
Daß bei Kleve Ludwigs Macht, 
Denn ihm ift nicht wohl zu trauen, 
Selbit nach dieſem gar noch tradht't. 


Das Ende des Liedes zeigt aber, wie jehr der Kurfürit ge: 
täujcht, wie ſchmählich er von dem Kaiſer verlaflen wurde; er jagt 
jelbit : 

„D der Schmach und ewgen Schande, 
Daß mich Alles jo verläßt, 
Und ich geben joll die Lande, 
Die ich tapfer hielte feit. 
Wenn nur Holland feit geblieben, 
Hätt's dem falſchen Ludewig 
Zeigen wollen, was getrieben, 
Statt daß nun verlier' den Stich. 


Hoffe, daß der Tag wird kommen, 
Da ich lehre dem Frauzos, 
Wie jein Trug in Kur genommen, 
Und mein Schwert geh auf ihn los. 
Seßo muß der Stärfe weichen, 
Und mich fügen in's Geſchick; 
Aber trügen nicht all Zeichen, 
Kehrt einst größer ber das Glück.“ 


Im Sahre 1681 fiel die Stadt Straßburg in die Hände 
der Franzoſen. Das Ereignis wurde der Vorwurf zahlreicher 
biftorischer Volkslieder, jo: 

2 „Straßburgs Fall. Im Ton: Ach der großen Sund und 
Schand !” 
„Straßburg, Straßburg, o der Schand, 
Daß du dich haft übergeben 
Set in der Franzojen Hand, 
Und mwillft von dem Reich dich heben ! 
Ach, du wirft es jchwer bereum, 
. Daß du jolches gingeft ein!” u. ſ. w. 
ferner: 

„Abgebildete Tapferkeit der feſten Stadt Straßburg gegen 

den franzöſiſchen Helden Monelas erwieſen:“ 


„Pfui Straßburg, ſchäme dich 

Mit deinem Zeughausprahlen! 

Pfui dich, wie liederlich 

Iſt deine Ehr gefallen! 

Hie liegt fie in den Roth, 

Sit das nit Schand und Spott?” u. ſ. w. 
Hierher gehören auch noch: 


vornahm, rier dieſes een neuen Aufſtand hervor, an deſſer 
jih Graf Emmerih Töfely jtellte. Er wandte fih an den 
um Hülfe Diejer, vom franzöfiichen Gelandten aufgereizt, 
den Großvezier Kara Muſtapha mit mehr als 200 000 S 
gegen Wien. Aber Graf Nüdiger von Starbemberg veı 
die Hauptitadt, bis ein Ddeutich:polnisches Heer unter An! 
des Volenfönigs Johann Sobiesfi zum Entjage berbeifaı 
türfiihe Belagerungsbeer in die Flucht ſchlug und jo das 
jal Defterreihs und Deutſchland entjchied. 

Dann braden Herzog Karl von Yothringen, M 
Yudwig von Baden, Kurfürt Mar Gmanuel von Bayeı 
Prinz Eugen von Savoyen in Bosnien und Serb 
und jegten den Angriffsfrieg gegen die Türken mit Erfolg 

Prinz Eugens Sieg bei Zenta an der Theiß im 
1697 führte den Frieden zu Karlowig 1699 herbei; die 
behielt von Ungarn nur den Temesparer Banat, der Kailı 
Siebenbürgen, welches der Großfürit an ihn, als jeinen 
berrn, abgetreten hatte, und zum Teil Slavonien. 

Wie im 16. Jahrhundert, jo fehlte es auch im Die! 
nicht an poetiichen Aufrufen gegen die Türken. 

Mir fügen einige bier an: 

„Aufruf Kaifer Yeopolds gegen die Türken. Friſch 
Einladung Leopoldi I. An alle Chur und Hölden Säul 
H. Röm. Reichs. Auf eine berrlide Türckiſche mablzeit 
gehendem Feldzug, darbey die beiten Pulver und Bley-) 
Sranaten, Confect und Bomben zudber, jambt noch 
Zwiſchen-Speiſen, von Degen-ſpitzen, Karbiner jehäuffeln ı 
joffen und werden auffgetragen werden.” 

Die beiden eriten Strophen beißen: 

„Auf, mutbige Helden, jeyd munter zum Streiten, 
Zum Fechten und Kämpfen, zum Siegen und Beuten, 


Seyd alle geladen zum blutigen Mal, 
Und kommet zu Haufen, in ziemlicher Zahl! 


Es mwüthet und tobet der Türkenhund wieder, 
Gr ſchnaubet und raubet und ſäblet darnieder, 
Ind troget aufs neue das chriftliche Heer; 
Wie jollten wir jolches erdulden nocd mehr?“ u. 5. w. 


mi äLlli VOL Oli 5, 

„Türkiſche Prügelſuppe“; 

„Wien befreit“; 

„Entſatz von Wien“ u. ſ. w. 

Graf Starhemberg, der heldenmütige Verteidiger Wiens, 
welcher die Gefahr, daß Weſteuropa von den Türken überſchwemmt 
wurde, abwandte, findet ſein eigenes Lobgedicht: 

„Erneſti Rudigeri Grafen von Stahremberg, Kommandant 
in Wien.“ 

„Auf, o Wien-Stadt jubiliere 

Mit vlba und Jubelſchall, 

Ja dein Herz ganz präſentiere 

Dieiem großen General, 

Der in deinen größten Nöthen 

Dir jo treulich ftunde bei, 

Ja von Macomethe'3 Ketten 

Dich errett’, daß bliebeit frei!” u. ſ. w. 

Kein Ereignis hatte das Volksleben in feinen tiefſten Schichten 
jo aufgeregt wie die Türfenkriege; fie erzeugten eine Fülle hifto- 
riſcher Lieder, welche ich ununterbrochen bis zur Beendigung des 
zweiten Türfenfrieges, dem Fahre 1699, fortjegen. Die Originale 
befinden ſich zumeiſt auf der Staatsbibliothef zu München. 

Namentlich preiit das Volkslied die Einnahme der Stadt 
Ofen nad fait dreimonatlicher Belagerung (2. September 1686). 

Neben den Türfenkriegen wurden faſt gleichzeitig Yudwigs XIV. 
Raubfriege geführt. 

Im Fahre 1688 jagt König Ludwig in dem „Franzöfiicher 
Meineid“ überjchriebenen Gedichte: 

„Ich kann nit mehr anſehen 

Des Adlers großes Glück, 

Muß ihn mit G'walt ankrähen, 

Und zeigen neue Tück. 

Der Hund ſich faſt verblutet 

Darum wir herzlich leid, 

Wanns nit der Hahn verhutet, 

Jagt man ihn noch ſo weit“ u. ſ. w. 

Aus demſelben Jahre ſtammt das Lied „Anathomia Teutſch— 
lands“: 

„Teutſchland auf, der Tag bricht an, 
Iſt nit mehr zu fruhe! 


Nicht mehr, Tentichland, biit ein Leib; 
Wie viel Glieder haft? 
Weiſt nit, biſt Mann oder Weib, 
Iſt zu zweifeln fait. 
Wie an wie zerlumpt, 
Wie to lahm, fo gar erfrumpt! 
Ei wie jo ungeitalt, 
Bist nimmermehr das Alt!” u. ſ. w. 


Die Verwüſtung der Pfalz durch die Franzojen 
dem Wolksliede jeinen tiefen Nachhall; jo in: 
„Franzöſiſche Schandthat an Heidelberg verübt“, 1 
„Ein trauriges Geſpräch über die ſchandliche Mor 
der Frantzoſen, jo die weltberühmte Freie:Reichsftadt € 
20. und 21. Mai des Jahres uniers Herrn 1689 mit 
geitoßen und gänklich zeritört“. Am Ton: 
„Kannst du wilde Tigerieele 
Schaun dies Fromme Angeficht.” - 


Bezeichnend für den Charakter der franzöfiichen ‘| 
die „Eonfejlio Gallicana” aus dem Jahre 1690: 


„Frankreich, das groß Weltwunder 
Bin ich, wer mich nicht kennt; 
Stift aller Orten viel Wunder, 
Wer mid antaft, fich brennt. 

Mich förcht auch, wer mich liebet, 
Weh deme, jo mir traut! 

Wer meine Freund betrübet, 

Den leg ih auf die Haut“ u. ſ. w. 


Im Anfange des 18. Jahrhunderts braden zwei n 
aus, der nordiiche Krieg 1700-1721 und der jpanifche 
frieg 1701—1714. 


An dem eriteren nahm Deutichland feinen Direkt 
Es fehlen daher auch über - diejelben die dichteriichen 
Sleihwohl findet die fortdauernde trübe Kriegszeit Id 
Nachhall im Bolksgemüte : 


„Ach, wo Toll ich mich hinwenden? 
Allenthalben Feu'r und Schwert, 
Krieg an allen Ort und Enden, 
Unrub auf der ganzen Erd! 
Warum denn bei diejen Zeiten, 
Bayern, da dein Hilf’ ich ſuch, 


„eu iM UNIV LAY» l 
Bhilipp, Yeopold I. für jeinen jüngeren Sohn Karl und der Kur: 
rinz von Bayern Anjprüche auf die ſpaniſche Monardie. 

Um die Einheit der Monarchie zu retten, jeßte Karl I. 
urch Teitament den Kurprinzen von Bayern, und als diejer un: 
wartet jtarb, des Dauphins zweiten Sohn, Philipp von Anjou, 
um | Univerfalerben ein, der auch nach Karls II. Tode als Philipp V. 
n Spanien auftrat. 

Die Seemächte traten, um die Verlegung des Teilungstraf- 
ates an Frankreich zu rächen, mit dem Kaiſer in die jogenannte 
‚große Allianz“ und verpflichteten jih, dem Haufe Deiterreih Die 
paniſchen Yeliungen in den Niederlanden und Italien wieder zu 
verihaffen und nie die V ereim gung Spaniens und Frankreichs 
u einem Reiche zuzugeben. Der König von Preußen trat der 
llianz bei und veranlaßte die Kriegserklärung des deutſchen 
Keichstages. . 

Der Kampf begamı in Stalien, vorzüglid um Mailand. 
dier ſchlug ein Faiferliches Heer unter dem Prinzen Eugen Die 
iegreihen Schlachten bei Garpi und Chiari über die Franzoſen. 

Im Fahre 1704 vereinigte fih der engliihe Feldherr Marl- 
ourough mit Prinz Eugen. Beide bejiegten die Franzoſen und 
Bayern bei Hochſtädt. Durch die tapfere Mitwirkung der Preußen 
inter Leopold von Deſſau wurde der Sieg ſo entſcheidend, daß 
aum ein Drittel des franzöſiſchen Heeres auf dem Rückzuge den 
khein erreichte. 

Nach dem Siege bei Höchſtädt trennten ſich beide Feldherren 
vieder ; Marlbourough ſchlug die Franzoſen aufs neue bei Ramillies 
1706), Eugen vernichtete mit Hülfe der Preußen unter Yeopold 
on Deſſau das franzöſiſche Belagerungsheer vor Turin. 

Vereinigt ſiegten beide Feldherren wieder über die Franzoſen 
ei Dudenarde (1708) und bei Malplaquet im Jahre 1709. 
udwig XIV. erflärte fich jest bereit, Hülfsgelder zur Vertreibung 
eines Enfels zu geben und den Frieden um jeden Preis aus der 
Jand der Sieger anzunehmen, als ihn drei wichtige Ereigniffe : 
ie Siege des Herzogs von Vendöme in Spanien, das Obſiegen. 
ver Friedenspartei im  engliihen” Parlamente und der Tod 
FJoſephs J., retteten. 


Wenn das hiftoriihe Volkslied in dieſem Krieg ı 
Blüten zeitigte, die fich mit den Erzeugniffen des 16. Jah 
meſſen laflen, jo find doc einige Yieder immerhin erwäl 

. Aus dem Fahre 1703 laſſen wir zunädit „Ei 
Feld- und Bauerliedlein aus dem jpaniichen Erbfolgefrieg. 
Melodey: Haniel geht voller Couraſchi ins Feld“, folge 


„ort, ihr Buben, 

on Kraut und Nuben, 
Send alle wohlauf! 
sh Hans Felber 

(Seh, mein Eid! jelber 
In's Reich gar hinauf. 
Schaut, der Summer 
(Seht gleich herummer, 
Ohn Iuftig, brav Geld! 
Wer will lehren 

Die Büchſen umkehren, 
Zieht heunt in's Feld. 


Hans und Acer 

Verlaß ich wacder, 

Und fei mich nichts drum, 
(Sreint mein Gredel, 

Ich ſchlag's zum Schädel, 
Daß's taumelt herum. 
Geth's, auf d' Seiten, 

Und ſteht's von Weiten, 
Mein Büchſen g’ichwind her! 
Kugel gießen, | 

Zwei, dreimal Ichießen, 

Daß donnert fo ſehr!“ u. ſ. w. 


Auf die Schlaht bei Hochſtädt haben Bezug: 
„Dorindchen, füßer Scha, 
Was Toll dann dies bedeuten ? 
Wir müflen in das Feld, 
Von dir anigt abjcheiden. 
Es ziehen in den Krieg 
Die größten Potentaten, 
Mit Studen und Gegelt, 
Geharniih, Roß und Wagen“ u. ſ. mw. 
ferner: „Geipräh zwiſchen dem Kurfürjten, Tal 
Eugenius nad) der Schlacht von Hochſtädt.“ 
In der Schlaht bei Turin fiel Prinz Eugen dei 


Eugenius thut fommandieren, 
Der edle Siegesheld. 
Friſch auf und nah Turin! 
Dahin fteht unfer Sinn, 
Dahin, dahin. 
Dahin fteht unſer Sinn.“ 


Während natürlid Prinz Eugenius, die populärjte Geftalt 
ganzen Zeit, das Volk zu zahlreichen Lobliedern begeiftert, wird 
Marihall Villars der Gegenitand heftiger Anfeindung; 3. B.: 

„Spottlied auf Villars (11. September 1709). Im Ton: 
Hirihen und Hajen den Jäger erfreuen” und: 

„Geſpräch zwiichen Marjchall Villars und einem faijerlichen 
tadier. Im Ton: Liebite Phyllis, geb’ herzu!“ 

Auf den Friedensichluß bezieht ji das Lied „Derer Euro- 
ben Mächte erneutes Friedens-Intereſſe“ Preußen bemerft 
bit: 

„sh geh aus der Striegdaffairen 
Glücklich und ganz wohlbeſtellt; 
Ein Stüd Geldern thu begehren, 
Valangin und Neufchatel. 

Iſt's zwar flein vor meine Dienfte, 
Sp dem Kaiſer ich gethan, 

Doch giebt e8 mir ein Gewinnite - 
Größres kommt wohl hinterdran.“ 


Verſtimmt ift dagegen natürlich der Kaiſer: 


„Hätt’ dies Faliche Engeland 
Und treuloje Holland nicht 
Fried gemacht, zu ihrer Schande, 
Hätt’ ein Mehres ausgericht. 


Hab nun, troß Gugenii Siegen, 

Doc verloren nur an Madt; 

Mailand, Niederland mir nicht g’nügen, 
Auch Sardinen nicht jehr act. 

Kehl und Freiburg hab zwar wieder, 

So wie Breilach in der Hand, 

Doch das Straßburg fommt nicht wieder, 
Und das ſchöne Elſaßland.“ 


So eine Volksſtimme aus dem Jahre 1714. 
Der Kaifer genoß der Friedenszeit nicht lange. Die Türken 
rten ihm aufs neue den Krieg. Prinz Eugen bewährte fein 











and ſchlug Das DOM Großverzier herbeigeſuhrte TULIIWE SI 
vollftändig. Dieje Zeit gab dem eriten wahrhaft volfst 
und noch bis in die Gegenwart gejungenen Liede „Prinz 
der edle Ritter” jeinen Urjprung. 

Vier Jahre jpäter wurde der Friede zu Paſſaro 
ſchloſſen. 

An hiſtoriſchen Volksliedern aus dieſem Kriege gi 
Türken ſind beachtenswert: 

„Aufruf gegen die Türken“, 1716; 

„Ihr hriftliche Prinzen, auf, auf! 

Laßt eure Völker armieren, 

Die Paufen und Trummel friich rühren, 

Und jeßet großmüthig darauf! 

Laßt alle Trompeten erichallen, 

Das G'ſchütze all's bligen und — 

Maria ſelbſt haltet euch Schuß, 

i :: Den wäthenden Feinden zu Trug“ x: u. ſ. w. 
ferner : 

„Schlacht bei Beterwardein. Erfte Glorreihe Victor 
der Unüberwindlihite Römis. Keyſer Karl der Sechſte 
Heldenmüthiger Anführung deß unvergleichliden Kays. 
General-Lieutenant Bringen Eugeny von Savoyen Wider 
200000 Mann bejtandenen Türkischen Erb-Feind GSiegrei 
halten” ; und „Eroberung von Temesvar. Gründliche 
von Eroberung Der Haupt-Veſtung TQTemesvar, Bey A 
Bringens Eugenii u. j. w. Im Ton: Te Deum laut 
und namentlid: 

„Prinz Eugenius und Belgarad“ und das in zwei 
denen Fallungen vorliegende „Brinz Eugenius vor Be 
welches alle anderen Lieder des ganzen Jahrhunderts a: 
larität übertraf. 

Auh der im Jahre 1736 erfolgte Tod Eugens fi 
Liede jeinen Nachhall: 

Der Tod. 
„Nun gieb dich drein, du ſtarker Held, 
Es muB geichieden ſeyn! 
Ob auch befiegt fait alle Welt, 
Ich mäh dich nieder in dem Feld, 
;: Als wie ein Blümelein :,:“ 


.”) Die Orthographie ift den Originalen gemäß gewählt; mar 
wilde Zerfahrenbeit der dentichen Schreibweiie iſt fat immer vorhande 


= tage Dir viel Taulenpmal 
: Ade für dieſe Welt! ::“ u. ſ. w 


Am 20. Oftober 1740 ſtarb * der Kaiſer Karl VI.; 
uch dieſes Ereignis hat im Bolksliede feſtgehalten. 

‚In die folgende Zeit fallen nun die ſchleſiſchen Kriege Fried⸗ 
ichs des Großen. In ihm geht dem deutſchen Volke und ſeiner 
dichtung ein neuer, ſeine glänzenden Strahlen weithin werfender 
Stern auf. 

Als mit Karls VI. Tode der Mannesitanım des Habsbur: 
‘schen Hauſes erloſch und feine Tochter Maria Therefia (1740 bis 
7850) die Regierung antrat, machte Kurfürit Karl Albert von 
jayern Anjprüche auf die öſterreichiſchen Länder geltend. 

Troß der pragmatiſchen Sanktion unterſtützten die bourboni— 
hen Höfe in Frankreich und Spanien dieſe Anſprüche. 

Dieſen Zeitpunkt benugte Friedrich II. zur Eroberung Schle: 
ens, um Preußen die weltgeihichtlihe Stellung zu erfämpfen, zu 
yelcher der große Kurfürft den Grund gelegt hatte. 

Aus dem eriten jchlefiihen Kriege (1740 —1742) find uns 
yenige hiſtoriſche Volkslieder erhalten; aus dem zweiten (1744 
is 1745) erwähnen wir: 

„Schlaht bei Hohenfriedberg. 4. Juli 1745. Nah der 
Relodey: Friih auf ihr Reuther“; 

„Geſpräch zwiihen Maria Therefia und König Friedrich über 
en Frieden 1745. Im Ton: Dorden, gud zum Fenſter raus, 
il wir abmarichieren“ ; 

„Rüdmarih nah Schlefien. Nah der Melodey: Was helfen 
ir tauſend Dufaten” ; und endlich: 

„Schlacht bei Keſſeldorf 15. Dezember 1745.” 

Das leßtere beginnt; 

„Mars ruft mit der Kriegspojaune 
Wiederum ins Schlachtenfeld, 
Wo mit Stüden und Kartaunen 
Sich der Feind entgegenitellt. 
Ja bei Hohenfriedberg blutig 
Und bei Sorr in Böhmerland, 
Hat er fich bezeuget gütig, 
Friedrichen Sieg zugewandt. 


Und bei Kefleldorf jeßunder 
Hat er erſt mit Donnerftimm 
Angeftiftet große Wunder 
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fig Schlefiens beitätigte. 

Allein Maria Therefia ſchloß bald darauf mit Englan 
land und Frankreich ein Bündnis, wogegen Friedrich dei 
feinen Bundesgenoſſen in England fand. Der Plan von F 
Feinden ging darauf hinaus, unverzüglich die Offenfive zu « 
und Preußen unter fich zu teilen. 

Friedrich hatte die gegen ihn gefaßten Angriffspläne € 
Sofort machte er Ende Auguft unvermutet einen Einfall i 
jen nnd Schloß das jächfiihe Heer bei Pirna ein. Ein herbei 
franzöfiihes Heer ſchlug er bei Lowofig an der Elbe. 

Jetzt wurde gegen den preußiichen König vom Reger 
Reichstage der Erefutionskrieg bejchloflen; zu Maria 7 
Bundesgenofjen trat auch noh Schweden. Friedrich Eon 
großen Uebermacht nur 210000 Mann entgegenftellen. Al 
große König verftand es dennoch durch fein unvergleichlich 
berrntalent und die Macht jeiner Erjcheinung nah glä 
Siegen und nad ſchweren Niederlagen endlich im Jahre 1 
Frieden von Hubertsburg herbeizuführen, weldher den Bi 
vor dem jiebenjährigen Kriege beritellte und Preußens R 
der Reihe der fünf größeren Mächte Europas begründete. 

„Die dem fiebenjährigen Kriege angehörigen Soldaten-, 
und Schladhtlieder”, jagt Vilmar**), find an Poeſie größentei 
ja oft aller Friſche und Lebendigkeit entfleidet“. 

Vilmars Urteil entbehrt der Begründung. 

Große Ereigniffe haben auf die deutjche Litteratur faf 
einen tiefgreifenden Einfluß geübt. 

War Friedrih der Große auch der deutichen Muſe 
jo gab er ihr doch durd feine unvergleichlichen Thaten ei 
tionalen Jnhalt***). Er wurde Mitichöpfer der neueren Kunftdi 
er wurde es nicht minder einer Volksdichtung, die ihn zum 
punft machte. 

der Fürft von Anhalt-Deffan, welcher die Preußen in diejer 
fommanbdierte, wurde jo von den Soldaten genannt. 

*©) ————— für Freunde des deutſchen Volksliedes. 2. Au 
burg 1868. S. 90 

59 Ausführlicher fprach über „Das biftorifche Volkslied der D 
der Verf. d. Geſch. d. Volksd. im 3. 1883 in feiner Antrittsvorlefun: 
techniſchen Hochſchule in Hannover. 

Weddigen, Geſchichte der Volksdichtung. 10 
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cationaliftifchen Zeitalter von 1740 bis zu Ende des Jahrhunderts 
die Volkspoefie im hiſtoriſchen Liede noch reiche Blüten trieb, daß 
es nur eines wahren Helden bedurfte, um auch in einem jo ſeltſam 
zuſammengewürfelten Heere, wie das damalige preußiiche es war, den 
nie Funken echter Poeſie zur Flamme emporlodern 
su laſſen. 

Ein Vergleich mit der gleichzeitigen Kunftdichtung des Gleim— 
hen Kreijes fann nur zu Gunſten der hiſtoriſchen Volkslieder aus- 
fallen. Sie find zumeift von Soldaten gedichtet, Erzeugniffe wirk— 
licher poetiicher Begeijterung, voll Friihe und Naivetät. 

Man fühlt es jedem Produkte an, daß es ein getreuer Ab- 
drud der inneren Stimmung ilt, ohne alle Reflerion. 

Auch die Form in diejen Liedern it ganz volfstümlich und 
lehnt fich meift in gejhicter Wiedergabe an Altes an. 

So ift es ganz mit unjerer älteren Bolfspdichtung übereinjtimmend, 
wenn ein Lied, bei Eröffnung des Feldzuges im Jahre 1756 ge= 
dichtet, beginnt: | 


„Die Sonne icheint über die Berge 
Am blauen Himmtelögezelt; 

He Initig, ihr Brüder, wir müflen 
Jetzt wieder rüden ins Feld!“ u. ſ. w. 


oder, wenn es in einem Liede aus dem Jahre 1758 heißt: 


„Die Bäume blühn, 

Die Wielen ziert das Gras: 
Kommt, laßt uns nicht verziehn! 
Die Bäume blühn. 


Gerade dieje kurze, abgeriſſene Hinweijung auf die helle Sonne, 
die blühenden Bäume, die leuchtenden Sterne, den blaſſen Mond 
— je nad der vom Dichter beabjichtigten Stimmung - find 
Zeichen echten, volfstümlichen Gejanges*). 

Ebenso ift die Weiſe, wie fich der Verfaſſer am Ende jeincs 
Gedichtes zu erkennen giebt, ganz im Charakter der ältereu hiſto— 
riſchen Volks-, namentlich auch der Landsknechtslieder: 


* Bergl. Karl Janide: Das deutjche Kriegslied. Berlin 1871. 


halten, launigen Charakter; in der Hegel muß Der eine in Ar 
fennung der Weberlegenheit des Anderen abziehen. 
Felt, unverbrüchlich feit, ift die Zuverficht der Truppen 
dem großen Könige: 
„Wenn unser Friedrich im Feld für uns ficht, 
Fürchten den Teufel in der Hölle wir nicht!“ 


Friedrich ſtrahlt im hellſten Nuhmesglanze, er zeigt ich übe: 
in den Liedern als die Seele des Heeres. 

In feinem Gedichte jpricht jich das damalige preußiiche Sel 
bewußtjein reiner aus, als in dem von dem gefangenen Huſa 
aus dem Jahre 1758, einem Liede, welches fich faſt alle deutid 
Heere angeeignet haben. 

Ein preußiicher Hufar, der gefangen genommen, vor C 
mont geführt wird, wird gefragt, wie ftark feines Königs Macht ' 

„Wie Stahl und Eiten,“ antwortete er. „Jh meine ı 
die Zahl, die Menge deiner Brüder,“ entgegnet Glermont. „< 
viel Stern’ ih am blauen Himmel ſeh'.“ 


„Freund, hat dein König mehr dergleichen Leut wie du?“ 
„„Jawohl — ſprach der Huſar — viel befire noch dazu, 
Sch bin der jchlechteite von feinen Leuten allen, 

Sonſt wär’ ih euch gewiß nicht in die Händ' gefallen.“ * 


Clermont beſchenkt den Mutigen hierauf mit einem Thal 
diefer aber giebt ihn einer feindlichen Schildwache, indem er fa 
„Du brauchſt ihn nötiger als ich und meine Brüder, 

Drum geb’ ich dir das Geld von deinem Prinzen wieder ; 


Denn unier König, der veriorgt uns alle qut, 
Drum laffen wir für ihn den legen Tropfen Blut.““ 


Die biftoriichen Volkslieder des fiebenjährigen Krieges | 
fast fämtlich Kriegslieder, denn mit dem 18. Jahrhundert treten d 
an die Stelle jener oder es löſt fich vielmehr das bisher mehr epiſch 
haltene - - objhon gejungene — biftorische Volkslied auf. Es wird 
ſetzt durch das eigentliche Kriegslied und das ihm ähnliche pat 
tiſche Volkslied. Dieje Lieder enthalten nicht mehr epijche Beri 
der Thatſachen, jondern feuern zum Striege an, loben die Tap 
feit, den Heldentod, prejjen das Vaterland und nähren die Li 
zu ihm. 
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durgaus humanen Zug. Ste ſtimmen nicht ein in den Zon der 
Verhöhnung. Freilich erfahren ‚die Franzoſen und die Reichsarmee 
nah der Schlacht bei Roßbach gebührenden Spott, allein in mehr 
humoriftiicher, alles mildernder Art. 

Nur gegen die Greuel der Ruſſen fehrt jih unverhohlener 
Grimm. 

Wirfli Tapferkeit des Feindes erfennen die Lieder bereit- 
willig an; fie bezeugen gern, daß man nicht immer fiegen fönne. 

„Haben freilich auch Ddieje hiſtoriſchen Volkslieder mandes 
Veraltete, Raube, Ungefüge in Wort nnd Wendung, jo ift das bei 
ihrer ungeichminften Volkstümlichkeit eher zu ertragen; ihre gejunde, 
fernwüchlige Art und Friſche, der ungeſuchte, unmittelbare Erguß 
der Stimmung darin wird, wie in aller befjeren Volkspoeſie über- 
haupt, jede preciöjere Kunit überdauern. Zudem bat man wohl 
zu erwägen, daß fie nicht fürs Leſen, jondern größtenteils für den 
Geſang beitimmt find, wobei fich dur die Melodie vieles läutert, 
mildert uud Elärt, was im bloßen Worte diffonirt.”“ 

Nah dieſen allgemeinen Bemerkungen über das hiftorijche 
Volkslied des jiebenjährigen Krieges, machen wir einige derjelben 
namhaft. !). 

Aus dem Jahre 1756 find zu verzeichnen: „Schlacht bei 
Lowoſitz, „Gefangennahme bei Pirna, Melodey: Friſch auf, ihr 
Reuter” u. f. w.; aus dem folgenden Jahre das hübjche Lied: 

„Jetzt kömmt die ſchöne Frühlingägeit, 
Da geht es friſch ins Feld; 
Friederikus iſt dazu bereit, 
Der ritterliche Held.“ u. ſ. w. 
ferner: 
„Maria Thereſia, zeuch nicht in den Krieg! 
Du wirſt nicht erkämpfen den herrlichen Sieg.“ u. ſ. w. 


Von den Liedern auf die Schlacht bei Prag hat ſich eins — 
wohl das verbreitetſte und beliebteſte des ganzen Krieges — im 
Volksmunde noch bis in die Neuzeit hinein erhalten: 
„Als die Preußen marſchierten vor Prag 


Wohl nach der Lowoſitzer Schlacht, 
Auf dem weißen Berg das Lager ward geſchlagen, 


1) Siehe: von Dithfurth, „Die hiſtoriſchen Volkslieder des ſiebenjäh— 
rigen Krieges u. ſ. w.“ Berlin 71. 
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Wir wollen’3 gewinnen wohl mit dem Schwert; 
Es ift ja viel Millionen werth!““ 


—— — — — PER — —— — 


Wer hat denn das Liedlein erdacht? 
Drei Hularen wohl auf der Wadht. 
In Luremburg find fie geweien, 

In — hab'n ſie's geleſen. 
Triumph, Triumph, Viktoria! 
Es lebe der große Friedrich allda!“ 


Das Lied iſt in zwei Lesarten vorhanden; die erſtere, 
uns mitgeteilte, enthält neun Strophen, die zweite nur ſieben 

Aus dem Jahre 1757 heben wir noch hervor: „Schlac 
Kollin“, „Maria Therefia”, „Schlacht bei Roßbach”, mehrere © 
fieder auf Soubife und die Reichsarmee, „Schlacht bei Leu 
und „Uebergabe von Breslau.” 


Aus dem Feldzuge des Jahres 1758 befigen wir die Li 


ferner: 


„Ihr braven Streiter, 
Fußvolk und Reiter, 
Die Friedrich führet 
Und fommandieret.” u. 1. w. 


„Du tapfrer Held, 
Du Vreuße, rüjte dich! 
Marichiere in das Feld, 
Du tapfrer Held! 


„Die Bäume blüh'n, 
Die Wieſen ziert dad Gras: 
Kommt, laßt und nicht verzieh'n! 
Die Bäume blühu '). 


„Marichieret fort! 
Marichieret uud geht von hier 
Wohl an ein’n andern Ort, 
Marichieret fort!“ u. ſ. mw. 


Ferner: „Spottlied auf den bei Krefeld am 23. Juni 


Dieſe Strophe kehrt im dentichen Volksliede in häufigen Varia 
wieder; wir ſelbſt haben in unferen „Gedichten“, unter den volfstün 
Liedern aus Weitfalen, einige Belege gebracht. 


„Der Sturm fegt über die Heide, 
Es ſauſet und brauiet der Wald; 
Die Schwerter, die fahren zur Scheide, 
Der Winter rufet uns Halt!“ u. ſ. mw. 


Ihm Ichließt fih noch an: 

„Bertrauliche Unterredung zwiichen den europäiihen hohen 
Mächten, den gegenwärtigen Krieg betreffend“. Es treten in dent- 
jelben der Bapit, der Kaijer und die Kaijerin, die ruffiiche Kaiferin, 
der türfiiche Kaifer, der König von Franfreih u. j. w. geſprächs— 
weile auf. 

Die Friedenshoffnungen des Jahres 1758 gingen nit in 
Erfüllung, es wurde von allen Seiten wieder eifrig gerüftet. 

„Suropa fteht von Haupt bis Fuß in Waffen, 
Sit das nicht toll? 
Doch Zeit und Sieg wird Friede Ichaffen, 
Und Friedrich feine Feinde trafen — 
Das weiß ich wohl“ u. ſ. w. 


In dem „Abmarſch ins Feld 1759 nah der Melodie: So- 
viel Stern am Himmel jtehen” beißt es: 


„Wenn wir in das Feld marfchieren, 
Schätzchen, heißt's: Adche, Adche! ;;: 
Denn der Feind thut avancieren, 
Friedrich ſoll das Spiel verlieren, 

;,: Gleichwie jetzt der Winterſchnee. :,: 


Soviel Stern' am Hinmel itehen, 
So weit ald am Meere Sand, :,: 
So viel Feinde auf und gehen, 
Daß man meint, es muß geſchehen. 
:: Daß wir fallen allefammt.“ ;,;: u. ſ. w. 


Der Feldzug wurde dur einen Sieg des Prinzen Ferdinand 
von Braunſchweig über die Franzojen eröffnet; 

„Schlacht bei Minden. 1. Auguit 1759. Melodie: Ha, ba, 
ha! ch armer Mann.” 


Marihall von Eontades. 


„Ha, ba, ha! Ich armer Mann, 
Ach, was joll ich fangen an? 
eine Jungfrau mir genommen, 
Bin mit ihr ind Unglüd fommen -- 
9a, ha, Ha! Jh armer Mann, 
Ad, was joll ich fangen an? 
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„Friedrich, ob auch Ihon mal frumm 
Gehn im Felde unire Saden, 
Annoch ſtürzt nicht alles um, 
Und mwird ichon fich beſſer machen. 
Glaube dieſes ficherlich : 
Kommt ed wiederum zum Schlagen, 
Sp verſchaffen wir den Sieg, 
Daß dir ſoll das Herze lachen.“ u. ſ. mw. 


Der Feldzug des Jahres 1760 findet Wiederhall in de 
Gedichte: 


„Friederikus, großer Held, 

Cäſar, Alexander weichen 

Vor dir in dem Schlachtenfeld, 

Können ſich dir nicht vergleichen; 

Als des Martis größter Sohn 

Prangſt du mit der Siegeskron.“ u. ſ. w. 


Es folgen die Lieder: 

„Berennung von Breslau”, „Schlacht bei Liegnitz“, „Schlac 
bei Torgau“ u. j. w. und aus dem Jahre 1761 „Ueberfall vı 
Schweidnitz“. 

Die Sehnſucht nach Frieden durchdrang das ganze Land 
Ausdruck giebt ihr das Lied: 


„Soll denn gar kein Frieden werden, 
Nimmt der Krieg denn noch kein End'? 
Unſre Länder ſind verheeret, 

Städt' und Dörfer abgebrennt; 

Jammer überall und Not 

Und darzu auch mehr kein Brot.“ u. ſ. w. 


Der am 15. Februar 1763 erfolgte Friede von Hubert 
burg findet feinen freudigen Wiederhall in dem Xiede: 


„Brült Kanonen! Kracht Kartaunen! — 
Doch genug gebrüllt, gefradht. 

Schweigt, ihr düjtren Feldpojaunen, 
Friederich hat Fried’ gemacht: 

riederich, der große König, 

Bon dem jeßt die ganze Welt 

Vieles, aber noch zu wenig, 

Auch ins künftige, erzählt.“ u. ſ. mw. 


ndes Bild. 

Gleichwohl ift auch die Zeit der Sleinjtaaterei, welche wir 
nge als ein Hindernis für unſere politiihe Machtentfaltung be: 
ıchtet haben, nicht ohne Segen gewejen. 

Bei ihrer geringen politiihen Bedeutung Ienkten die Klein- 
taten ihre Blide ganz den inneren Angelegenheiten zu; daher 
jen wir in jenen eine Fülle von Bildungsftätten entftehen — 
e fürftlihen Höfe wurden ſchützende Zufluchtsftätten für die Mufen. 

So erfüllten auch die Kleinftaaten ihre Kulturmiffion in der 
tille, bis der Zeitpunkt neuer politiicher Machtfülle des deutjchen 
aterlandes eintrat. 


„Die aus dem trübften Nebel jener traurigiten Zeiten immer 
ıh ein Lichtblid des gefunden, nicht zu eritidenden Volksgeiſtes 
roorleuchtet, und die jhöne Blume der Barbarofjajage fort und 
rt in ihm blüht, jo auch biet in jeinen hiſtoriſchen Liedern, die 
dendiger, friicher, unmittelbarer im Schlimmen und Guten zu 


) Nichts war natürlicher, ala daß das Volfölied bei diefem Greignis 
wehmütig ichwungvollen Accorden austönt; 3. B 


„Friederikus, König, großer Held, 
Ach, daß du mußteſt aus der Welt, 
Bon diefem Leben jcheiden ! 

Du Kriegesfürft, ſtets unbefiegt, 
Dem jeder Feind zu Füßen liegt, 
Mußt jegt den Tod erleiden. 


Du großer Siegesheld, Schlaf wohl! 
Dein Name wird den Sternenpol 
Mit Flammenlettern zieren. 
O ſchau' auf uns in aller Not R 
Und laß uns nicht durch deinen Tod 
Glück, Ruhm und Ruh verlieren!“ 


Ebenſo in „Die Invaliden an Vater Friedrihs Grabe“ : 


„Bier jtehen wir, auf unire Krücken 
Gelehnt, an Bater Friedrihs Grab, 
Und Thränen ftürzen von den Blicken 3 
Auf unſern grauen Bart herab. :: 


Er war jo edel, janft und bieder, 
Gr war der Einzige jo gut! 
Nein, nein, ein Friedrich Fehrt nicht Diebe: ie 
Und kauften wir ihn auch mit Blut.“ :: u. ſ. w. 


feinen neuen Aufſchwung geben konnten. 

Der Feldzug Friedrih Wilhelms III. im Jahre 1 
lebte zunächit die friegeriihe Muſe. 

Lieder aus diejer Zeit find: „Feldzug in Hollani 
„Bor Amſterdam“ und „Rückkehr aus Holland“. 

Aus den 9er Jahren jchließen ſich die hiſtoriſche 
lieder an: „Sailer Joſeph II. Tod“, 

„Franzöſiſche Revolution“, 

„Aufruf ins Feld, 1792*, 

„Kaiſer Leopolds II. Tod“, 

„Rüdzug aus der Champagne, 1792, 

„Hinrichtung König Yudwigs XVI.“, 

„Feldzug gegen Frankreich 1793 1. ſ. w. 

Die Lieder wenden ſich Bier fremden Stoffen zu 
zumeift von geringem poetijchen Werte. 

Mit dem Kriegsliede gebt es fortan ſchnell ab, wie 
preußiihen Monardie. 

Aus dem Ende des 18. „Jahrhunderts und zwar 
Sahren 1796 und 1797 haben wir nur aus Tirol mı 
friſchen Aufblühens des VBolfsliedes zu gedenken. 

Lange Zeit haben ſich die tiroliichen Kriegslieder d 
1796 und 1797 im Privatbeſitz erhalten ; erſt kürzlich fin 
Forihung zugänglich IRA): Sie find teils hochdeut 
dialektiſch abgefaßt. Das Jahr 1796 zeitigt Lieder in F 
Aufrufen, beſonders von einem Bauernſänger von echter 
und Korn, dem Kantor Staudader in Schwatz und dei 
bruder Tyrtäus Johann Friedrich Primiſſer. Dann folgen 
lieder, Hymnen auf den Feldmarſchall Wurmjer, bejonders 
Troftlieder in der gedrüdten Kriegszeit, am Schluſſe de 
aber bei erfreulihen Siegesnadhrichten aufjubelnd. 

Das Jahr 1797 ließ ſich traurig an. Doc) ift ein c 
„Lied für die tiroliihen Landesverteidiger” friſch gebalte 
eritenmal erflang jest die öfterreichiiche VBolfshymne: „Go 
Franz den Kaijer” von Haſchka, komponiert von Joſeph 


Die Franzojen waren fiegreich, fie nahmen Briren ; 
Xandvolf, wild aufgeregt, jeßte jih gegen den Brenner 


) Ludwig von Hörmann, Die tirol. Kriegälieder der Jahre 1 


nden; beionders aber Feitlieder von dem unermüdlichen Staus 
aher; die dem Primiffer zugejchriebenen Erzeugnifle rühren 
(des von einem Volksdichter Johann Biedrich her. 

Wir treten in die Betrachtung des hiſtoriſchen Volksliedes 
es 19. Jahrhunderts ein und zwar zunächſt bis zum Jahre 1812. 

Erwähnenswert ſind aus dieſer Zeit die Lieder „Gefecht bei 
teuburg an der Donau, 27. Juni 1800; in der Melodie: Wo 
He ich mich hinwenden“; „Schlacht bei Hohenlinden“ in der bis 
ı die jüngiten Tage weitverbreiteten Melodie „Prinz Eugenius, 
er edle Ritter“; „Die Bayern bei Iglau“ in der Melodie „Der 
äger aus Churpfalz“; „Schlacht bei Aufterlig“ in der Singweije 
Gute Nacht, jegt muß ich jcheiden“. 

Auch der unglüdlihe Krieg Preußens gegen Napoleon in 
en Jahren 1806 und 1807 iſt nicht ohne poetischen Niederjchlag 
eblieben. 

Auf den Tod des Prinzen Louis Ferdinand bei Saal- 
{d heißt es: 

„Sp Hagen wir 

Anı Grabe bier 

Den tödlichen Verluft. 

Ad, unſer jugendlicher Held, 

Der und zum Kampfe war geiellt, 
Der ift nun tot — 

D große Not, 

Daß er io fallen mußt'!“ u. ſ. w. 

Die unglüdlihen Schlachten bei Jena, Eylau, die helden⸗ 
rütige Verteidigung von Kolberg finden gleichfalls ihre Sänger. 
die Lieder zeigen, daß das Volk noch nicht hoffnungslos war, 
us dem ſolche Stimmen ſich vernehmen ließen. In der That, 
ie tiefe Demütigung im Tilſiter Frieden legte den Grund zu 
ner herrlichen Wiedergeburt des preußiſchen und damit des ge— 
imten deutſchen Vaterlandes. Es erfolgte in der Zwiſchenzeit die 
roßartige, auf volkstümlicher Grundlage beruhende Heeres— 
rganiſation. 

Der erſte Schlag, welcher gegen den Korſen geführt wurde, 
ing indes nicht von Preußen, ſondern von Oeſterreich aus. Den 
zlanzpunkt des Krieges von 1809 bildete der Aufſtand der Tiroler 
egen die vereinigte bayerifch-franzöfiihe Heeresmadt. Das jonit 


franzöftiche Richtung zu drängen. Doch vollzog fich ein | 
in der öffentlichen Meinung Deutichlands. Schill war i 
Liebling des Volkes. 


Zahlreiche Lieder feiern ihn; 3. B. „Scills Fre 
der Melodie „Es ritten drei Reiter zum Thore hinaus“ 


Ich habe den Schill mit Augen geſehn — Juchhe! 
Das ift ein Huſar mir, jo ftattlih und ſchön — Juch 
Gr ritt einen Schimmel voll Feuer und Mut, 
Und Dollmann und Pelz, die jtanden ihm gut, 
Suche, juchhe, juchhe!“ u. ſ. w. 
oder: 


„Wer ift der fühne Held, 

Der dort vor feinen Scharen 
Zieht in das Striegeäfeld 

Mit Brandenburg-Huſaren? 
Der ritterlich es wagt, 

Allein ins Feld zu gehn, 

Da alles fait verzagt, 
Napoleon zu beſtehn?“ u. ſ. w. 


oder: „Schill im Tode“; in der Melodie „Guter ' 
gehſt jo jtille”. 


Schill iſt tot — aus it jein Leben! 
Schnell ichlug feine Todesitund’ ; 

Schnell wurd’ er vom Feind umgeben, 
Als er kaum war in Straliund“. u. ſ. w. 


Am 19. Juli 1810 verichied die Königin Luiſ 
inniges Gefühl ipricht fi in dem folgenden Volksliede 


„Gute Königin Luiſe, 
Die der Tod uns hat geraubt, 
Wie die Blumen auf der Wieſe — 
Ach, wer hätte das geglaubt! 


Noch jo jung und Ichön und prächtig, 
Und wie Engel, fromm und gut, 
Reißt er dich jo eigenmächtig 
Aus des teuern Königs Hut. 


Ach, es iſt nicht auszuſprechen, 
Welcher Jammer, welche Not, 
Ueber uns herein gebrochen 
Durch Luiiens frühen Tod! 


Mit Blitzeseile verbreitete ih Die Nachricht von Dem Unter— 
ange ſeines Heeres. Ueberall loderte die Zornesflamme empor. 

Die Ereigniſſe folgten ſich ſchnell: Works Konvention mit 
en Rufen auf der Mühle zu Tauroggen, Friedrih Wilhelms II. 
Ibreife nad) Breslau, der Aufruf zur Bildung freiwilliger Jäger: 
orps, der Aufruf an mein Volf. Taufende der edeljten Jünglinge 
römten zu den Waffen, jedes Opfer wurde gebracht. Es war das 
Raufchen einer großen nationalen Strömung, welche das Volk bis 
n jeine tiefiten Schichten erfaßte. Zum erjtenmale jeit Jahr: 
underten kämpften die vereinigten deutichen Staaten und Männer 
ür eine große, gemeinfame Sache. Ein großer Liederftrom ergoß 
ih bald über das ganze Land. Die Zeititimmung wird in der 
3oejte niedergelegt; weittragende politiiche Ereigniffe haben auf die 
eutſche Litteratur ftets einen bedeutjamen Einfluß ausgeübt. 

Das Jahr 1813 bezeichnet einen Höhepunkt des deutichen 
triegsliedes. 

Im fiebenjährigen Kriege erzeugte die Kunſtpoeſie zumeiſt 
Sreibhausblüten; echte, wahre Töne jchlug nur das biftorijche 
Jolfslied jener Zeit an. In den Freiheitsfriegen iſt das Ver: 
ältnis vielfach ein umgefehrtes. 

Allein die Kunftpoefie iit in ihren vorberrichenden Richtungen 
ortan eine volfstümliche geworden. Nachdem Herder im 18. Jahr- 
undert auf die friichen Quellen der Volfspoefie wieder hingewieſen 
atte, haben unjere großen Dichter nicht aufgehört, aus ihrem Borne 
u ſchöpfen und nur dadurd find fie jo allgemein wirfend, wahre 
olfsdichter im beiten Sinne des Wortes geworden. 

So iſt denn in den Erzeugniffen der Dichter der Freiheits- 
viege alles gelehrte Beiwerk verſchwunden; volkstümlich iſt die 
Sprade und volfstümlich das Versmaß!). 

') Hierher gehören die Kriegälieder Theodor Körner; Arndt „O du 
Jeutichland, ich muß marjchieren“, welches er einem älteren Volksliede nach— 
ildete, jein Lied auf Blücher „Was blafen die Trompeten“ ; ferner Schenken— 
orfs „Erhebt euch von der Erden”; Brentano „Es leben die Soldaten jo 
echt von Gottes Gnaden“ ; Förſters „Lied auf die Freiwilligen von 1813 und 
Bilhelm Hauffs „Morgenrot, Morgenrot“, „Steh’ ich in finftrer Mitternacht“ 
. ſ. w., Soldatenlieder, aus denen uns ein Hauch echten Volfötones und 
zolkslebens entgegenweht. Bezüglich der volfstümlichen hiſtoriſchen Lieder 
berhaupt fiehe weiter den Schluß dieſes Kapitels. 





Der unermüdlide Sammler Freiherr von Ditfu 
fliegenden Blättern und aus handſchriftlichen Quellen ei 
Material hiftorischer Volkslieder auch aus den Befreiungs 
öffentlit, welche beredes Zeugnis ablegen, daß die gı 
ihr volles, bewegtes Herz in Liedern fundgab. Und ti 
Material nur ein verihwindend geringes gegen die Füll 
Lieder, welche damals in Sturmeseile alle Gauen 
Vieles ift verweht; der Volksmund, der jo reih an je 
war, enthält nur wenig mehr. Gleihwohl ftellt ſich i 
erhaltenen Liedern ein in ſich abgeichloflenes poetifches 
weltbewegenden Epoche dar. 

Aus dem Jahre 1813 nennen wir zunädjit das ! 

„Allgemeiner Aufruf“; es beginnt: 

„Ins Feld, ins Feld zur Freiheitsſchlacht, 
(Entgegen den Franzofen, 
Entgegen dem Feind mit aller Macht, 
Das Koh num abzuftoßen! 


Sturm überfährt die weite Welt, 
Bon Grund auf alles Ichüttelnd, 
Die Schläfer jelbit auf dem Todenfeld 
Zum Rachekampfe rüttelnd“. u. ſ. w. 


ferner „Aufgebot“: 


„Friſch auf, friich auf, ihr Brüder, auf En — 
Weil uns der König rnfet in das Feld! u. 


dann: „Dejterreihs Aufruf 1813:* 


„Friſch Kameraden, in das Feld, 
Weil der Kaiſer rufet! 
Alles fih in Warten ftellt, 
Und die Feinde ſuchet. 
Franzoſen, die find von Rußland entflohn, 
Die Ruſſen und Preußen, die drängen fie fchon, 
Set führt uns Kaiſer Franz 
Auch in den Waffentanz“. u. ſ. mw. 


Die folgenden Schladten des Jahres 1813 wer! 
im biftorifchen Liede bejungen: jo „die Schlacht bei Lüt 
Melodie „OD Straßburg, o Straßburg“: 


„O Lützen, o Lüßen, du altberühmte Stadt! 
:: Bor dir da liegt begraben manch braver Kamerad 


Kulm”, „Die Schlacht bei Dennewig”, „Uebergang bei Warten— 
“, „Schladt bei Wachau“ und endlih „Die Schlacht bei 
zig.“ 
Dieſe findet natürlich zahlreiche Sänger. Humoriſtiſch iſt das 
nde Gedicht: 
„Es ritt ein Neiter wohl aus Paris, Trarah! 
Aus vollen Baden ins Horn er blies, Trarah! 
Er eignete fremde Thaten fih an, 
Und pries nur fich felber den Thatenmann, 
Trarah, trarab, trarah! 


Gr meinte, nur ihm gehöre die Welt, Wie jo? 
Man folle tragen, wie's ihm gefällt, Wie jo? 
Auf Erden wollt er gebieten allein, 

Und glaubt voll Wahnwig, Gott jelber zu fein, 
Wie fo, wie jo, wie jo? 


Des Krieges Sichel er ruchlos wett, Ei, ei! 
Des Niemend Welle den Fuß ihm netzt, Ei, ei 
Doc bald erfroren die Nafe ihm hing, 
Gi ei, Ei ei, Ei ei!” u. ſ. w. 
Im allgemeinen ift ſonſt die Stimmung der Kunſt- wie der 
kslyrik in den Befreiungsfriegen eine ernfte, gerade im Gegen- 
zu der Dichtung der Jahre 1870 und 1871. Ein anderes 
ı auf die Schlaht bei Leipzig beginnt: 
„Leipzig, Leipzig! Daran denken 
Werdet ihr Franzoien wohl, 
Wie die Deutichen euch einichenfen 
Dort das Maß bis übervoll.” u. ſ. w. 
Die Folgezeit wird durch die Lieder vorgeführt „Preußen 
n Frankreich” ; die beiden eriten Strophen lauten: 
„Es kann ja nicht immer fo bleiben 
Hier unter dem wechlelnden Mond; 


Der Krieg muß den Frieden vertreiben, 
Im Krieg, da wird Seiner verichont. 


Da kamen die ftolgen Franzofen, 
Doch fürchten wir Preußen uns nicht; 
Bei Luder verlor'n fie ihre Hofen, i 
Bei Leipzig die Schuh und Strümpf” u. I. w. 
er: „Die verbündeten Mächte“ in der Melodie „Prinz Euge- 
;, der edle Nitter.“ 
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„Eines Anwalts Sohn aus Korfifa 
Ward König in Weitfalia; 
Sechs Jahre währt die Herrlichkeit, 
Das war nur eine kurze Zeit. 


In Braunschweig war ein Schloß erbaut, 
Woran man feinen Namen jchaut; 
Ein Baner lieſt's und jagt, recht gut, 
Dat het ganz Har: Hei Nimmt Nietut“. u. ſ. w. 

Mit dem Anfang des Jahres 1814 erichienen die. 
Verbündeten in Frankreich. Die eriten Schladten entjd 
Gunjten Napoleons. Der Sieg bei Yaon brachte eine ent 
Wendung herbei. Am 31. März hielten Kaifer Nerande 
Friedrih Wilhelm und Fürſt Schwarzenberg ihren Einzug 

Napoleon entjagte zu Fontainebleau für ſich und je 
allen Aniprüchen auf Frankreich, wogegen die Verbündeter 
Inſel Elba als jouveränes Fürſtentum zuwieſen. 

An hiſtoriſchen Volksliedern ift uns aus Diejer 
wenig erhalten. Von geringem poetiihem Werte find di 
„Bayern in der Schlaht bei Brienne“, „Schlacht be 
Preußen in Franfreih” ; in Gejprähsfnem ift abgefaßt „ 
unterhaltung der Potentaten mit Napoleon, den 1. 
Paris 1814”. 

Anfprechend find hingegen: 

„Einmarſch der Deutihen in Baris“ in der Melodic 
hen mit dem blauen Auge.“ 

„Freuet euch ihr deutichen Brüder, 
Jauchzt vergnügt. 

Denn wir Preußen haben wieder 
Brav gefiegt! 

Seht, wie das ganze Heer Franzoien 

Mit Napoleon dem Großen 
Unterliegt.”“ u. ſ. w. 

Ebenjo: „Napoleons Sturz:“ 


„Der Adler flog aus Frankreich heraus, Kuckuck! 

Er flog dem römiichen Kaiſer ins Haus, Kuckuck! 

Er war nicht zufrieden mit Geld und Gut, 

Gr nahm dem römischen Kaiſer fein Blut. 
Kuckuck, Kuckuck, Kudud“. u. j. mw. 
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Brüffel und Gent, während Blücher mit den Preußen von Char- 
eroi bis Lüttich ftand, Die Schlacht bei Ligny (16. Juni) ent- 
hied wider das noch nicht ganz vereinigte preußiiche Heer. Diejes, 
ınjtatt fich über Namur nach dem Rheine zurüdzuziehen, wie Napo- 
eon erwartete, juchte über Wavre die Vereinigung mit Wellington 
u ereihen. Napoleon jandte ihm feinen Feldherrn Grouchy zur 
Berfolgung nad) und marf ſich mit jeiner Hauptmacht auf Welling- 
on, welcher bei la Belle-Alliance oder Waterloo am 18. Juni 
ie wiederholten Angriffe der franzöfiichen Reiterei ausbielt, bis 
jegen Abend im gefährlichiten Augenblide Blücher in der Geite 
ınd im Rüden der Franzojen erichien und ein erneuter Angriff 
ven Sieg entihied. Unaufhaltiam verfolgten die Preußen unter 
Blücher und Gneijenau das in gänzlicher Auflöjung fliehende fran= 
öftiche Heer bis nah Paris, wo Napoleon jhon am 22. Juni der 
trone entjagte. Die Truppen rüdten in Baris ein, Napoleon wurde 
iach St. Helena verbannt. 

An Hiftorischen Liedern aus diefer Zeit erwähnen wir: 

„Napoleons Rückkehr von Elba“, „Geipräh zwiichen Friedrich 
Wilhelm IH. und Napoleon“, „Geſpräch zwijchen Napoleon und 
Blücher“, „Der Feldzug von 1815“; das leßtere lautet in jeinen 
riten Strophen: 

„Friedrich Wilhelm fprac zu Blücher gut: 
Friſch auf, du alter Degen! 

Napoleon in rechter Wut 

Kommt wider uns entgegen“. u. ſ. mw. 

Ueberhaupt ift „Vater Blücher“ auch in dem hiſtoriſchen Liede 
ie populärite Perſönlichkeit. Er iſt es auch, mwelder die Ent- 
cheidung der Schladht bei Belle-Alliance berbeiführte, die ihren 
Wiederhall in einer größern Anzahl von Liedern gefunden hat. 

„Bictoria, Victoria, ihr Brüder! 
Bei Waterloo, in der Schlacht, 
Da haben wir Preußen e8 wieder 
Für Ligny wett gemacht“. u. ſ. w. 

Die Jahre 1814 und 1815 haben gewiß noch manches Volks— 
ied gezeitigt, allein fie find verichwunden. Wir jelbft find in der 
Zage noch zwei Lieder bier mittheilen zu Fönnen, welche um jene 


„Die Heinen Blumen blühen, 
Die Wieſen ihmüdt das Gras; 
Wohlan! nun laßt uns ziehen, 
Mit Blut es färben naf. 


Die Trommeln wirbeln, ichlagen, 
Und Hörner blaſen laut; 

Folgt Freunde, ohne Zagen, 

Eh’ noch der Morgen graut. 


Ade, ade viel Lieben, 
Ude, du liebes Weib, 
Magſt dich nicht ſehr betrüben, 
Wenn in dem Kampf ich bleib’.” 


Das zweite Lied beginnt auf ähnliche Weile: 


„Die Blumen blüben, 
Die Wieien ſchmückt das Gras, 
Kommt, laßt uns ziehen, 
Und färbt mit Blut es naß! 


Trompeten jchmettern. 
Es fällt manch' wucht’ger Hieb; 
Kanonen wettern, 
Ade, ade feins Lieb'. 


Du wirft nicht zagen, 
Biſt eines Deutihen Braut, 
Thätit jelbit dein Leben wagen, 
Halt oft den Tod geichaut. 


Wahr’ deine Treue, 
Dann fämpf’ ich leicht und gut; 
Die Argliſt ſcheue, 
Bleibſt ſo in Gottes Hut. 


Nimm dieſes Ringlein 
Und ſchau' es täglich an; 
Wirf's in das Brünnlein, 
Sterb' ich als deutſcher Mann.“ 


Der deutſche Boden war fortan vom Feinde geſäubert. 
Friedensarbeit begann; allein die Patrioten wurden bitter getär 
Die volle Entfaltung des nationalen Banners wurde ängftlid 
mieden. Der öffentliche Geift franfte bald an Stagnation. T 


’) Diefelben wurden dem Verfaſſer d. Buches in der Jugend 
feinem Großvater, welder als freiwilliger Jäger den Feldzug der Jahre 
und 1815 mitgemacht hatte, neben anderem aufgezeichnet. 
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September 10519), den Aufitand in Griechenland, Miſſolunghis ‚Sal, 
auf die Julirevolution, den Aufitand in Braunjchmweig u. |. m. 

In das Jahr 1840 fiel beitimmend die drohende Haltınıq 
des franzöfiichen Kabinetts. Thiers, Minifter der auswärtigen An- 
gelegenheiten, lüftete es nach einem Rheinfeldzuge. Mit einem 
Schlage erwachte der nationale Geift. Die patriotiihe Dichtung 
belebte ficb; fie fand ihren volliten Ausdrud in dem Liede: 


„Sie follen ihn nicht haben 
Den freien deutichen Rhein, 
Ob fie wie gier'ge Raben 
Sich heiler danach ſchrein; 


So lang er ruhig wallend 
Sein grünes Kleid noch trägt, 
Sp lang ein Ruder, jchallend 
In jeine Woge ſchlägt. 

Sie jollen ihn nicht haben 
Den freien deutichen Rhein, 

So lang fih Herzen laben 
An feinem Feuerwein“. u. 1. w. 


Noh zwei volkjtümliche Lieder, welche aber erit im Sabre 
1870 in die Mafje des Volkes drangen, entitanden um diefe Zeit: 
Ernft Mori Arndts „In Franfreih hinein!“ und Mar Schneden- 
burgers „Wacht am Rhein.” 

Die Kriegswolken verzogen fich indeflen wieder, aber die Zer— 
fahrenheit der politiihen Zuitände Deutichlands blieb. 

Aus dem Jahre 1846 jtammt das Lied „An Schleswig: 


Holſtein.“ 


„Schleswig-Holſtein, meerumſchlungen, 

Deutſcher Sitte hohe Macht! 

Wahre tren, was ſchwer errungen, 

Bis ein Ichön’rer Morgen tagt! 
Schleswig⸗Holſtein, ftanınwerwandt, 
Wanke nicht, mein Vaterland! ;;: 


Ob au wild die Brandung toje, 
Flut auf Flut, von Bai zu Bai 
Ö, laß blühn in deinem Schoke 
Deutiche Tugend, deutſche Treue! 
Schleswig⸗Holſtein, ſtammverwandt, 
Bleibe treu, nein Vaterland! ,: 





die Krijis begann ihm Jahre 18485. Die Stimmung de 
findet in den Liedern „Allgemeiner Frühling“ ihren Ausdri 


„Nun wohlauf zum frohen Singen, 
Denn vergangen iſt die Nadıt ; 
Ueberall it lautes Klingen, 
Und die Morgenröte lacht! 
Denn ein Frühling ift im Lande, 
Wie die Welt noch feinen jah, 
Und es jpringen alle Bande, 
Denn die Freiheit iſt nun da!“ u. ſ. w. 


Das Jahr 1848 liefert auch die Lieder „Zum Andant 
Gefallenen in Schleswig: Holitein“, „Sturm auf das Dan 
und Schlacht bei Schleswig“, „Feldzug in Schleswig:Ho 
„Beſchießung Fridericias dur die Dänen“. 

Aus dem folgenden Jahre haben wir ein Gedicht: 

„Des Königs von Preußen Ablehnung der Kaijerwüri 
April 1849.” Daſſelbe lautet: 


„Er will nicht Kaiſer werden, 
Es ift ihm zu gering — 
Was nicht von Gottes Gnaden, 
Das mag er nicht das Ding. 


Es ift auch jo wohl beifer 
Dei diefer harten Zeit, 
Die zwingt man nicht mit Beten, 
Da gilt es fchweren Streit. 

Wir brauchen einen Sailer, 
Der fromm iſt und geredt, 
Doch auch mit blanten Schwerte 
Wo's nötig ift, zuichlägt, 


Kommt’s heute nicht, kommt's morgen, 
Er muß und dod erſtehn — 
Der Himmel wird jhon forgen, 
Daß wir den Kaiſer jehn.“ 


Ihm reihen fich wieder einige Lieder aus dem ſchlesw 
fteiniichen Feldzuge an: 

„Der Edernförder Spaß. 5. April 1840, „Der Si 
Edernförde”, „Sturm auf die Düppeler Schanzer, 1849“, „€ 
wig-Holjtein unverloren“. Dos legtere heißt in der dritten St 
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Kur der “Ehre ſchlicht und recht.” u. 1. w 


Auch aus dem folgenden Jahre 1850 befigen wir eine An— 
zahl Lieder auf den jchleswig-holiteiniichen Krieg; jo: „Der Sturnt 
auf Friedrichitadt”, „Schleswig-Holitein“ u. j. w. 

Die Lieder der Zwijchenzeit, ſich zumeiſt fremden Ereignijjen 
zumwendend, haben nur geringes Intereſſe. Erft der zweite jchles- 
wigeboliteiniihe Feldzug im Jahre 1864 giebt wieder einigen 
tüchtigen Kriegsgelängen den Urjprung. 

Nach der Melodie „Prinz Eugenius der edle Ritter“ wurde 
gejungen: 

„Schleswig=Holitein, meerumichlungen ! 
Wie To oft biſt du erflungen 
Bon dem deutichen Liedermund! 
Unterdes liegit du gefangen, 


Todgequält — nun bald zergangen, 
Troß dem großen dentihen Bund.“ u. ſ. mw. 


In derjelben Singweije iſt das „Gefecht bei Miffunde” ab- 
gefaßt. Poetiſchen Wert hat das Lied von der „Eroberung der 
Düppeler Schanzen“ : 


„Düpp’ler Schanzen, jchwer errungen, 
Unirer Waffen Ehrenplag ! 
Such jei jubelnd heut gelungen 
Unſer Lieder Ichöniter Schatz! 
Düppel ift in unſrer Hand! 
Freue dich, mein Vaterland! 


Wenn auch vicles Blut gefloflen 
In der wadern Heldenichar, 
Manches Auge fich geſchloſſen, 
Eines fteht doch feit und klar: 
Düppel ift in unfrer Hand, 
Jauchze laut, mein Vaterland! 

Deutiche Brüder, hoch im Norden, 
Stimmt in unfern Jubel ein; 
Euer Land ift frei geworben, 
Freie Deutiche ſollt ihr fein! 
Düppel iſt in unſrer Hand, 

Halt es feſt, mein Vaterland!“ 


Zwei Jahre jpäter, im Jahre 1866, brach der deutjche Krieg 
aus, welcher den feindlichen Dualismus in Deutſchland bejeitigte 


gegen Frankreich. 

Dem Jahre 1866 entitammen u. a. die hiſtoriſchen Lieder 
„Die Schlaht bei Langenjalga“, auf „die en bei Köı 
grätz und Tauberbiichofsheim”. 

Recht anſprechend ift das folgende: 


„Bei Trautenau im ‚Felde, 
Da liegt ein Preußenſohn; 
Die Bruft iſt ihm zerichoffen, 
Sein Blut ins Grab gefloflen, 
Jüngſt ſank die Sonne fchon. 

Ihm brennt die Todeswunde, 
Das wadre Herz ſchlägt matt. 
„O Gott im Himmel ferne, 
Wie ftürb’ ich, ach fo gerne, 
Hätt Gablenz nicht bie Stadt! 


„Ihr goldnen Sterne droben, 
Grüßt mir mein Heimatland! 
Strahlt Frieden meinen Lieben, 

Die — fern von mir — geblieben 
Am grünen Oſtſeeſtrand!““ u. ſ. mw. 


Einen gewaltigen Aufihwung erlebte das biftorijche Volks 
oder richtiger das Kriegslied im Jahre 1870. Ein Strom 
Liedern ergoß fi über das ganze Yand, welche Zeugen find, 
warm das Herz des Volkes geichlagen hat in jenem, in der 
ſchichte faft einzig daftehenden Kampfe. 

Die große nationale Erhebung der Jahre 187071 gab 
Dihtung einen neuen Jmpuls. 

Allein weit mehr als die gleichzeitige Kunſtpoeſie giebt 

- das biftoriiche Volkslied von 1870/71 ein vollftändiges, in ſich 
geichlofienes Bild jener mweltbewegenden Epoche, und dies it 

„Duelle, an welche die jpäteren Gejchlechter vorzugsweiſe weı 
gehen müſſen, um nicht bloß jene ewig denfwürdigen Tage, n 
den Geift unjeres Volkes überhaupt in jeiner Größe und Yaı 
feit richtig zu verjtehen und zu würdigen. 

Wie im Jahre 1813 zeigt fih 1870 dieſelbe Begeiiter 
diejelbe Einmütigteit, den alten Erbfeind niederzumerfen. Deu 
ſpricht ſich dieſes in den literariſchen Erzeugniſſen jener Tage ı 
Nur in ihrem Grundtone weichen fie von denen des Jahres 1813 


Verhältniffen. Das deutiche Volt von 1813 ift Jahre lang in die 
Feffeln gejchlagen worden; im Jahre 1870 erhebt ſich ein feiner . 
Kraft vollbewuptes Volt). — 

Ehe wir nun zur Betrachtung und Charakteriſtik des tauſend— 
ſtimmigen Geſanges übergeben, welcher ſeinen Boden in der breiten 
Volksmaſſe hat und der im Gegenſatz zu den Befreiungskriegen die 
Kunſtlyrik an Volkstümlichkeit zumeiſt übertrifft, müſſen wir zunächſt 
dreier Volkslieder gedenken, in welchen die Kriegslyrik von 1870 
ihren prägnanteſten Ausdruck findet. 

Eigentümlich iſt, daß der Urſprung der beiden erſten und 
auch der Anfang des dritten keineswegs in den Jahren 1870/71 
zu ſuchen ift, daß derſelbe vielmehr einem entlegeneren Zeitraume 
angehört. Der deutich-franzöfiihe Krieg hat fie dem Dunkel ent- 
zogen und ihnen eine Berühmtheit verliehen, der ihren poetijchen 
Wert überfteigt. Aber fie waren der geiltige Ausdrud der Ge— 
fühle, die ein großes Volk bejeelte. 

„Die Wacht am Rhein” iſt wicht nur der Hochgeſang der 
deutichen Nation geworden, jondern auch das Marſch- und Kriegs- 
lied der deutjchen Heere. Welches Regiment, welche Truppe hätte 
nicht die „Wacht am Rhein“ ertönen laſſen? Sie half Mühſale 
überftehen und Schlachten gewinnen! 

Dar Schnedenburger it der Verfaſſer dieſes Liedes und 
Burgdorf im Kanton Bern der Ort ſeiner Entſtehung. Das Lied 
wurde im 1840 verfaßt, doch hat es mit der Zeit im Volksmunde 
manche Änderung erfahren. Von den drei Kompoſitionen, welche 
das Lied erhalten hat, der Spießſchen, der Mendelihen und der 
Karl Wilhelmichen, iſt bekanntlich die legte von durchſchlagender 
Wirkung geweien. 

+ Das zweite, bier zu beiprechende, im Jahre 1870 viel ge: - 
jungene Lied, ift das bereits früher erwähnte „Der deutihe Rhein“ 
von Nicolaus Beder. Es entitand im Sommer 1840, als Thiers 
alte napoleoniihe Erinnerungen wieder aufzufriichen juchte. 

Den Anmaßungen Franfreihs traten ehrenmwerte deutjche 
Männer entgegen, und aus diejer Stimmung ging Beders Rhein— 
lied hervor. Im Sturmesichritt eroberte es ih Die Herzen, und 

’) Vergleiche sierzu: Weddigen, Die patriotiiche Dichtung von 1870/71, 


Eine kitterarshiftoriihe Studie, S. 60 ff. Eſſen und Leipzig 1880; und: 
Otto Weddigen, Schwertlieder eines Freiwilligen aus demFeldzuge 1870/71 ebenda. 





gehüllt gewejen. Der Tichter ift Hermann Aler. Biitorius 
Präpofitus zu Baſedow bei Malin in Medlenburg; es ı 
ihm am 16. Auguft 1870 verfaßt. und am 22. Auguft 
Monats zuerjt in den „Medlenburgiichen Anzeigen“ ver 
Des Original des Gedichtes beiteht aus vier Strophen; ı 
iſt ſpäter binzugedichtet worden. 

Die Stammverje „Was frauht da in dem Buid 
Ich glaub’ es ift Napolium!“ ſowie der Name „Kutſchke“ 
zweifelhaft älteren Datums. 

Das Kutichke-Lied iſt mal fomponirt worden ur 
Überjegungen, jogar in Keilfchrift, vorhanden !). 

Fallen wir den wirklichen poetiihen Wert des 
Liedes” ins Auge, To icheint es fait unbegreiflich, wie i 
zeugnis zu einer jolchen Volkstümlichkeit gelangen fonnte 
wir bürfen uns nicht verbeblen, daß vieles feinem vor 
Wis und Derbheit getragenen Geifte zuzufchreiben iſt; de 
ihauung des ganzen Volkes entſprach. Kutſchke ift da 
durch welches jeine Meinungen, Wünſche und Hoffnu 
Ausdrud famen; „er iſt die Charakterfigur eines deutich 
mannes überhaupt, der vollendete Typus des als Perſon 
gefamten, deutichen Bolfes in Waffen“. 

Faft in demjelben Maße find das „Chaffepotlied“ 
dolf Löwenftein und. das von Wolrad Kreußler verfaf 
datenlied“: „König Wilhelm ſaß ganz heiter“ populär 
Dieſe Lieder führen uns unmittelbar in die eigentliche U 
Soldatenlyrik hinein. 

Wir laufchen jegt dem tönereihen Drang, der i 
Schichten des Volkes geht. 

Die Bolksjänger find auch hier wieder meiit Teiln 
den geſchilderten Ereigniffen: Soldaten auf der Wacht, w 
öfters am Schluffe der Erzeugniſſe als Verfaſſer daritellen 
die mitten im Kampfe geitanden und des Feldzugs Freud 
an fich jelbit erfahren haben. 





) Vergl. W. Ehrenthal, Das Kutichkelied auf der Seelen 
6. Aufl. 1872, und 9. Grieben, Das Nutichkelied vor dem Int: 
richter ; 1872. 
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Und wie man nachts auf dem Poſten 
An lauter Poetiſches denkt. — 


Ich wollt', von euch ſo einer 
Stünd' hier anf meinem Fleck — 
Kein’'n-trodnen Faden am Leibe, 
Mit den Füßen im tiefiten Dred, 


Wenn er dann noch Humor hätt’ 
Wie ih — Ktreuzelement! 
Ich wollt! ihn ſchöner befingen, 
Als er es irgend könnt!“ 

Sprit bei jenen die Kunſt, fo bier die Natur. Braujt dort 
er Strom der Begeilterung in ditbyrambiihem Schwunge dahin, 
d berriht im Volksliede einfaches, unmittelbares Leben, und was 
s an Schönheit der Form einbüßt, das erjeßt es durch die Naive- 
ät feiner Darftellung und die Mannigfaltigfeit jeiner Gedanken. 
denn da giebt es feinen Zug in dem Lager- und Kriegsleben, der 
icht feinen poetiichen Ausdrud findet, fein Verdienſt, das nicht 
ine Krone empfängt. Im bunten Wechjel ziehen der Sturm der 
Schlaht und der langwierige, ermüdende Feitungsfanpf, das gemüt— 
ihe Wachtfeuer und die luftige Munitionskolonne, der ſchmerzvolle 
jerbandplag und das jammerreiche Aranfenlager an uns vorüber, 
md der fühne Offizier, der jugendliche Freiwillige, der bärenmutige 
Bachtmeifter, der unerjchrodene Tambour und der „terrible Ulan“, 
owie der unermüdliche Arzt und die jorgiame Schweiter, der Troft 
er Kranken und Verwundeten, treten nebeneinander auf die Schau- 
ühne, und neben Moltfe, dem ſchweigſamen Denker der Schlachten, 
teht der redfelige, jelbitbewußte Soldat und der Politiker Kutjchke ; 
— weit über alle aber vagt empor ber Kaijer mit den weißen 
Jaaren und dem „Jünglingsherzen in der Bruft, auch der Fapfere 
nd doch jo gemütliche Kronprinz mit feiner kurzen Pfeife, im 
charfen Gegenjate zu dem grimmigen Kriegsbelden im roten Attila, 
em gefürchteten Prinzen Friedrich Karl. 

Groß ift der Kreis tiefempfundener Lieder, welchen die Volks: 
oeſie um den greifen Herricher jchlingt: 

„Heil unſrem König! Ruhm und Preis 


Dem Hort der deutichen Ehre, , 
Der jugendfriich als Heldengreis 


— lin — — — 


Fürs Vaterland zu geben, 

Ein Vorbild und Führer und Held, 

Gricheint er der beit te im Feld: 

Hod König Wilhelm der Große!” u. ſ. w. 
oder endlich: 
„Sebt an, der greiie Held 

Im weißen Silberhaar, 
Wie jung ift er im Feld, 
Wie ftrablt fein Auge ar! 
Das ift ein trefflich Beiſpiel, 
Das unfer König giebt, 
Und freudig folgen alle, 
Weil man ihn berzlich liebt.” 

In gleichfalls berzlicher Wärme erhebt das Lied feine Sc 
zum Preiſe des Kronprinzen, „König Wilhelms einz’gem 
Seine Geftalt, mit der kurzen Pfeife, dem leutieligen Bl 
dem fameradichaftlihen Weſen ift durdaus volkstümlich: 

„Heil dir! Heil dir, du Königsſohn, 
Heil dir! in lautem Aubelton 
Es durch die Lüfte wehe! 

Du weilſt bei uns im Frankenland, 
Der Liebe feites, heil'ges Band 
Hält dih in unirer Nähe. 

Wie abermals droht’ uns Gefahr, 
Da führteit du die deutiche Scar 
Hinaus zum erniten Streite; 

War noch jo blutig oft der Strauß, 
Du wankteſt nicht, du bielteit aus 
An deiner Krieger Seite.” u. ſ. w. 

Anders tritt die Figur des Prinzen Friedrih Karl a 
Rahmen des Volfsliedes. Ihn feiert es als den gefürchteten 
helden mit dem Aodlerblid, der, Verderben verbreitend, ü 
Schlachtfeld dahinſtürmt. Der milden Wärme des Kror 
tritt das düſtere, aber unvergleichlich tapfere Weſen des 
prinzen“ gegenüber: 

„Wie lang ichon bebt der Degen 

Und zittert Feine Fauft, 

Nun kommt auf raihen Wegen 
Gr ſtolz dabergebranit; 

Nun kommt er angeflogen, 
Der mit dem Adlerblick 

Und ftemmt die Heereöwegen 
Des welihen Feinds zurücd. 


“UL FERIEN Aldi . u 1 Al 


Mie freilih in hervorragender Weile das Bolfslied jene 
Helden befingt,. jo ſchlägt es auch die Töne zum Preiſe der übrigen 
Heerführer an. Der Stronprinz von Sachſen, der Großherzog von 
Medlenburg, Göben, von der Tann, namentlih Bismard, Moltke 
und Roon treten uns häufig in ihm entgegen. 

Die ganze Zahl der bezüglichen Gedichte auch nur in kurzen 
Zügen zn charakterifiren, würde uns zu weit führen; nur eins, 
„Vater Moltfe“ überichrieben, fünnen wir nicht umhin noch anzu: 
ſchließen: 

„Vater Moltke geht io ſtille 
Unter Pulverwolken hin, 
Doch es hat des Königs Wille 
Ihm ein hohes Amt verliehn. 


Wenn die Stern' am Himmel ſtehen 
Ueber heiß erkämpftem Feld, 
Kann man ihn noch ſitzen ſehen 
Bei dem Licht im kleinen Zelt. 


Frankreichs Karte auf den Knieen 
Schaut der alte Degen an, 
Läßt im Geiſt vorüberziehen 
Seinen wunderbaren Plan“. u. ſ. w. 


Das hiſtoriſche Volkslied erſchöpft ſich nicht in der Verherr— 
lichung ſeiner großen Führer; jeder brave Soldat, Offizier und 
Gemeine, jede Waffe, ja jede Situation wird in ſeinen Bereich ge— 
zogen. Jede einzelne Schlacht findet natürlich ihren Sänger. 

Zahlreich find die Marſch-, Kriegs-, Reiter: und Jägerlieder, 
in welchen ſich freudiger Kampfesmut ausſpricht. Zahlreich ſind 
die Rheinlieder, welche den Strom als deutſches Gut preiſen; in 
vollen Accorden tönt die Laute des Volksſängers nach dem Elſaß, 
mit Straßburg und dem hohen Münſter, hinüber. Zahlreich ſind 
die Abſchiedslieder, die markigen Lieder der Landwehr und die von 
ſtürmiſcher Begeiſterung getragenen Lieder der „Freiwilligen“, welche 
— wie einſt im Jahre 1813 — wieder zu den Fahnen geeilt 
waren. Häufig werden daher auch Erinnerungen aus den Befrei— 
ungsfriegen aufgefriicht; ihre Helden, namentlid der alte Blücher, 
werden aus ihrer Gruft heraufbeihworen und die „freiwilligen 
Jäger” gemahnt Theodor Körner zum Vorbild zn nehmen. 





Ach und unſer alte Fritze 
Schaun berab vom Himmelsſitze, 
Zeigt nun, dab ihr Kerle ſeid! 
Doc ich hofft es, eure Klingen 
Wißt ihr ritterlich zu Schwingen — 
Vorwärts marſch, herzhaft zum Streit!” 

Von großer Schönheit find eine Anzahl Gedichte, ı 
erhabenen Moment der Kaiferfrönung feiern. Sie find Di 
dete Ausdrud des Gefühles und der Sehnſucht, welche da: 
Volk feit fünfzig Jahren in der Bruft getrageu. Herrlich 
lih die Friedenslieder. 

Wir wenden unjere Betrachtung nunmehr der S 
zu, wie fie in der Volksdichtung in ihrem Verhältnis zu | 
und dem franzöfiihen Volke ſich ausprägt. 

Im Gegenſatze zu dem Volksliede der Befreiungsfrieg« 
den Namen des Welteroberers nur jelten nannte, richtet 
Dihtung von 1870 vornehmlich gegen die Perjon dee 
lleberall berriht das Gefühl tiefiter Verachtung gegen dei 
eidigen Hallunfen“ oder wie die nicht immer jchönen \ 
fonjt jein mögen; dem franzöfiihen Volke aber gegenüber 
das zuverfichtliche Gefühl auf den endlichen Sieg. 

Humor, Spott und Wit find das Gepräge diejer X 
tung. Draſtiſch spricht ich, die Stimmung des Volkes in 
dichten: „Louis in der Maufefalle“, „Louis Klagen“ und 
andern aus. 

Kläglich it die Geſtalt Napoleons III. in den 
„Louis Abſchied von Muttern“, „Louis ift gefangen“, „S 
von 1870%, „Louis Kakenjanmer auf Wilhelmshöhe” !). 
die Ueberſchrift beiagt, in welden Ton das Volkslied 
verfällt. 

In bitterſter Weile macht fih der Sarkasmus Yı 
die Kaiferin Eugenie, den Prinzen „Yulu“, Bazaine, Ma 
Srammont, Garibaldi. 

Alles wird in den Bereich des Yächerlichen gezogen. 





) Siehe überall: Ditfurtb, Hiftoriiche Volks- und volkstüml! 
des Krieges von 1870-71; Berlin 1872. 


Ira NINE, INA gr 344 MUNWYILU, M— Urru weil 
velihen Feind wenden. Ohne Zweifel hat diejes Gepräge feinen 
vejentlihen Grund in der platten Herausforderung und in der 
eder Menſchlichkeit hohnſprechenden Kriegsführung der „civilifierten 
zroßen Nation“. 

Nichtsdeitoweniger begegnen wir in der Volksdichtung Zügen, 
velche auch dem Feinde volle Gerechtigkeit wiederfahren laſſen; in 
»dler, jelbitlofer Weile finden wir die Tapferkeit der franzöfiiche 
Truppen anerkannt. 

Völlig aber verliert das Volkslied von 1870 jeinen jchroffen, 
draftiihen Humor, wenn es der Lieben „daheim“ oder der teuren 
Toden gedenkt. Ueberall drückt jich tiefe Junigfeit aus; nament: 
ich miſchen ſich in die poetifchen Ergüffe der Belagerer von Mek 
— durch Müben und Strapazen aufgerieben — Töne weichiter 
Smpfindung und leifer Melancholie. Man möchte jagen, daß dieſer 
Volksdichtung ein Durchgehends erniterer und gemeflener Ton eigen 
ft. Das Versmaß und der Strophenbau des hiſtoriſchen Volks— 
jedes treten jehr mannigfoltig auf, wenn auch die Liederform in 
Hlihter Form mit Refrain natürlich vorwiegend ift. Gern lehnt 
»5 jich in jeinen Melodien an ältere Volksweiſen an. Am meijten 
yaben die Weilen von „Heil dir im Siegerfranz“, „Zu Mantua 
n Banden“, „Was blajen die Trompeten“, „Ich hatt’ einen Ka— 
neraden“, „O Straßburg, o Straßburg“, „Wer will unter die 
Soldaten”, „Ich bin ein Preuße“ und vorzüglid von „Prinz 
Fugen, der edle Ritter” angeiproden. Man könnte jagen, daß die 
etzte die voltstümlichite des Volksliedes von 1870 geworden ift. 

Intereſſant ift der Reichtum mundartlicher Volkslieder im 
Jahre 1870. Es giebt faum einen deutichen Dialekt, welcher nicht 
yerüchfichtigt worden it. 

Häufig find die Verſe des Wolfsliedes mit Wendungen in 
ingrammatiichem Franzöſiſch ausgeihmüdt — wie es Sich denn 
yäufig Fein Bedenken daraus macht, der deutſchen Sprade jede 
Nerdrehung zu teil werden zu laffen — natürlich zu dem Ende 
yumoriftiicher Darftellung. — 

Sodweit unjere Betrachtung der biftoriihen Volkslieder von 
1870,71! Sie geben uns ein vollftändiges, in ſich abgeſchloſſenes 
Bild jener weltbewegenden Epoche und „an echt kernhafter, vater: 


lichen Volkslieder haben ihren Sammler noch nicht gef 

es aber aud an Stimmen aus den verfloflenen 25 Ya 

jich freilich mehr auf innere Angelegenheiten beziehen 

dafür legt ſchon unfere durch Stürme bewegte Zeit 3 

Wir find eben in ein neues Zeitalter eingetre 
hiſtoriſch-ſociale. 

Mag nun der Gewinn an Thatſächlichem, der dı 
willenichaft aus den biftoriichen Liedern zugeführt wird, 
die Lieder haben ihren Zwed erfüllt, wenn wir erfahı 
chem Umfange die gleichzeitige volfstümliche poetiſch 
ſich der großen Zeitideen bemächtigt hat, wie weit au 
des Volkes an dem Neugeſtalten der politiſchen Verh 
nahm. „Nicht hiſtoriſcher Wert in Bezug auf Thati 
poetijhe Hervorragung giebt den Liedern ihre Bedeut 
vorzugsweile die im ganzen niedergelegte Gefinnung ı 
ung der breiten Volksmaſſe, die freilih als Gradmeſſ 
meinen Bildung für den Kulturbiftorifer doppelten Q 

Es liegt uns zum Schluß ob, noch der volf: 
biftorifchen Yieder des 18. und 19. Jahrhunderts Er 
thun, welche, obſchon von Kunjtdichtern geichaffen, il 
Weſen nach dem eigentlichen Volksliede nahe jtehen. 
ie gemäß der Zeitfolge ihrer Entſtehung an. 

1772. Auf, ihr meine deutichen Brüder! Bon Johann V 

1781. Alles jchweige, jeder neige ernften Tönen nu 
Bon Auguft Niemann. 

1790. Heil dir im Siegerfranz. Von Heinrih Har 
bis 1802.) Das Lied iſt die preußiſche N 
und dient jeßt auch als Kaiferhymne (Die 
anfangs Händel zugeichrieben, dann Sean B 
geit. 1687. Neuere Forſchungen machen ı 
daß fie von A. Kohn Bull (1563—1628) he 
das »God save the king“ jdrieb, als N 
Entdedung der Pulververſchwörung gerettet 
Ueber den Urjprung der Melodie des Liedes 
im Siegerkranz“ brachte unlängit das Feuill 
Br. Dr. tg.” einen neuen Beitrag, der auc 


*) Eine Sammlung ber Volkslieder, namentlid der h 
politiichen von 1871 bis auf die Gegenwart, wäre ein dankenswerte 


job MUGEINELE KINUEUULULLIEIG.  SOWENYIIUWELTIYUE Funuug. 
Eine Melodie ſei jedoch nicht bekannt geweſen. Eines 
Tages nun ſeien preußiſche Offiziere des ſchleſiſchen Heeres 
einem Wallfahrerzuge begnet, welcher unter der Führung 
eines katholiſchen Pfarrers Thamm (eines Vetters der 
Großmutter des vorgenannten Verfaflers diefer Mitteilungen) 
von Eudowa (dev weltbefannten Frauenheilquelle) nach 
Reinerz zog unter dem Geſange: 

„Heil Dir, o Königin, 

Des Brunnens Hüterin, 

F Dir, Maria! 

u Segen und Gedeih’n 

Laß jprudeln flar und rein 

Aleit den Labequell, 

Heil Dir, Maria !“ 
Die Offiziere jeien überraſcht und erfreut gewejen, im 
Ichlefiichen Gebirgsvolfe eine Melodie auzutreffen, welche 
ohne Weiteres auf das „Königslied“ anwendbar war. Bon 
'hnen aus babe ji der Gebraud der Melodie bei dem 
preußiichen Teile des jchlefiichen Heeres und jpäter beim 
ganzen Preußenvolfe eingeführt. Oeffentlich joll die Na- 
tionalbymne mit der „ſchleſiſchen“ Melodie zum erjten 
Male bei der Feier des Sieges bei Kulm am 3. Septb. 
1813 von preußiichen Kriegern vor dem Könige Friedrich 
Wilhelm II. in Teplig gejungen worden jein. Unter 
jenen Offizieren joll jich, wie die Familienſage des Ver: 
fafjers erzählt, der General Scharnhorft ſelbſt befunden 
haben, der ein großer Muſikliebhaber war. Diejem 
jei die unvermutet gehörte Wallfahrerfingweife aufgefallen, 
und er habe den Pfarrer Thanım die Frage gerichtet: „Wo: 
ber habt Ihr dieſe Melodie?” worauf leßterer erwiderte: 
„So haben wir bier in den jchlefiichen und mährijchen 
Bergen ſchon von Alters ber gejungen, es ilt das ein ganz 
alter Wallfahrergelang.” Der Verfafler, welcher außer 
diefen noch weitere Belege für die Echtheit - des jchlefiich- 
mähriſchen Urſprungs der Melodie beibringt, kommt in 
feinen Darlegungen zu folgendem Schluſſe: „Es erfcheint 
mir vollitändig berechtigt, neben den engliichen und franz: 
öſiſchen Melodietraditionen auch der deutſchen eine Stelle 


1791. 
1797. 


1797. 
1806. 


1806, 
1807. 
1809. 


1809. 
1809. 


1813. 
1813. 
1813. 


1813. 
1813. 
1813. 
1813. 
1813. 
1843. 
1813. 
1813. 


1813. 


Defterreih in reinem Originale feitgebalten wo 
und jchließlih auf der Grenze beider deuticher R 
ſchleſiſchen Gebirge, zur glüdlihen Stunde in neı 
weltbefannt wurde?“) 

Feinde ringsum! Von K. ©. Kramer. 

Gott erhalte Franz den Kailer. Von Lorenz 
Haſchka. (In Muſik gefegt von Hayden und aır 
bruar 1797 zuerſt in allen Theatern Wiens 
Nah derjelben Melodie fingen wir Hoffmanns vo 
leben „Deutichland, Deutihland über alles.“ ) 
Wohlauf, Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd! Bor 
Bom alten deutichen Meer umfloffen. Bon Sc 
Lübeck. 

Was klinget und ſinget die Straße herauf? Vo 
Ubland. 

Die Fahnen wehn, friſch auf zur Schladt. Vo 
Arndt. 

Es jei mein Herz und Blut geweiht, dich Batı 
retten. Bon Friedrih von Schlegel. 

Ich hatt’ einen Kameraden. Bon Ludwig Uhlan 
Auf! Glück auf! mein Deutichland, Glück auf me 
land! Bon Clemens Brentano. 

Ahnungsgrauend, todesmutig. Von Theodor Kö 
Bei Wöbbelin im freien Feld. Von riedrih F 
Das Volk jteht auf, der Sturm bricht los. Bon 
Körner. 

Der Gott, der Eifen wahren lief. E. M. Arnd 
Der König rief, und alle, alle famen. 8. ©.. 
Der Ritter muß zum blut'gen Kampf. Bon Ti 
Deutiches Herz, verzage nit! Bon E. M. Arnd 
Du Schwert an meiner Linken. Von Th. Körn 
Erhebt euch von der Erde. Von Mar von Sch 
Friſch auf, ihr Jäger, frei und flinf! Bon Th. ! 
Friſch auf, mein Volk! die Flammenzeichen rauch 
Th. Körner. 

Friſch auf zum fröhlichen Jagen, es it nun an 
Bon Friedrich de la Motte Fouque. 


313. 
313. 
313. 
313. 


313. 


316. 


316. 
317. 
317. 
319, 


320, 
324. 


324. 


Schlacht, du bridit an. Bon Theodor Körner. 

Vater, ich rufe dich! Von Theodor Körner. 

Was blafen die Trompeten. Bon E. M. Arndt. 

Was glänzt dort vom Walde im Sonnenihein? Bon 
Theodor Körner. 

Was ift des Deutichen Vaterland. Bon E. M. Arndt. 
(Zuerſt erichienen in den im Frühjahre von Friedr. Ludwig 
Jahn herausgegebenen „Deutihen Wehrliedern für das 
fönigl. preußiihe Freiforps“ und in Muſik gejegt von 
Guſtav Neihardt. Das Lied ift lange der Ausdrud der 
heißen Sehnſucht aller deutiher Stämme nad einem ge: 
meinfamen Vaterlande gemwejen.) 

Wer ift ein Mann? der beten fann. Bon E. M. Arndt. 
Als der Sandwirt von Baffeier. Bon Mar von Schenfendorf. 
Nlamme empor! Bon Joh. Heinr. Chriftian Nonne aus 
Lippſtadt. 

Mit frohem Mut und heiterm Sinn ziehn Preußen wir 
wir nach Frankreich hin. Verfaſſer unbekannt. 

Wie mir deine Freuden winken. Von Mar von Schenkendorf. 
Auf Victoria. Bon E. M. Arndt. 

Kein ſchön'rer Tod auf dieſer Welt, als wer auf grüner 
Heide fällt. Bon Karl Göttling. 

Wo Mut und Kraft in — Seele flammen. Von 
Karl Hinkel. 

Nord oder Süd! Wenn nur im warmen Buſen. Von 
Karl Lappe. 

Wenn heut ein Geiſt herniederſtiege. Von Uhland. 

Der alte Barbaroſſa. Von Friedrich Rückert. 

Schalle, du Freiheitsſang. Von Karl Follen. 

Wir hatten gebauet ein ftattliches Haus. Von Auguft von 
Binzer. 

Ich bab’ mic ergeben. Bon Ferdinand Makmann. 
Steh’ ich in finftrer Mitternadt. Bon W. Hauff. 
Morgenrot, Morgenrot. „ » uw MA ” 


m 1830 (2). Friderieus Rex, unſer König und Herr. Von 


330. 
330. 


Wilibald Aleris. 
Schwerin ift tot. Bon Wilibald Aleris. 
Schier dreißig Jahre bift du alt. Bon Karl von Holtei. 


1855 in Bonn; er hatte zulegt als Gymnaſiall 
Dortmund gewirft.) 
1832. Zu Mantua in Banden. Bon Julius Mojen. 
1838. Wenn fich der Geift auf Andadhtsihwingen. Wo 
Weismann. (In Muſik gelegt von Kaliwoda. 
ift eine Nationalhymne der Deutich-Deiterreicher 
1840. Der freie deutihe Rhein. Von Nikolaus B 
Muſik gelegt von Schumann, Reißiger, Kreuger, 
1840. Wacht am Rhein. Bon Mar Schnedenburger. 
fif gejegt von Karl Wilhelm. Das Lied wurd 
der Hoch: und Nationalgefang der Deutichen. 
lingen, jeiner Heimat, iſt dem Dichter ein Denkm 
1841. Deutichland, Deutichland über Alles. Von Hoff 
Fallersleben. (Gedichtet am 26. Aug. 1841 ı 
land, wo dem Dichter jegt ein Denkmal geſetz 
wird befanntlih nach der Haydnſchen Melodie 
| reihiichen Volkshymne gelungen.) 
1844. Gegrüßt du Land der Treue, du deutjches 
Von Johann Nepomuk Vogl. u: ſ. w. 
An die geichichtlichen Volks- und volfstümlichen Lie 
wir noch die „Turnlieder“ anreihen, welche Hans Brendidi 
1885 in der „Deutſchen Turnzeitung‘ abgedrudt hat; doch da 


Das erotifche Dolkslied. 

„So lange es nicht eine greile Jugend giebt“, jac 
„wird ſtets das Liebeslied die Blume der Lyrik je 
Liebeslieder find jehr alt, doch find Spuren in der äl 
unjerer Volksdichtung jehr Selten. 

Wir haben unter ihnen die jogenannten „Winelieder 
Volke verbreitet waren, und trog firchlicher Verfolgung 
in die Klöfter drangen. Daneben gab es Ktranzlieder, ı 
den Burihen gejungen wurden, um bei dem Abendreibe 
Liebiten ein Kränzlein zu erhalten*). 

Bon der Mitte des 12. Jahrsunderts an, fait 3 
hunderte hindurch, blühte der ritterlihe Minnegejang; er 
wohl Zeugnis ab von volfsmäßiger Unterlage. 

*) Gervinus, a der deutichen Dichtung. Leipzig 187 
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uhrten Tl OEL mehlt mit DEI adlteſten Bolltstedern. 

„Die genauere Periode, da das erotiſche Volkslied, nach ſo 
langer Miſchung der altritterlichen und der neu volkstümlichen 
Elemente, die Scheidung von dem Minneliede beſtimmter vollzog, 
iſt die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts. In dieſer Zeit, bis 
in die erſten Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts, liegt die eigentliche 
Blüte des Volksgeſanges.“ 

Erotifche Volkslieder gab es auch neben dem Minnegejange; 
allein fie frifteten — wie der Volfsgefang überhaupt — ihr Da- 
jein im VBerborgenen. Wenn wir das wiedereritandene Volksliebes— 
lied des 15. und 16. Jahrhunderts mit dem ritterlichen Minne: 
gelange vergleichen, jo treten uns die Folgenden Charakterzüge ent- 
gegen. 

Die Frauen, denen das erotiihe Volkslied gilt, find nicht 
verheiratet, wie die in den Erzeugnilien der Minnefänger uns ent: 
gegentretenden; fie find — und das iſt ein natürlicher und gelunder 
Zug — in der Regel Mädchen. Sie werden im Volfsliede nicht 
nur gelobt, gefeiert, in den Himmel erhoben — was das Stereo: 
type und Unwahre des Minnegefanges iſt — Sondern daneben 
auch zu Zeiten veripottet und geicholten, wie fie es im Leben ver- 
dienen. „Wie viel gejünder als das einitige Minnelied“, jagt 
Gervinus, „mußte das Xiebeslied dieſer Zeit nicht ſchon durch 
den einen Unterſchied werden, daß bier natürliche Verhältniffe 
wiedergekehrt find und daß nicht Ehebrunch und Berbindungen mit 
verheirateten Frauen die Grundlage aller Liebesbeziehungen find 
wie in der Nitterzeit!” 

Die Empfindung it jomit im Bolfsliede ftärfer als im Minne: 
gelange und jucht nach ftärkeren Ausdrücken. 

Dennoch ſprechen die Volkslieder weniger von Gefühlen, ſon— 
dern zumeiſt jymboliih von Kranz und Ning. Es iſt dies von 
großer Wirkung. 

In innigiter Verknüpfung fteben im erotischen Volksliede Liebe 
und Natur. 

An den Sonnenſchein knüpft fih wie an den Mai die gott- 
vertrauende Liebe. 

Mannigfach und mweitgreifend iſt die Bedeutung der Blumen. 
Um den Blumenfranz wurde gelungen. Der Rofenfranz it ein 
Sinnbild der Zufage, der Strohfranz und Neſſelkranz ein Zeichen 
der Abweiſung. 


widmet: Augenweid, Augentroft, Ehrenpreis, Denkanmich 
Längerjelieber, Maflieb, Schabab, Tag und Naht, Wegwart, 
weis, Wermut, Wobhlgemut. Die meiften Bezeichnungen fin 
dem unmittelbaren Wohlgefallen an den zierlihen Gewächſe 
aus der Beobachtung ihrer natürlichen Beichaffenbeit hervorgeg 
Auh die Karben der Blumen werden ausgelegt; die Volf 
des 15. und 16. Jahrhunderts legen Zeugnis ab, wi, 
die Bekanntihaft mit den Farbenregeln verbreitet war. 
ift die Stetigfeit und Treue; weiß zeigt, daß fih die Ho 
aufgetban, jchwarz bedeutet Zorn und Trauer, gelb iſt der 
Sol. u. ſ. w. 

Eine Hauptrolle jpielt das Blumenbreden. In einem 
des 16. Jahrhunderts fragt eine Magd, die Nofen fucht, wi 
diejelben pflüden fol. Sie erhält den Beiceid: 

„Das Nöslein foll man brechen 
Zu halber Mitternacht, 
Dann ſeind ſich alle Blätter 
Mit dem kühlen Tau beladen, 
So iſt es Rösleinsbrechens Zeit.“ 
Gebrochene Blumenblätter oder Blumen ins Fenſter ger 
ſind ein Zeichen, daß der Liebende draußen harret: 
„Ic brach drei Lilienblättlein, 
Ich warf ihr's zum Fenſter ein: 
„„Schlafeft du oder wacheit ? 
Steh auf, feins Lieb, und la mich ein.”“ 

Wie der Kranz oder die Blume, wird aud der Gart 
Bild der Liebe gebraudt: 

„Jungfräulein, fol ich mit euch gehn 
In euren Rojengarten 2“ u. 1. w. 

Die Liebeslieder *) zerfallen in die fich von jelbit erge 
Abteilungen: Lieder des Glüdes, der Sehnfucht, der 
und des Abjchiedes und in Lieder der Untreue**). 


*) Man hat gefunden, dab in den Liebesliedern jeder Nation e 
vorherricht, der ein Kennzeichen ihrer Figentümlichkeit ift. In den 
und fchwernrütigen litauiichen Liedern ift es die zurücdhaltende und fchr 
reiche Liebe eines jungen Mädchenberzens, die wie ein halbunterdrückter 
in der Einſamkeit verhallt. Bei den Serben find es die kluge Ausda 
einichmeichelnden, beſänftigenden Künſte der Frau, die den Sieg über t 
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nische Liebeslied jih auszeichnen, find dem deutichen Volfsliede un- 
befannt. 

Seine Stimmung iſt die der unbewußten, einfachen Herz- 
lichkeit, Offenheit und Gutmütigfeit. 

Nicht wenige diefer Lieder der Treue find zugleich oder vor- 
nehmlih Abjchiedslieder, wie denn beide Teile vielfach zuſammen— 
fallen. 

Ein herzliches Lied der Treue ift: 


„Kein größer Freud’ auf Erden ift, 
Denn wer bei feiner Liebften ift“. u. ſ. w. 
ferner: 
„Mir liebt im grünen Maien 
Die fröhlih Sommerzeit, 
In der ſich thut erfreuen 
Die ganze EChriftenheit, 
Und auch die Liebſt' auf Erden, 
Die mir in meinem Herzen leit“; u. ſ. w. 


jodann ein Lied von 4 Strophen zu je 16 Verjen: 


„Run grüß did; Gott im Herzen, 
Du Auserwählte mein! 
Du wandit mir viel der Schmerzen, 
Darzu mand jchwere Bein“. u. ſ. w. 


Bon den Liedern, welche ungewöhnliche Proben der Liebes- 
treue jchildern, gehört zu den befanntejten Volfsliedern überhaupt 
das folgende: 

„Es ſtund eine Linde im tiefen Thal.“ 


Eine jeiner älteften Faſſungen ift: 


heit und Wildheit des Mannes davontragen. In Italien find es liebe— 
glühende Serenaden, die zu geheimen Freuden auffordern; in Frankreich leichte 
und zuweilen poflenhafte Tändeleien, in denen der Liebhaber und die Bäuerin 
einander zu überliften fuchen; in Deutichland die gefühlvolle, ernfte, aus— 
ichließlihe und unzerftörbare Liebe, die für die wichtigite Angelegenheit des 
Lebens gilt. 

**) Auch das Thema der betrogenen Liebe haben alle Völker, ein jedes 
auf feine Art, befungen: „Die Nömerin rächt fi, die Franzöſin ift gewöhn— 


Sing an, fing an, du ichönes Lieb! 
Wir beiden müſten uns scheiden bie”. u. ſ. w. 
Aus dieſer Faſſung ift diejenige hervorgegangen, ir 
das Lied jpäter allgemein gelungen wurde. Indes gab « 
Jahrhundert auch noch andere Lieder gleichen Anfanges, ı 
abweichenden Anbalts. 
In einem derjelben wird Die Nachtigall als Botin 
fertigung und Ueberbringung eines Ningleins benußt. 
Treue Lieb charakteriſiert auch das Lied: 


Ich Ieb’ in diefer Einſamkeit 
Und lebe dir alleine, 
In Treue und Beitändigfeit, 
Ach, Mädel, ich dich meine. (minne) 
Ich lebe dein, 
Leb du auch mein, 
Laß beides bei uns bleiben. 


Und wenn der Tod nun kömmt zu mir 
Und raubet mir mein Leben, 
Getreu verbleib’ ich dennoch dir, 
Mein Geift ſoll dich erheben. 
Nur fei getreu! 
Zag’ ohne Schen, 
A dir mein Herz wird bleiben.“ 
Treue bis zum Tode zeigt uns auch „Das Lied vom 


„Es waren drei Soldaten, 
Dabei ein junges Blut“. u. j. w. 
Ein herzliches Lied des 16. Jahrhunderts ift der „I 
Bundesring“: 

Bald graſ' ih am Nedar, 

Bald gra)’ ic am Rhein, 

Bald hab’ ich ein Schägle, 

Bald bin ich allein. u. j. mw. 


Das 15. und 16. Jahrhundert find überreih an Vo 
der Liebestreue: jelten treten fie uns im 17. Jahrhundert 
eine Zeit, wo die Blüte des Volksgeſanges ſchon geſchwun 


lich zu ichlau, fich betrügen zu laflen, oder wenn es doch geichehe 
ſinkt fie in eine tiefe Melancholie, die indeflen nur ſelten ihr Weile 
Grundfeſten erichüttert. Die vertrauensvolle Deutiche liebt und 
ohne Vorbehalt; getäuscht, leidet fie ichweigend; entehrt, ftirbt fie, v 
— ee der Gewillenspein und der Verachtung bis auf den lettı 
geleert hat.“ 


Wein s Herzens eine Kron; 
Du haſt mein Herz umfangen, 
Ich kann nicht abelan.“ 


Anſprechend iſt auch das Lied „Treue Liebe“: 


„Der liebe Gott, der woll' mein ſchönes Lieb 
In Ehren und Züchten behüten; 
Ich ſchlaf' oder wach' oder was ich mach', 
So leit fie mir ſtets im Gemüte.“ u. ſ. w. 


Aus dem 17. Jahrhundert iſt hier noch das ſchöne Lied 
„Glück der Treue“ von Paul Flemming anzuſchließen, welches uns 


freilich, 


nebjt dem folgenden, jchon zu den volfstümlichen Liedern 


hinüberführt. Wir meinen: 


ferner d 
beginnt: 


„Ein getreued Herze willen, 
Hat des höchſten Schates Preis; 
Der it jelig zu begrüßen, 
Der ein treues Herze weiß. 
Mir it wohl bei höchitem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze“. u. ſ. w. 
(fomp. von Neichart.) 


as Lied „Beitand der Liebe“ von Andreas Gryphius; es 


„Du allein, o Preis der Schönen, 
Bit mein einzig höchites Gut! 
Laß erhigter Wetter Glut 
Berg und Seen mit Bligen krönen; 
Dennoch icheidet und, mein Licht, 
Weder Blig noch Wetter nicht“. u. j. w. 


Wir ſchließen gleich einige volkstümliche Lieder des 18. und 
19. Jahrhunderts an, welche trene Liebe zum Vorwurf haben. 


1771 


1774. 
1780. 
1792. 


1892, 
1820. 
1821. 
1822 — 


Dein geden® ih und ein janft Entzüden. Bon J. 3. 
Eichenburg. 

Es war ein König in Thule. Bon Goethe. 

Dein gedenk' ich, rötet fih der Morgen. Bon Karl Müchler. 
Ich gedenfe dein, wenn fich im Blütenregen der Frühling 
malt. Bon Friederife Brun. 

Ich denke dein, wenn durd den Hain. Von Matthijon. 
Du, du liegit mir im Herzen. Verf. unbekannt. 

Der Himmel hat eine Thräne geweint. Won Rüdert. 
23. Und wüßten's die Blumen, die Eleinen. Bon Heine. 
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ſehnſucht find gleichfalls zahlreih. Die meilten von ihnen lehnen 
jih wieder an die Natur an, befingen die Lenzesluft, den warmen 
Sonnenschein und nähern ſich ſomit den fpäter zu beiprechenden 
eigentlihen Naturliedern. 

Zu den Liedern diejer Klaſſe gebören: 


„Lieblih hat fich geiellet 
Mein Herz in kurzer Friſt 
Zu einer, die mir gefället, 
Gott weiß wohl, wer fie ift.“ u. ſ. w. 
ferner: 
„Ade, Elſlein, liebes Elſlein, 
Mie gern wär’ ich bei dir! 
So find zwei tiefe Waſſer 
Wohl zwiichen dir und mir.“ u. ſ. w. 


Es iſt dieſes eines der aller befannteiten Lieder und in dieſer ein: 
fahen Gejtalt im Ausgange des 15. oder am Anfange des 16. 
Jahrhunderts gedichtet. Später erhielt es zahlreiche Ueberarbeitungen, 
wie auch eine Vermehrung der Strophen. 

Die Liebeöfreude mit der Naturfreude verbindet das Volkslied: 


„Zie gleicht wohl einem Roſenſtock, 
Drum g’liebt fie mir im Herzen, 
Sie trägt auch einen roten Nod, 
Kann züchtig, freundlich icherzen ; 
Sie blühet wie ein Röſelein, 
Die Wänglein wie dad Miindelein ; 
Yiebit du mich, jo lieb’ ich dich, 
Nöslein auf der Heiden! u. ſ. w. 


Der die Röslein wird brechen ab, 
Röslein auf der Heiden, 
Dad wird wohl thun ein Knab', 
Züchtig, fein beicheiden; ‘ 
& jtehn die Stenglein auch allein, 
Der lieb’ Gott weiß wohl, wen ich mein’: 
Eie iſt jo g’reht, von guten G'ſchlecht, 
Non Ehren hodhgeboren. 


Das Nöslein, das mir werden muß, 
Röslein auf der Heiden, 
Das hat mir treten auf den Fuß, 
Und g’ihah mir doch nicht leide; 
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„Wie ſchön blüht uns der Wein, 
Der Sommer fährt dahin! 
Mir iſt ein feins Jungfräulein 
Gefallen in meinen Sinn.“ u. ſ. w. 


der: 
„Wohl kommt der Mai mit mancherlei 
Der Blümlein zart, nach jeiner Art, 
Erquicket, das verdorben war 
Durh Winters Gewalt, 
Das frenet fih ganz mannigfalt.” u. ſ. w. 
ner: 


„Nachtigall, ich hör’ dich fingen, 
Das Herz möcht! mir im Leib zeripringen, 
Komm nur bald und jag mir's wohl, 
Wie ich mich verhalten toll.“ u. ſ. w. 


Das legte Lied ijt eines der wirklich guten, welches die 
euere Volkspoeſie hervorgebradt hat. 

Aus den 17. Jahrhundert fügen wir nod die folgenden 
'iebeslieder, in denen ſich das Liebesglüd und die Liebesjehnjucht 
usiprehen, an. Um 1614 Ddichtete Georg Hager zu Nürnberg 
Ein Buhllied ;"ein anderes, „Das Liebchen,“ beginnt: 

„Ich habe Tag und Nacht nicht Rub, 
Stets muß ich dein gedenken.” u. ſ. w. 
erner „Der Flug der Liebe: 
„Wenn ich ein Vöglein wär”, 
Und auch zwei Flüglein hätt’.“ u. ſ. w. 
ndlich: 
„Nichts Beſſ'res iſt auf diefer Erd’, 
Das köſtlicher geihäget werd’, 
Als Liebe, denn es iſt bewährt.“ u. ſ. w. 

Bon Heinrich Albert, Verfaſſer des trefflichen „Gott ‚des 
Jimmels® und der Erden,” haben wir ein „Lied der Liebe”; es 
eginnt: 

„Keine Nacht, fein Tag im Jahre, 
Keine Stunde flieht dahin, 
Daß ich nicht in meinem Sinn 
Philoſettens Bild gewahre: 
Philoſette, dein Geficht 
MWeicht mir aus der Seele nicht.” u. 1. w. 


Die zweite Strophe lautet: 


„Wann aus ihrem gold’'nen Bette 
Tithons Gattin fich erhebt 
Und die Schöpfimg nen belebt, 
Gleicht fie meiner Philoſette.“ u. ſ. w. 


Der Vergleich, die Reflexion, alles verkündet den 
Volksliedes. 

Beſſer iſt ein „Liebeslied“ Philipp von Zeſens (161 
welches hier und da den alten, echten Ton des Volksli 
blicken läßt. 


„Höre, Mond, du güldnes Licht, 
Das nun durch den Abend bricht, 
Scheine meiner Liebſten doch; 

Blickt, ihr Sterne, 
Her von ferne, _ 
Helft uns tragen dieſes Joch.“ u. ſ. mw. 


Vor allem aber it Simon Dachs ( 1659) „Ae 
Tharau“ zu erwähnen, welches er plattdeutich dichtete, 
Tharow), und welches durch Herder ins Hochdeutiche 
wurde. Diejes einfache und doch jo innige Liebeslied it 
lied im wahren Sinne des Wortes geworden. 

Es erübrigt uns nun no, aus dem 18. und 
hundert die hauptſächlichſten volfstümlichen Lieder des x 
und der Liebesjehnjucht bier anzufügen. 

1769. Wie felig, wer fein Lieben hat. Bon Bürger. 

1771. Kleine Blumen, kleine Blätter. Bon Goethe. 

1775. Herz, mein Herz, was joll das geben? Von Gi 

1775. Mir träumt, ich wär’ ein Vögelein und flog 
Schoß. Bon Hölty. 

1775. Was iſt Lieb? Ein Tag des Maien. Bon Yobı 
Miller. 

1781. Alles liebt und paart fih wieder. Bon V. G 

1783. Nur wer die Sehnſucht kennt, weiß, was ich | 
Goethe. 

1788. Im Arm der Liebe ruht ſich's wohl. Von Wi 

1789. Ach, wer bringt die ſchönen Tage, jene Tage 
Liebe. Von Goethe. 


W. Nenn ih ihn nur babe, wenn er mein nur if. Bon 
Hardenberg (Novalis). 

is dem Anfang des 19. Jahrhunderts: Was ift des Lebens 
höchſte Luſt? Die Liebe und der Wein. 
Ob ich dich liebe? Frage die Sternet)! Non E. Herloßfohn. 
Wär’ ich ein Bögelein, grüßt’ ich im Mondenſchein, Lieb- 
chen, di fein. Bon J. E. Rünny. 
D wär ih doch des Mondes Licht, dann könnt’ ich fie be— 
grüßen. Bon Caroline Caspari. 
Yeife flehen meine Lieder durch die Nacht zu dir. Bon 
L. Rellitab. 

12. Ich weiß nicht, was foll es bedeuten. Von Heine. 

12. ch wollte dir jo gerne jagen, wie lieb du mir im Herzen 
bit. Von ©. VB. Fink. 

313. Ich babe geliebet, nun lieb’ ih erſt recht. Won Goethe. 

20. Ich ſchnitt es gern in alle Rinden ein. Von Wilhelm 
Müller. 

323. Du bift wie eine Blume. Bon Heine. 

334, = zieht durch mein Gemüt Tiebliches Geläute. Von 

eine. 

335. Ad, wenn du wärjt mein eigen. Won Ida Gräfin Hahn: 
Hahn. (Comp. von Friedr. Küden.?) 

340. In dem Herzen ein Bild, das jo lieb und jo ſchön. Bon 
E. M. Dettingen. 


Abfchiedslieder. 

Wir haben unfere Betradhtung nunmehr den Abjchiedsliedern 
zuwenden. 

Die ältejte Form derjelben find die Tagelieder oder Tage- 
eifen. Sie ſtammen noch tief aus dem 12. Jahrhundert und ge- 
ven urfprünglich der Kunftpoefie, dem Minnegejang, an, wurden 

') Komponiert von Franz Abt, dem wir auch noch die volfs- 
mlichen Melodieen zu: „Wenn die Schwalben heimmwärts ziehen“, „Am 
‚far, am Rhein“, „Der liebe Gott geht durch den Wald“ u. j. m. verdanken. 

2) Wei demi innigen Zufammenhange der Volks» und volfstümlichen Lieber 
t ihrer Stompofition wäre es wahrhaft dankenswert, wenn uns recht bald 
mal eine ausführliche Geichichte dieſes Zweiges der Mufik zu teil würde. 
ie würde vielfach ein Seitenftiict zu unſerer Arbeit bilden. 
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beit ruhenden Liebenden mit dem Anbrude des Tage 
an das Sceiden mahnt. Uebrigens entipradh dem Gi 
in der Beit, wo fie entitanden, nicht in der Zeit, üı 
Bolfslieder wurden, ein wirkliches Verhältnis. 

Unter den Abjchiedsliedern im eigentlichen Sinne 
ift wohl das ältejte und verbreitetite, das am längite 

„sch ſtund an einem Morgen 
Heimlih an einem Ort.“ u. ſ. m. 

Von den mehr als 2000 Bolksliedern, welche ve 
des 15. bis in das 17. Jahrhundert hinein in Der 
jungen find, iſt dieſes das beliebteite geweien. Mebı 
Lieder, lateinische und deutiche, Fatholiiche und evangeliſ 
Geſänge, find nad der Form jenes Xiedes, in Versbau ı 
aedichtet worden. Unzähligemal hat man es nachgeah 
gekleidet, einzelne Züge andern Liedern einverleibt u 
fangsworte wie andere einzelne Stellen jahrhundertelan 
ih im Munde geführt. Es war von diejem Erfolge 
einer Zeit, welche gerade in diejer Dichtungsart, de 
Volksliede und dem Abichiedsliede insbefondere, nicht o 
fruchtbariten, jondern auch zu den wirklich ſchöpferiſch 
unferes poetiichen Yebens gerechnet werden muß. 6 
Zeitintereffes lag in der Gunſt, welche unjerem Lied« 
worden ift, in der Wanderluft des 15. und 16. Jahrh 
Unficherheit des Erwerbes, ja des Beliges, und in der Un 
Lebens, welche damals jo tief und oft einfchneidend eing 
Heiligtümer der Gejellihaft, der Familien, der Herze 
die Welt des 15. und 16. Jahrhunderts ſich in Diele 
in einem treuen Zeitipiegel wieder — und die Sd 
Trennung, die Leiden der Armut, das trübe Bangen | 
fremde, welches hundertfünfzig Jahre die Herzen erich 
diejes Leid und Weh flüchtete jich immer wieder zu i 
eriten, ihrem wahren Ausdrude, zu dem Xiede: „J 
einem Morgen.“ Das Uniterbliche des Liedes offenbar 
getreuen Darftellung der völligen Hoffnungslofigfeit eir 
Frauenherzens gegenüber der mitleidslojen Gewalt eines 
Weltlaufes. 

Das Abichiedslied, weldhes nad „Ich ſtund an ein 
zunächit beliebt und berühmt war und nur wenig jün 
dieſes, iſt: 


Das ich allein thu Hagen 

Dem liebiten Buhlen mein; 

Ach Lieb, nun laß mich Armen 
Im Herzen dein erbarmen, 
Daß ich muß dannen jein! 


Mein Troft ob allen Weiben! 
Dein thu' ich ewig bleiben, 
Stät, treu, der Ehren fromm; 
Nun müh dich Gott bewahren, 
In aller Tugend ſparen, 

Bis daß ich wieder komm!“ 


Diejes ijt die ältere und Fürzere Faſſung des Liedes; cs 
»bt noch eine etwas jüngere, welde fünf Strophen hat. Die 
elodie fingen wir übrigens nod heute in „Nun ruhen alle 
älder.“ 

Aus dem 16. Jahrhundert ſtammt ferner das Abſchiedslied: 


„Entlaubet iſt der Walde 
Gen dieſem Winter kalt, 
Beraubet werd' ich balde 
Mein's Liebs, das macht mich alt; 
Daß ich die Schön’ muß meiden, 
Die mir gefallen thut, 
Bringt mir manchfältig Leiden, 
Macht mir faſt ſchweren Mut.“ u. ſ. w. 


An diefem Liede, welches auch für eine große Anzahl anderer 
eder Vorbild wurde, wird das öde Spätberbitgefühl in Einklang 
it der Trauer des Abſchiedsnehmens gebradt. 

Verbreitet war auch das Abichiedslied: 


"Wohlauf, gut G'ſell von binnen! 
Meins Bleibens ift bie nit me; 
Der Mai, der thut uns bringen 
Den Veiel und grünen Klee; 
Vorm Wald da hört man fingen 
Der fleinen Vöglein G’ang, 
Sie fingen mit heller Stimmen 
Den ganzen Sommer lang.“ u. 1. w. 


Das Lied ſetzt die Friiche des Frühlings und die durch den 
ünen Mai gewedte Wanderjehnjucht in Gegenjag mit dem jchmerz: 
hen Abichiede. 
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Daß ich den Allerliebiten mein 
So lang nit hab geſehen“. u. ſ. mw. 


und: 
„So wünsch’ ich ihr ein gute Nacht, 
Bei der ih war allein; 
Ein traurig Wort fie zu mir ſprach: 
. „„Wir zwei müſſen uns ſcheiden.““ u. ſ. w. 
ebenſo: 


„Ach ſchall mein Horn ins Jammerthal, 
Mein Freud' iſt mir verſchwunden, 
Ic hab' gejagt muß abelan, 
Tas Wild läuft vor den Hunden”. u. }. w. 


Häufig wünjcht der Reiter im Liede demjenigen ı 
Tag, der das Scheiden und Meiden erdacht; die Yiebi 
hätte lieber Water und Mutter fabren laflen, um den . 
zu behalten und vergrämt ſich fortan durch die Trenn 
bitterer Bein. Doch tröften fich die Liebenden, daß die 
ewig it; fie hoffen auf die Zeit, welche Roſen bringt. 
etwas Wehmütigeres, Nührendes und tiefer Empfunder 
Welt eriltirt,” bemerft Gervinus mit Recht, „als die 
lieder und ihre Melodieen ?“ 

In der That, Wahrheit und Natur find in Die! 
nirgends übertroffen worden. Sie find wahre Berlen. 

Hierher gebören endlich auch die „Wächterrufe, : 


„Bad uf! wach uf! mit heller Stimme, 
Hub an ein Wächter qut; 
Wo zwei Herzlieb bei einander fin, 
Die halten fih in Hut“. u. 1. w. 
oder: 
„Der Wächter rufet an den Tag, 
Wohl an der Zinne, da er lag! 
Mohlauf! e8 muß geichieden fein, 
Und wo zwei Herzlieb bei einander fein, 
Scheiden fie nit bald, 
Es taget fait vor jenem Wald“. u. f. mw. 
und: 
„Der Wächter auf dem Turme aß, 
Gr thät jo belle blaſen! 
„„Hör'! wer bei feinem Schätzchen leit: 


anodene: 


„Morgen muß ich fort von hier, 
Und muß Abſchied nehmen; 
O du allerhöchſte Zier, 
Scheiden das bringt Grämen; 
Da ich dich ſo treu geliebt, 
Ueber alle Maßen, 
Soll ich dich verlaſſen.)“ u. f. w. 

Bon den, wiedas vorſtehende, noch jetzt geſungenen volkstümlichen 
edern des Abſchiedes aus dem 18. und 19. Jahrhundert läßt ſich 
zen, daß nicht wenige derjelben an Herzlichkeit und Innigkeit, an 
hteriich verflärter Wehmut den älteren ebenbürtig zur Seite ſich 
llen laffen, 3. B. „So viel Stern’ am Himmel ftehen”, „Warum 
t du denn jo traurig, bin ich aller Freuden voll?“, das dialek— 
he Lied „Muß i denn, muß i denn zum Städele 'naus“; ferner 
5 lange Zeit für ein echtes Volkslied gehaltene „Heute jcheid’ ich, 
ute wandr’ ich“ von Maler Miller und ebenfo das anfangs in 
weizeriichem Dialekt abgefaßte „Herz, mein Herz, warum jo 
urig?“ 

Wir ſchließen einige weitere volkstümliche Abſchiedslieder aus 
m 18. und 19. Jahrhundert an. 

2? Ab wie iſt's möglich dann. Aus Thüringen. 

68. Nun verlaß ich dieje Hütte. Won Goethe. 

71(). So hab’ ich wirklich dich verloren. Bon Goethe. 

83. Nur wer die Sehnfucht fennt. Won Goethe. 

97. Xebewohl, vergiß mein nicht! ſchenke mir dein Angedenfen. 
Bon J. F. Cordes. 

06. Nun leb’ wohl, du Keine Gaſſe, nun ade du jtilles Dad! 
Bon A. Graf Sclippenbad. 

07. Lebewohl, lebewohl mein Lieb! muß noch heute jcheiden. 
Von Uhland. 

11. So hab’ ih nun die Stadt verlaffen. Von Uhland. 

13. Lebwohl, mein Bräutchen Ihön. Verf. unbefannt. 

16. Wohlauf noch getrunfen den funtelnden Wein. Von Juſtinus 
Kerner. 


) Uebrigens iſt die Sentimentalität der 3. Strophe dem Volksliede 
iſt fremd. 


leben, 
1828. So leb' denn wohl, du ftilles Haus. Von 7 
Raimund. 1 


Lieder der Untreue, 

Wir kommen zu der legten Klaſſe der erotischen Ve 
zu den Liedern der Untreue. 

Bon der Untreue weiß die deutiche Volksdichtung, 
Leben gemäß, nicht aber die Minnepoefie, zu berichten. 
find es nur wenige Lieder, welche die Untreue zum Ge 
haben. Aber in diefen wenigen ift die herbe Täuſchung dei 
in einfahen Tönen wahrhaften Schmerzes und tiefer $ 
jungen. Sehr ſelten finden ſich in der deutfchen Bolt 
Lieder leichtfinniger Untreue, wie fie bei den Aranzojen und | 
ſo zahlreich vorhanden ſind und überhaupt in der ro 
Poeſie eine große Rolle fpielen. 

Bon den wenigen Liedern, die in dieſe Klaſſe gehörer 

t „das Lied der leichtiinnigen Neiterliebe” : 


„Der Kuckuck hat fich zu Tode gefallen 
Von einer hohlen Weiden, 
Wer foll uns diefen Sommer lang 
Die Zeit und Weil’ vertreiben ?” u. ſ. m. 


Das Lied hat jich, freilid mit manden Abänderw 
in die neuefte Zeit erhalten. Die erite Strophe ift auch 
und da befannt und bezeichnet, daß etwas Unangenehme: 
drüffiggewordenes vorüber it. Tieftraurige Empfindung ı 
frainisches Volkslied: 


„Was iſt dir mein Vöglein, 
Weißes Turteltäubchen, 
Daß To bleih geworden 
Dir das rote Wängelein?“ 


„Es ift, weil die Leute mich vom Liebiten trennen 
jo lautet die Antwort. Dann klagt die Liebite in Geit 
Käuzleins Die Untreue des Liebjten an: 


Muß ich mid von dir Icheiden, 
Herzlich, ganz traurig bin, 
Es geihab mir nie J leide, 
Ade! ich fahr dahin.” 


Die leihtfinnige und launenhafte Liebe des Mädchens wird 
uns in dem um das Jahr 1593 gedichteten Liede vorgeführt: 


„Nächten, da ich bei ihr was, 
Schwagten wir denn died und das, 
Auch jehr Freundlich zu mir aß, 
Sagt, fie liebt mich ohn' al’ Maß. 


Heute, da ich zu ihr fan, 
Da war alles minder zahm, 
Böſen Beicheid ih da bekam, 
Mut’ abziehn mit Spott und Scham.” 


Die Untreue des Mädchens wird ferner geihildert in: 


„Wohl heu'r zu diefem Maien 
In Grin wollt’ ich mich leiden; 
Den liebſten Bulen, den ich hab’, 
Der will fih von mir fcheiden ; 
Da3 macht allein fein’ Untreu, 
Sein wanfelmüt’ger Sinn; 

Hab Urlaub, fahr’ dahin!“ u. ſ. w. 


Die Untreue des Jünglings dagegen in dem folgenden Liede- 


„Ach Gott, ich Flag’ dir meine Not! 
Ach bin verwundt bis in den Tod, 
Und mir iſt miſſelungen: 
Ich hätt’ mir ein feines Lieb auserkorn, 
Bon ihr bin ich verdrungen.“ u. |. w. 


Zu den Liedern der Untreue aus dem 16. Jabrhuudert ge- 
hören ferner: 
„Bor Zeiten war ich lieb und wert 
Der, die mich hatt’ auserforen; 


Segund hat es fich gar verkehrt, 
Es iſt alles an ihr verloren“. u. |. w. 


während die „Abichiedsflage eines Mädchens“ wieder lautet: 


„Ach, in Trauern muß ich leben, 
Ad, wie hab’ ich's denn -verichuld't ? 
Meil mir's hat mein Schag aufgeben, 
Muß ich’ leiden mit Geduld.“ u. ſ. w. 


„up SUUTUNG, zuUU, IUD LUNG. 
Ich acht’ nicht, wie es geh’; 

Ach thät mein Lieb vertaufchen 
In Veiel und grünem Klee. 

Du haft ein Mägdlein worben, 
In Beiel und grünem Klee, 

So fteh ich bier alleine, 
Thut meinem Herzen weh. 

Ach hör’ ein Hirichlein rauschen, 
Wohl rauſchen durd den Wald, 
ch hör’ mein Lieb ſich Hagen: 
Die Lieb’ verrauicht jo bald ! 

Lab rauschen, Lieb, laß raufchen, 
Ach weiß nicht, wie mir wird; 
Dir Bächlein immer raufchen, 

Und feines fich verirrt.“ 


Das Lied war ein vielgejungenes, hat aber mit der Zeit 
manche Aenderungen erfahren. Es giebt faum etwas Schöneres, 
als den Gegenjag und zugleich die Einftimmung zwijchen der tiefen, 
itillen Ziebestrauer und dem heiteren, aber einförmigen, leifen und 
wehmütigen Klingen der Sichel im reifen Korn. 


„Dem verlafienen Mädchen”, bemerkt Uhland, „it das Rauschen 
der Sichel eine Mahnung an geichwundenes Glüd, während das 
liebesfriiche, wohlgemute noch unter abgemähtem Korn an Beiel 
und grünen Klee gedenft, an die Zeit des Frühlings und der zärt- 
lihen Verſtändniſſe“. 

Aus dem 17. Jahrhundert fügen wir von Bolksliedern der 
Untreue noch einige an: 


„Liebe! mich haft du beſeſſen, 
Herz und Sinne mir entwandt, 
Mich gezwungen zu vergeflen 
Klugheit, Sleihfinn und Verftand“. u. |. m. 


ferner : 


„Es ritt ein Reiter zum biutigen Strieg, 
Ade! Lebewohl, Geliebter, viel Heil und Sieg! 
Ade! Das Mägdlein weinte die Augen fich rot, 
Als läge der Bräutigam bleich und tot. 
Ade! ade! ade! 
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Ade! Doc bald, ah! jah fie den Neiter nicht mehr, 
Da ward's ihr im Herzen fo öd und leer. 
Ade! ade! ade! 


„Woher Gefreiter?” Ich komm’ aus dem Freld! 
Ade! „Hat mir mein Liebiter fein’n Gruß beitellt?“ 
Adel Dein Liebiter gab einer andern die Haud, 
Die ihm zart die blutenden Wunden verband. 

Ade! ade! ade! 


— — —— —— — — — 


„Bas läntet ſo bang im ſchattigen Thal?“ 
Ade! „Was deutet der Glocken dumpfer Schall?“ 
Ade! „Sprich, Hirte, wen ſenken ſie unten ins Grab? 
Wen mähte die Senſe des Todes hier ab?“ 
Ade! ade! ade! 


Sie ſenken da unten ins kühle Grab, 
Ade! So hold und lieb ein Mädchen hinab; 
Nde! Ihr Bräutigam hielt nicht, was er veriprad, 
Darüber vor Wehmut das Herz ihr bradı. 
Ade! abe! ade! u. ſ. w. 


Gewiſſermaßen hierzu ein Gegenjtüd, welches die Wanfelmut 
und Untreue des Mädchens Jchildert, bildet das folgende Lied. 
Der Vergleich mit dem Tannenbaum ijt nicht ungeichidt gewählt. 


„O Tannenbaum, o Tannenbaum, wie treu find deine Blätter! 
Du arünft nicht nur zur Sommerzeit, 
Im Winter auch, wenn's friert und fchneit. 
O Tannenbaum, o Tannenbaum, wie treu find deine Blätter. 


O Mädelein, o Mädelein, wie falich tit dein Gemüte! 
Du ſchwurſt mir treu in meinem Glück, 
Nun arm ich bin, gehit du zurück. 
O Mäpdelein, o Mäpdelein, wie falich iſt dein Gemüte*. u. ſ. mw. 


| Endlich führen wir no ein Lied aus Weitfalen*) an, wel: 
ches indes in feinem Schluſſe harmoniſch und verſöhnend austönt: 


„Es wollt’ ein Burſch auswandern, 
Nicht wich von feiner Seit! 
Gin feines, holdes Mädchen, 
Einſt war’3 feine liebite Freud. 
.*) Ein ähnliches Volkslied findet fih auch bei den Bewohnern des Erz- 
gebirges. : 


Auf diefer weiten Erde - 
Früh brad der Eltern Blick. 


Du wußteſt, daß ich arm war, 

alt dennoch mich geliebt ? 

abft du dein Herz 'ner andern, 
Du hätteft mich nimmier betrübt.”* 


Der Buriche reicht ihr die Nechte 
Mit Seufzen und mit Flehn: 
„Bergieb, vergieb, Herzliebite, 

Ih kann nicht von dir gehn.“ 


Die legten Lieder führen oder reichen eigentlich ſchon in das 
18. Jahrhundert hinein. Die neuere Kunftpoefie ift reih an ſol— 
chen Liedern der Untreue; diejelben entbehren jedoch allzufehr der 
unmittelbaren Wahrheit. "Man merkt es ihnen zumeift an, daß es 
dichteriich erfundene Zuſtände find. 

Nahe dem Volksliede fteht Eduard Mörifes „Das verlafjene 
Mägpdlein“: 

„Früh, wenn die Hähne frähn, 
Eh’ die Sternlein verihmwinden, 
Muß ich am Herde ftehn, 

Muß Feuer zünden“. u. ſ. w. 

Hierher gehört auch Eichendorfs „In einem fühlen Grunde“, 
Geibels „Wenn fich zwei Herzen ſcheiden“ und Roquettes „Ach 
Gott, das drüdt das Herz mir ab, daß ich meinem Schat Valet 
geben hab“ u. ſ. w. Ein wirkliches Volkslied diefer Art ift das 
gleichfalls aus neuerer Zeit ſtammende: 

63 jteht ein Baum im Odenwald 
Der bat viel grüne it, 


Da bin ich ſchon viel taujendmal 
Bei meinem Lieb geweit”. u. ſ. w. 


Das fociale Dolkslied 
oder das Lied des geiellichaftlihen Lebens. 

Wir hätten diejer Gattung der Volfsliedern auch das erotiiche 
einfügen können; allein mir haben es vorgezogen, diejes vorweg 
getrennt zu behandeln, weil es mit jeinen verjehiedenen Gattungen 
auch eine ganz jelbftändige Stellung in der deutſchen Volksdichtung 
einnimmt. 
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WR Wi nee ee —— wi» Jimi, YYWyls Tvoyswrvss —— 
von welcher trotz aller politiſchen und ſozialen Not das 16. Jahr— 
hundert erfüllt war. Es find Lieder, welche den Genuß und die 
Freuden des Lebens feiern und zwar oft in recht materieller Weije. 
Doch zeigen fih auch wieder Unbefangenheit und Harmlofigfeit, 
Tiefe des Gemütes und des Gefühles, namentlih in den Natur— 
liedern, mit denen wir aud die Darftellung diejes Kapitels eröffnen 
werden. 

Die fröhliche Gefellichaft der Zufammengehörenden, am Tijche 
des Handwerks wie des Trinkhaufes, auf der Jagd wie auf dem 
dem TQTanzboden, ijt der Kreis, in dem fie entitehen, der fie ver- 
fteht und ihnen freudig mit lautem Wiederhall antwortet. 

Während die politiihe Weltlage und die übrigen öffentlichen 
Verhältniffe im 15. und 16. Jahrhundert an Unruhe, Verwirrung 
und Unbehaglichfeit nichts zu wünjchen übrig ließen, jo ift doch 
fein Ton des Mißmutes, der Verſtimmung aus diejen Liedern 
herauszubören. Hier ijt fein Ueberjchreiten der gejeglihen Schran= 
fen, fein Schielen nad Dingen, welche über den nädjiten, durch 
Freude und Gelang auszufüllenden Horizont binausliegen. Die 
Lieder find einfach, anſpruchslos, ja kunſtlos, aber wahr und poc- 
tiſch unschuldig. 


Naturlieder. 


Wir haben bei der Betrachtung des erotiſchen Volksliedes 
wiederholt die innige Verbindung der Liebesempfindung mit dem 
Naturgefühl wahrgenommen. 

Die Naturlieder, denen wir unfern kritiſchen Vlid nunmehr 
zuwenden, bilden gewiljermaßen die Fortjegung von jeder Lieder- 
gattung. Auch in den reinen Naturliedern blidt das Liebesgefühl 
oft verftohlen hindurch; die Miſchuug beider Empfindungen im deut: 
ſchen Gemüte ift zu tief begründet. 

Das Naturlied zieht nun nicht allein die Blumen und die 
Bäume in feinen Kreis hinein, jondern die ganze Schöpfung, die 
lebende und lebloje Natur; Vogel, Tier: und Pflanzenwelt, der 
Himmel mit der Sonne, dem Monde und den Sternen, die Jahres 
zeiten u. |. w. — alles findet im Naturlied fich vertreten, und zu— 
meift find die Erjcheinungen der Natur als perjönliche Weſen auf: 
gefaßt und dargeitellt. 


„Herzlich thut mich erfreuen 
Die fröhlih Sommerzeit, 
AU mein Geblüt verneuen, 
Der Mai viel Wolluft geit; 
Die Lerch thut fih erſchwingen 
Mit ihrem hellen Schall, 
Lieblih die Vöglein fingen, 
Voraus die Nachtigall. 


Der Kuckuck mit feinem Schreien 
Macht fröhlich jedermann. [ 
Des Abends fröhlich reihen 
Die Maidlein —*—— 

Spazieren zu den Brunnen, 
Pflegt man in dieſer Zeit, 
Alle Welt ſucht Freud und Wonne 
Mit Reifen fern und weit. 


(58 grünet in den Wäldern, 
Die Bäume blühen frei, 
Die Röslein auf den Feldern 
Von Farben mancherlei ; 
Ein Blümlein fteht im Garten, 
Das heißt Vergißnichtmein. 
Das edle Kraut Wegwarten — 
Macht guten Augenschein. 


Ein Kraut wählt in der Auen, 
Mit Namen Wohlgemut, 
Liebt (gefällt) jehr den ſchönen Frauen, 
Darzu ———— 
Die weiß und roten Roſen 
Hält man in großer Acht, 
ann Geld darum gelojen 
Schön Kränz man daraus madıt. 


Das Kraut Yelängerjelieber 
An mandem Ende blüht, 
Bringt oft ein beimlich Fieber 
Mer fih nicht dafür hüt; 
Ich hab e8 wohl vernommen, 
Was diefes Kraut vermag, 
Dod kann man dem vorkommen, 
Wer Maklieb braucht all’ Tag. 


Des Morgens in dem Thaue 
Die Maidlein graien gehn, 
Gar lieblih fie anſchauen, 
Die Schönen Blümlein ftehn, 
Daraus fie Kränzlein machen 


AND DIIII—MNI DILL n Zi. 
Die Zeit, will ich genießen, 
Dieweil ich Pfennig hab, 

Und wen es thut verdrießen, 
Der fall die Stiegen ab.“ 


Das Lied wurde im Jahre 1561 von Johann Walther in 
ein bis auf diefen Tag bekanntes geiftliches Lied umgewandelt ; 
auch lehnt ſich das Sterbelied „Herzlich thut mich verlangen nach 
einem ſel'gen End“ an daſſelbe. 

Aus dem 16. Jahrhundert reihen wir od die folgenden 
Naturlieder an: 


„Ich ging auf grüner Weide 
Die war geſchmückt gar ſchön, 
Mit friiher Blumenfreube, 
Gar lieblih anzujehn. 
Die Böglein fangen lieblich, 
Die Tierlein ſprangen üblich, 
Und das gefiel mir ſehr!“ u. f. mw. 
dann: 


„Nach Luſt ritt ich, 
Da freut' ich mich 
Der Sommerzeit; 
Der Anger weit 
Stand luſtiglich —— 
Da hat die Haid' 
Ihr Winterkleid 
Gezogen ab, 
Mit reicher Hab’ 
Hat fie fi) ausftaffieret“. u. ſ. m. 


ferner ein „Mailied“ : 


„Im Maien, im Maien iſt's lieblih und jchön, 
Da finden fich viel Kurzweil und Wonn’, 
Frau Nachtigall finget, 
Die Lerche ſich ſchwinget 
Ueber Berg und Thal“. u. ſ. w. 


Mailieder giebt es in der Volksdichtung, wie auch in der 
Kunftlyrif, jehr viele; an den jchönen Mai knüpft ſich die gott: 
vertrauende Liebe. Ueberhaupt ſpielt der grüne Mai eine große 
Rolle in dem Volfsliede. 


„zu Baler auer Fiebuctein, 
O Frühling, Kleinod unſrer Jahre.“ 


Aus dem 17. Jahrhundert ſchließt ſich ein „Herbitli 
Simon Dah an; cs heißt darin: 

„Jetzo heben Wald und Feld 
Wieder an zu Flagen, 

Denn e8 will die grimme Kält' 

Alle Luft verjagen. 

Boreas pfeift, Jauft und ruft 

Hin und wieder durch die Luft, 
Fället alle Blätter 

Durch fein ftrenges Wetter.“ u. f. mw. 

Das Xied zeigt wiederum recht deutli den Ver! 
Wolfsliedes im 17. Jahrhundert; überall herrſcht Nefleri 
es ilt mit Fremdwörtern überladen. 

Beſſer iſt Paul Gerhardts „Sommerlied“: „Geh’ au 
Herz, und juche Freud’ in dieſer lieben Sommerzeit“, 
aud diejem unter den Nollsliedern fein Plag mehr einzuräi 

Recht anipredhend ift das freilih einer jpäteren Zei 
börende „Mailied“: 

„Da kommt ja der Mai 

Mit Blüten und Knospen herbei! 

Schon finget die Lerche, 

Schon klappern die Störche, 

Schon mahnet des Kududs Geſchrei: 

Genichet, genießet den lieblihen Mai! 

Die Blütenzeit eilet, fie eilet vorbei.” u. ſ. w. 
ebenjo das Frühlingslied: 

„Da lächelt nun wieder der Himmel jo blau! 
Mit ichimmernden Blumen prangt Hügel und Au; 
Friſch blüht's um die Wipfel, die Heden find Duft, 
Und fröhliche Lieder erfüllen die Luft.“ u. ſ. w. 

Sonne, Mond und Sterne treten, wie ſchon gei 
Naturliede uns häufig entgegen. Freilich pflegt ſich dieſe 
zumeift in ein Liebeslied aufzulöjfen. Die Sonne, der Mi 
die Sterne werden aufgerufen, das Geleit zu geben; „T 
Sonnenſchein, jchein’ mir den Weg zu ihr!“ oder: 

„Schein’ uns, du liebe Sonne, 
(Sieb uns ein’ hellen Schein! 
Schein’ und zwei Lieb zufanmen, 
Die gern bei einander wollen fein!” 


wie auch der Hollunderbaum, die Linde, die Mispel, der Hafel- 
ſtrauch, die Birke u. f. w. 

Nicht minder bedeutungsvolle Rollen bat die Vogelwelt 
in dem Naturliede, wie auch im Liebesliede*). Immer und immer 
fehrt die Nachtigall wieder. Sie wird befonders hoch gehalten und 
bald innig und zutraulich die liebe, viel liebe Nachtigall genannt, 
bald erhält fie den Ehrennamen „Frau Nachtigall” und wird mit 
„Ihr“ angeredet. 

Aus der Dämmerung des Morgens oder in der ftillen Spät: 
abenditunde erihallt ihr Gejang zauberhaft und ahnungsvol. Bon 
den Mahnungen, dem Rate der Nachtigall, handelt eine ganze Reihe 
von Liedern; oft find fie in MWechjelrede gehalten. 

Luft und Leid, Bedrängnis und Troft der Nachtigall wird 
uns geihildert. Sole, der Natur abgelaujchte Lebensbilder find 
ein Spiegel menſchlicher Zuftände und Erfahrungen. Die Nadti- 
gall ift Liebesbotin, Wahrjagerin den Liebenden; fie ift Zeugin 
heimlicher Zuſammenkünfte und bewacht ſchwantende oder gebrochene 
Treue, während in ihrer Bruft jelbit ein Klageton erzittert. 

Im krainiſchen Volksliede wird die Amjel als König gefeiert: 

„Schwarzaniel hat Provinzen neun: 
Das erite Land heikt Föhrenhain, 
Das zweite Land Heißt Ulmenreich, 


Das neunte Land Heißt £ Sindenraft; 
In jedem Land der Schlöffer drei, 
In jedem Land der Liebiten drei, 
Bon jeder Liebiten Söhnlein drei.” u. ſ. w. 


Als befonders hervorragende Eigenſchaft der Vögel im Volks— 
liede ijt der Befig der Freiheit hervorzuheben. Der Vogel ſchwingt 
fih fühn in die Luft und fliegt frei von Ort zu Ort. Eben da: 
durch wurde er in der Volfspoefte eritens zum Bilde des Helden, der 
den Kampf für die Freiheit führt, das höchſte und begehrteite 
Gut, und dann wurden die Vögel zu vermittelnden Boten. Im 
Kibelungenliede träumt SKriemhild von. zwei Adlern, welche 
ihr den Falken, Siegfried, töten. In der Sage jpielt der 
Schwan eine Role; die Valkyrien tragen Schwanenhemde, die fie 
zu Zeiten ablegen. Gudrun hingegen läßt den Schwan als Boten 


*) Wir begegnen diefer Erjheinung in der Volkspoeſte aller Völker. 


Stord, die Eljter u. j. w. entgegen, natürlid haupt! 
gelangesfundigen Vögel. 

Der Kudud ift der Bringer des Frühlings und 
Knospenzweigen und Blumen freudig begrüßt wird, fo 
Tod jchmerzlih beklagt, wenn der Winter naht. 
Schwälbchens Flügelein huſcht der Iuftige Lenz und de 
in das Land. Das Rotkehlchen pflegt mit mildthätig 
Moos auf das Grab früh Gejchiedener zu tragen, w 
Eule griesgrämig in ſternloſer Nacht lauert. 

Ueberhaupt bethätigt fi das Wiffen oder Au 
Vögel als Ahnung und Vorherſage. Ein altes Sprüch' 
auh: „Kein Thor ift, wer dem Rate der Nachtigall 

Der Vogelwelt ſchließen fich die Vertreter aus d 
Tierwelt an. 

„Während das Epos jeiner Art gemäß die Tier 
feften Boden ausgeführter Handlung und jtrenger El 
daritellt, hat das Volkslied mehr noch die uriprünglid 
ſtimmung bewahrt.“ 

Dem Löwen, dem Bären, dem Wolfe, dem Eber, d 
dem Hafen u. ſ. w. find bejondere Rollen zuerteilt. 
die Tierhochzeiten einen anjehnlichen Liederftamm, welt 
meift bis in die früheren Jahrhunderte hinaufreicht. 

Und wie zum SHochzeitszuge, werden die Tiere 
Leichenbegängnifjen eingereiht. — 

Es erübrigt uns auch diefer Gattung von Yied 
eine Anzahl volkstümlicher Naturlieder aus dem 
19. Jahrhundert anzujchließen. 

1744. Was lodt die Morgenröte in Buih und Wı 
Hagedorn. 

1771. Wie herrlich leuchtet uns die Natur. Bon Go« 

1772. Die Felder find nun alle leer. Von Chr. F. 

1772. Der Winter hat mit Falter Hand die Pappel 
Von Bürger. 

1773. Grün wird die Au. Bon Hölty. 

1773. Der Schnee zerrinnt, der Mai beginnt. Bon : 

1778. Willkommen, lieber Mondenihein. Bon %. 2. 

1778. Der Mond ift aufgegangen, die golden Sternle 
Bon Matthias Claudius. 


1782. 


1783. 
1783. 


1783. 


1783. 
1784. 
1788. 


1788. 
1789. 


1790. 
1789. 
1791. 
1796. 


1800. 
1801. 
1802. 
1806. 
1810. 


1810. 


1810. 


Bon J. ©. Jacobi. 

Bunt find ſchon die Wälder. Bon J. Gaudenz von 
Salis-Seewis. 

Ueber allen Wipfeln iſt Ruh. Von Goethe. 

Der Abend ſchleiert Flur und Hain in traulich holde 
Dämm'rung ein. Von Matthiſon. 

Der Abend ſinkt, fein Sternlein blinkt. Bon F. L. Grafen 
zu Stolberg. 

Gelt's die Wälder zu durchſtreifen. Von Ferd. Raimund. 
Unſre Wieſen grünen wieder. Von Salis-Seewis. 
Goldne Abendſonne, o wie biſt du ſchön! Von Anna 
Barbara Urner. 

Wie ſchön iſt's im Freien! Von Salis-Seewis. 

Zu des Lebens Freuden ſchuf uns die Natur! Von Fr. 
von Köpken. 

Kühl und labend ſinkt der Tau. Von Friedr. Voigt. 

O, der ſchöne Maienmond. Bon Joh. Heinr. Voß. 
Herrlich iſt's im Grünen. Von Matthiſon. 

Sieh, da biſt du wieder, guter ſtiller Mond. Von 
Beſchort. 

Mit tauſendfacher Schöne. Von Eliſabeth von der Recke. 
Willkommen, o ſeliger Abend! Von Fritz von Ludwig. 
Tage der Wonne. Bon Goethe. 

Dort finkt die Sonne im Weiten. Von Schwabe, 
Hinaus, hinaus ins freie, begrüßt den jchönen Mai. 
Von Uhlid. 

O Thäler weit, o Höhen, o ſchöner grüner Wald! Bon 
Eichendorff. 

Mer bat dich, du ſchöner Wald. Bon Eichendorff. 


1811) Der Lenz ift angefommen! Habt ihr es nicht vernommen ? 


1816. 
1816. 


1817. 
‚818. 


Bon Chrijtian Auguft Vulpius. 

Im Wald und auf der Heide. Von W. Bornemann. (2?) 
Sei gegrüßt in deiner Schöne, Holder Stern in deiner 
Pradt. Von Falkmann. 

Im Grün erwacht der friiche Mut. Yon Hermine von Chezy. 
Rofe, wie bijt du jo reizend und mild. In Muſik gejegt 
von 2%. Spohr. 


1828, 
1830. 
1835. 
1835. 


1836. 
1836. 


1837. 
1840, 
1841. 
1843. 
1844. 
1844. 
1851. 
1877. 


1880. 


D lieber, guter Frühling fomm! Bon $ 
Fallersleben. 

Mer Hat die ſchönſten Shäfhen. Von £ 
Fallersleben. 

Der Mai ift gefommen, die Bäume fchlagı 
Geibel. 

Kudud, Kudud, ruft aus dem Wal, Y 
von Fallersleben. 

Ade, du liebes MWaldesgrün. Bon J. N. I 
Der Frühling bat fih eingejtellt, Won $ 
Fallersleben. 

Abend wird es wieder. Von Hoffmann vor 
Schön fängt es an zu dämmern. Won Geil 
Sch geh’ durch einen grasgrünen Wald. 
” Frühling ift gefommen. Bon Hoffmanı 
leben. 

Die Bäume grünen überall. Bon Hoffmanr 
leben. 

Nachtigall, Nachtigall, wie ſangſt du jo jchör 
mann von Kallersleben. 

D wie luftig läßt ſich's jegt marichieren. 2 
von Fallersleben. 

Ich grüß’ euch all’, ihr Sternelein. Yon O 
(In Muſik gejegt von Speyer.) 

Auf den Bergen möcht” ich wohnen. Bon O 
(In Muſik gejegt von Kranz Abt.) 


Trinklieder (Weinlieder). 


Von Weinliedern, welche in der Volksdichtung 


16. Jahrhunderts eine jo große Rolle ſpielen, bat t 
lihe Minnepoeiie fat gar nichts; bemerkenswert iſt 
der zweiten Hälfte des 13. Sahrhunderts ftammende 
ein Gelbjtgeipräh eines Zechers vor feiner Kan 
Wernher der Gärtner ?). 


Eines der beliebteiten älteiten Trink- oder Wei 


„Den liebiten Buhlen, den ich hab, 
Der liegt, beim Wirt im Steller, 
Gr hat ein hölzens Nödlein an 
Und heißt der Musfateller; 


eysiTtuays 28 WU Mb, — 


AUS durch feine Kraft und Eigenichaft: 
Nun grüß ich dich, mein Nebeniaft.“ 


Hierher gehören aud: 
„Run bift mir recht willtommen, 
Dunkler Rebenjaft ; 
Ich hab’ gar wohl vernommen, 
Du bringst mir ſüße Araft; 
Läßt mir mein Gemüt nicht ſinken 
Und ftärfit das Herze mein, 
Drum wollen wir dich lieben, 
Und alle fröhlich fein.“ u. ſ. w. 
ferner: 
„Guts Muts wollen wir fein, 
Troß, der und des mwehre! 
63 müßt ein rechter Bauer jein, 
Der und jo ernehre. 
Sch bitt' auch drum, 
Trinkt flugs herum, 
Und macht es aus, 
So wird ein fröhlich Bruder draus. 
Trinks gar aus, trinks gar aus, 
So wird ein voller Bruder draus“. u. ſ. w. 
und: 
„De, be, die Weinlein, die wir gießen, 
Die ſoll man trinken, 
Die Brünnlein, die da fließen, 
Die Sollen ſchminken, 
Und wer ein’ ftäten Bulen bat, der fol ihm winfen.“ u. f. mw. 


Bemerkenswert ijt auch das folgende: 


„Schürz dich, Gretlin, ſchürz dich; 
Du mußt mit mir davon, 
Das Korn ift abgeichnitten, 
Der Wein ift eingethon. 

Sieh, Hänslein, liebes Hänßlein, 
So lab mic) bei dir jein, 
Die Wochen auf dem Felde, 
Den Feiertag beim Wein.“ u. . w. 


Wie im Liebesliede, jo herricht auh — wie Gervinus ſchon 
treffend bemerft — im Trinfliede ein ungemeiner Reichtum an 
Bildern, mit denen man den Weinbold als liebiten Buhlen um: 


Bild zu gewinnen, wird es nötig ſein, weitere charakteri 
mitzuteilen. 
So heißt es in einem Xiede: 
„Serzliebiter Wein, von mir nicht weich”, 
Ich lieb dich ganz ohn’ arge Lift, 
Du biit allein an allem reich, 
Für dich fein Freund zu gleichen ift! 
Und Ichmedit mir wohl; 
Drum id für voll 
Ganz lob dein Farb’ vor allem Schein, 
Und wünich dir Heil, 
Biſt mir nie feil, 
O Rein, denn ich fann dir nicht feind fein.“ 
oder: 
„Kun laßt uns fröhlidy fein 
Beim guten fühlen Wein, 
Was hilft und Gut und Gelb, 
Wenn wir von diefer Welt 
Uns müſſen icheiden? 
Der Wein erquidt mein Herz, 
Macht mir all Freud’ und Scherz ; 
Ach hab’ nicht großes Gut, 
Aber ein'n friihen Mut 
Beim kühlen Wein. 


Denn wenn ich traurig bin, 
Nimmt mir der Wein all’ hin. 
Gut Geſell, den bring ich dir: 
Ein Gläslein, zwei, drei, vier, 
Von Grund mein's Herzens.‘ 

Das 17. Jahrhundert zeigt, wie in den me 
Gattungen der Volkslieder, einen Verfall der Trinkliet 
wirft die Häufung der Fremdwörter und der mytholo 
ungen. An die Stelle der Friihe und Uriprünglid 
Reflerion. Freilich haben wir hier eher volfstümlid 
lieder, alio Kunſtpoeſie. 

Mir erwähnen zum Beweiſe dafür aus diejer Zei 
lieder Johann Michael Moſcheroſchs (1601—69). 
beginnt: 

„Alle Welt ichreit zu den Waffen! 
Ich ichrie: Juch, zum Wein! 
Mar hat mir mir nichts zu jchaffen, 
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icben iſt. 
Das andere Lied Moſcheroſchs zeigt eine gleiche Sorgloſigkeit: 


„So lang ich leb', lob' ich den Wein, 
Denn er vertreibet Furcht und Pein, 
Verjagt Melancholie und Schmerzen“. u. ſ. w. 


Von Georg Phil. Harsdörffer jtammen die folgenden Trink: 
der; fie find in demjelben Charakter wie die vorhergehenden 
halten und zeigen den Verfall des Volfsliedes : 

„Venus, ich will dein vergeflen 
Und auch deine® Sohnes Kraft, 
Denn von Bachus Rebenſaft 
Iſt mein ganzes Herz beielien. 
Was in mir die Lieb’ entbrennt, 
Löſch' ich mit dem Fühlen Wein; 
Ic kann frei und fröhlich fein, 
Da ih Amors Band zertrennt. 

Ich verlach' der Buhlen Reihen, 
Deren Seufzer, Ah und Weh 
Strebet nach dem Band der Eh’; 
Dienitbarkeit joll fie befreien. 

Mir beiagen mehr die Neben, 

Deren Frucht Betrübte tröft’ 

Und von allen Sorgen löſt; 

Trinten fann nur Freiheit geben“. u. ſ. w. 


„Nach der Blumen Schneller Frucht 
Prangt die rötlich gelbe Frucht 
Und der laubbdegrünte Neben. 
Schenkt den Freudenbecher ein, 
Ach! es ift der Menichen Leben 
Weh' und Weinen ohne Wein“. u. ſ. w. 


Mir fönnten die Trinklieder des 17. Jahrhunderts leicht 
ıh um eine große Anzahl vermehren. Die mitgeteilter Proben 
den zu ihrer Charakterijtif indes genügen. Wir wenden uns 
m Schluffe daher der Aufzählung einiger volfstümlichen Lieder des 
3. und 19. Jahrhunderts zu. 


Molkstümlidye Lieder des 18. Jahrhunderts. 


29. Der Weintrunf erhält. Von Friedrich von Hagedorn. 
45. Krambambuli, jo beißt der Titel. Bon Wittefind. 


ein Fr WRUEV | det al Dee — — 


Bekrängt mit Laub die lieben, vollen Beer. 
Auf und trinkt, Brüder trinkt! Claudius, 

Füllt noch einmal die Gläſer voll. Claudius. 
Bruder, auf dein Wohlergehn. Peſtalutz. 

Ich trinke tagtäglid. Berf. unbekannt. 

Der Wein erfreut des Menfchen Herz. Karl ? 
Hört, Brüder, die Zeit tft ein Becher. Aloys 
Vater Noah, Weinerfinder. L. F. Lenz. 
Vivat Bachus! Bachus lebe! Bregner. 

Es lebe der Wein! Verf. unbekannt. 

Sieb, blanke Schweiter, gieb uns Wein. J. 
Gejundbeit, Herr Nachbar, mein Släschen tft | 
unbekannt. 

Seht! wie er im Glaſe blinkt diefer Saft der Re 
unbefannt. 


. Auf Sclefiens Bergen, da wählt ein Wein. 


befannt. 


Auf! finget und trinfet den köſtlichen Trank. 
befannt. 

Das Eſſen, nicht das Trinken bracht' uns ums 
Wilh. Müller, 

Stoßt an! Jena joll leben! Auguſt von Binzer 
Der Wein, der Wein ift Goldes wert. Verf. 
Grad’ ausdem Wirtshaus kehrt’ ich heraus. Von H 
Heißa, ſtoßt fröhlih an! Verf. unbefannt. 
Herr Bruder, nimm das Gläschen. Verf. unb 
Ihr Brüder, wenn ich nicht mehr trinke. Verf. 
Im Krug zum grünen Kranze. Bon Wilhelm 
Im fühlen Keller fi’ ich bier. Karl Müdhler. 
Im Kreiſe frober Zecher. Verf. unbekannt. 
Ich und mein Fläſchchen. Verf. unbekannt. 
Bei einem Wirte wundermild. Uhland. 

Wir find nicht mehr beim erſten Glas. Ublaı 
Rheinwein nur aus Nömerbedhern. Karl Gött 
Was iſt das für ein duritig Jahr! Uhland. 
Bringt mir Blut der edlen Neben. Arndt. 
Das Jahr ift qut, braun Bier ift geraten. Verf 


1826. 
1826. 


1829. 
1829. 


1829. 


1833. 
1835. 


Trink Kamerad! Hoffmann von Fallersleben. 

Mo möcht’ ich jein? Wo der perlende Wein. Berf. unbe: 
kannt. 

Trink, Kamerad! Hoffmann von Fallersleben. 

Preiſet die Reben. Juſtinus Kerner. 

Das Glas in der Rechten. Heffmann von Fallersleben. 
Unjre Bäter find geſeſſen auch vor vollen Gläfern. Hoff: 
mann von FFallersleben. 

Ins Weinhaus treibt mich dies und das. Hoffmann von 
Fallersleben. 


ſchlemmerlieder. 


Den Trinkliedern nahe verwandt ſind die Schlemmerlieder. 


Eins der bekannteſten und verbreitetſten im 16. Jahrhundert war: 


„Wo ſoll ich mich hinkehren, 
Ich dummes Brüderlein, 
Wie ſoll ich mich ernähren? 
Mein Gut iſt viel zu klein; 
Als ich ein Weſen han, 
So muß ich bald davon, 
Was ich heut ſoll verzehren 
Das hab’ ich fern verthan. 


Sch bin zu früh geboren, 
Wo ich heut nur hinkomm', 
Mein Glüd das kommt erit morgen. 
Hätt’ ich ein Kailertum, 
Dazu den * am Rhein, 
Und wär' Venedig mein, 
So wär' es all's verloren, 
Es müßt verſchlemmet ſein. 


Was hilft's, daß ich lang ſpar? 
Vielleicht berlör’ ich’8 gar, 
Sollt’ mir's ein Dieb austragen, 
(58 reuet’ mich ein Jahr. 
Sch will mein Gut verpraffen 
Mit Schlemmen früh und jpat, 
Sch will den ſorgen laſſen, 
Dem es zu Herzen gaht.“ u. ſ. w. 


Das folgende Lied ſchildert die Zuftände der abgedanften und 


fortan der Landräuberei ergebenen Landsknechte: 


Man führt mich in die Stuben ein, 
Man bot mir an zu trinken, 
Mein’ Augen ließ ich umber gahn, 
Den Becher ließ ich finfen. 
Man jegt mich oben an den Tiſch, 
Als ich ein Kaufherr wäre, 
Und da es an ein Zahlen ging, 
Mein Sädel ſtand mir leere. 


Da ih zu Nachts wollt ichlafen gahn, 
Man wies mich in die Scheuer, 
Da ward mir armen Schwartenhals 
Mein Lachen viel zu teuer“. u. ſ. w. 


Aus dem 16. Jahrhundert ftammen auch die folgent 


Slüd der Schlemmer. 


„Es ſteht ein Baum in Defterreich, 
Der trägt Musfaten= Blumen ; 
Die erite Blume, die er trug, 
Die brach ein's Königs Tochter”. u. ſ. w. 


und „Sang der Schlemmerzunft”. 


„Laßt uns ichlemmen und demmen bis morgen, 

Laflet uns fröhlich fein ohne Sorgen! 

Wer uns nicht borgen will, fomm Morgen! 

Wir haben nur fleine Zeit bier auf Erden: 

Drum muß fie uns furz und lieb doch werden“. u. ſ. u 


Die Zahl der Schlemmerlieder ift nicht jo groß a 
Trinklieder. Aus dem 17. Jahrhundert baden wir | 
von Bedeutung aufzuweiſen. Auch die volkstümlichen Sclei 
aus dem 18. und 19. Jahrhundert find gering; zum 
hierher zu rechnen: 

1780. Genießt den Reiz des Lebens. J. F. Jünger. 

1790. Auf, Brüder, laßt uns fröhlich fein. Verf. unb 

1792. Es leben die Alten, die Weiber, der Wein. %. 

1809—1812 (2) Freunde, laßt uns nicht jo thöricht je 
unbefannt. 

1816 (2) Einft hat mir mein LZeibarzt geboten. Verf. 

1820. Der Bapft lebt herrlich in der Welt. Berf. un 

1833. Heißa! Iuftig ohne Sorgen leb ih in den T 
Ferdinand Raimund. 

1834. Es hatten drei Gejelen. Elias Salomon. 

Weddigen, Geſchichte der Volkedichtung. i 
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übergingen, wurden nit nur in der Zeit des Minnegejanges, 
fondern bis ins 16. Jahrhundert hinein, als welſche oder als rob 
und unanjtändig betrachtet. 

Schon in den älteiten Zeiten waren auch Tanzgejänge unter dem 
Namen „Winelieder” beliebt und im Volke verbreitet. Sie drangen 
troß aller kirchlichen Verfolgung jogar bis in die Klöfter ein. 

Die jogenannten Kranzlieder, welche von den Burjchen ge- 
jungen wurden, um bei den Abendreigen von der Liebjten ein 
Kränzlein zu erhalten, $iehen ji vom 14. bis ins 16. Jahrhundert 
hinein. Vom ferniten Norden bis zum Süden reichten die minnig- 
lihen und unminnigliden Tanzgejänge, die an öffentliche oder heim: 
lihe Begebenheiten anknüpfen !). 

Es jind nicht viele Tanzlieder, welde uns erhalten find. 
Ein „Maienreigen”“ beginnt: 

„Der Sommer und der Sonnenjchein 
Ganz lieblich mir das Herze mein 
Erquicken und erfreuen, 


Daß ich mit Luft im grünen Gras 
Mag ipringen an den Reien.“ u. ſ. w. 


und ein „Winterreigen“: 


„Es hat ſich zu mir geſellet 

Ein feines Fräuelein; 

Wie wohl ſie mir gefället, 

Ihr Diener wollt ich ſein, 

Ich dient ihr ganz mit Treuen 

Demſelben Fräuelein, 

Ich dient ihr in allen Reien 

Bis auf das Ende mein.“ u. ſ. w. 

endlich ein „Bergreigen“: 

„Bei meines Buhlen Haupte, 
Da ſteht ein güldner Schrein, 
Darin da liegt verſchloſſen 
Das junge Herze mein; 
Wollt' Gott, ich hätt' den Schlüſſel, 
Ich würf' ihn in den Rhein, 
Wär' ich bei meinem Buhlen, 
Wie möcht mir baß geſein!“ u. ſ. w. 


Die Dithmarſchen dichteten nicht nur Tanzlieder auf Buhlſchaften, 
ſondern auch auf Abenteuer und Schlachten. 


ku 





Das fih möchte gleichen 
Meiner Fröhlichkeit ! 

Nun ich mein Verlangen 
Kühnlih mag umfangen, 
Und mit meines Lebens Zier 
Einen Reigen führ'.“ u. ſ. w. 


| Der Unterichied zwiſchen dem Tanzliede des 16. un 

Jahrhunderts ift unschwer herauszufinden, wie denn auch der 
ſelbſt fich in der Folge zu einem anderen geitaltete. 

Zum Schluffe wollen wir noch einiger „Tanzreime” get 

wie ſie fih zum Teil bis in die Neuzeit hinein erhalten I 


fo 3. B.: 


„Mei Schat ift e Schreiber, 
e Schreiber muß jein; 
Er ichreibt mir 'n Liebesbrief 
Und e Grüßle darein.” 


„Die Kirichen find zeitig, 
Die Weichieln find braun; 
2 jede einen Buben, 

Muß auch um einen ſchaun.“ 


„Im Thal liegt der Nebel, 
Auf den Almen ift’3 Kar, 
Mas d' Leut von mir reden 
Iſt alles nit wahr.” 


Endlih nennen wir einen Wechſelgeſang: 


Sie: 


Er: 


„Du Schätzerl, du nett’, 
Du liegſt mir im Herz; 
Dun kömmſt mir nit raus, 
Bis die Liebe iſt aus.“ 
Aus iſt fie mit dir 
Im ganzen Revier ; 
Wann der Rheinftrom austrodnet, 
Dann heiraten wir.“ u. I. w. 


Htändelieder. 


Unter Ständeliedern veritehen wir folche . poetiihe U 
zeugniffe, welche die Freuden und Leiden, die Eigenheiten unt 
züge irgend eines Standes jchildern. Wir befigen Jäger 
Studentenlieder, Lieder der Weber, Schlofjer, Schmiede, Ber 
Müller, Schneider u. j. w., und da die Ständelieder faſt 
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ergöglihen, zuweilen ſpottenden Formeln, aurgenelt. Man kann 
aus den Jäger- und Handwerfsliedern völlig auf das Leben dieſer 
Leute zurückſchließen. 

Die jogenannten „Bergreihen“ find Gemeinſchaftslieder der 
trommen und fleitigen Knappidaften, die zufammenftanden in der 
Zeche zum Morgengebete und im dunklen Schoß der Erde am müb- 
ieligen Tagewerfe und au Feiertagen zu beiterem Gejang von dem 
funkelnden Erz der Tiefe und von den lieblihen Jungfrauen und 
Sottinnen der Tberwelt. Auch im Tode vereinte fie das ein- 
türzende Gewölbe. 

Ein Bergreiben aus dem Jahre 1543 begimnt: 

„Ad Gott, was wollen wir aber heben an, 
Tab wir das recht’ und wohl erfinnen, 
Kir wollen's auch nicht unterwegen lahn, 
Von den Hauern_da wollen wir fingen: 
Sie hauen das Silber, da3 Gold mit Fleiß, 
Sogar aus feitem Geiteine, 
Gott weiß wohl wo es feit. 


Gin Hauer in die Grube fuhr, 
Aus friihem freien Mute, 
Man fieht wohl, daß er Eiſen führt, 
Darum gewinnt ihr das Gute, 
Wenn er kömmt wieder auf fein’ Ort, 
Wenn er an Gott gedentt, 
So ift er fein wohl behüt.“ u. ſ. w. 


Wir nennen ferner „Zwei ſchöne Bergreihen“ (Gefänge), von 
denen der erftere lautet: 


„Wohlauf, ihr guten Geſellen! 
Auf Sanft Annaberg wohl eine die Stadt 
Alle, die da Bergwerf bauten wöllen, 
@ie heuen’3 mit weiſem Rat. 
Es hat viel Klüft’ und Gänge, 
Giebt Eilber, giebt reihen Blid; 
Wenn der liebe Gott fein Gnad mwölle verhänge, 
Und daß ed mag werden die Länge, die Länge, 
So werden wir Heuer erquidt. 


Gott ehr’ uns den frommen FFürften, 
Der da uns das Bergwerk verleiht 
Wir wöllen ihm allzeit dienen, 
Wo er in dem Felde Ieyt, 
Als wie und vormals hat gethan, 
Wie Bergwerk Net ausführt. 
Das danken wir feiner Gnaden gar fchon, 


„aitialii) Ill Mid) erſtenen, 
Die fröhlih Sommerzeit, 

A mein Geblüt erneuen, 

Der Mai viel Wolluft geit. 

Die Lerch thut ſich herichwingen 
Mit ihrem hellen Schall, 
Lieblich die Vögel fingen, 
Voraus die Nachtigall.“ u. ſ. w. 


Zahlreich find in der Volksdichtung die YJägerlieder; 3. B.: 


„Es wollt ein. Jäger jagen, 
Wohl in dem Tannenholz; 
Was begegn’t ihm auf dem Wege? 
Ein Mä ud und die war ſtolz. 


Wohin du hübiches Mädchen ? 
Wohin du Mädchen jtolz 7“, 
„Ich geh’ zu meinen Water, 
Wohl in das Tannenholz.““ 


„Geh' du zu deinem Vater, 
Wohl in das Tannenholz, 
Deine Ehre jollit du laſſen, 
Bei einem Jäger ftolz.“ 


„Eh' ich mein’ Ehr' wollt’ laſſen, 
Bei einem Jäger ſtolz, 
Viel lieber wollt' ich meiden 
Das Silber und rote Gold.““ u. ſ. w. 


Das luſtige, ſorgloſe Jägerleben und treiben charakteriſiert 
fh auch in dem folgenden hübſchen Liede: 


Fahret hin, 

Fahret hin, 

Grillen, gebt mir aus dem Sinn! 
Bruder mein 

Scent uns ein, 

Laßt una luſtig jein! 

Drum, ihr Grillen, weichet weit, 
Die ihr meine Ruh zeritreut! 
Ich bin nicht 

Sp erpicht, 

Der auf Grillen dicht’t. 


Salen, Füchſe, 

achſe, Lüchſe, 
Schieß ich oft mit meiner Büchſe, 
Das vertreibt 

Manches Leid, 

Manche Traurigkeit. 


geſungene Lied hierher: 


„Ein Jäger aus Kurpfalz, 
Der reitet durch den grünen Wald, 
Er ſchießt das Wildbret her, 
Gleich wie es ihm gefallt. 

Ju ja, ju ja, | 
Luftig woll’n wir leben, 
Allhier auf grüner Heid, 
Ju ja, ju ja, 

Luſtig ift Die Jägerei. 

Ich ſattle mir mein Pferd, 
Set’ mich auf meinen Mantelfad 
Und reite weit umber 
Als Jäger aus Kurpfalz. 

Ju ja, ju ja, 

Luſtig iſt die Jägerei, 

Allhier auf grüner Heid, 

Ju ja, ju ja, J 
Luſtig iſt die Jägerei.“ u. ſ. w. 

Die Jägerlieder!) führen uns gewiſſermaſſen zu den Reiter— 
ltedern hinüber. Unter den biftoriichen Liedern haben wir ſchon 
Anklänge an diejelben vernommen. Um 1612 veröffentlichte Am— 
brofius Meßger fein „Reiterlied“ : 


„Nach Reitersbrauch ich reite 
Mein Röplein in das Feld.” u. ſ. w. 


Wie die Jagd, gewährt auch der Fiſchfang ein edles Ver⸗ 
gnügen. Es heißt im „Fiſcherlied“: 


„Ein armer Fiſcher bin ich zwar, 
Gewinn mein Brut oft mit Gefahr; 
Doc eb’ ich froh und ſorgenfrei, 

Mich liebt mein Mädchen füß und treu; 
Trara, tra ra! 


Die hat ein blondes lockigt Haar, 
Dazu ein’n Keinen Purpurmund 
Ind einen Bufen weiß nnd rund; 

Trara, tra ra!“ u. ſ. w. 

) Neben den Jägerliedern bejigen wir aus dem 16. und 17. Jahr 
hundert eine große Zahl „Waidſprüche und Jägerſchreie.“ Sie ergehen ſich 
zumeiſt in Fragen und Antworten. Siehe das Nähere: von Erlad, Die 
Volkslieder der Deutihen. Am Scluffe des 1., 2., 8. und 4. Banden. 


J 


u Die ee ee dee ee 


So fingt das „Weberlied“: 


„Frühmorgens, wenn der Tag bridht an, 
ört man uns Schon mit Freuden 
Ein ſchönes Liedlein ftimmen an 
Und wader drauf arbeiten. 
Die Spule, die ift unser Pflug, 
Das Scifflein iit das Pferde, 
Un damit machen wir gar flug 
Das ſchönſte Werk auf Erden.” u. ſ. w. 
und das „Schmiedegeiellenlied“ : 
„Wohlauf, Gejellen ! 

Macht widerprellen 

Vom Eiſen, das higt, 

An euren Stellen 

Des Amboß Schwellen, 

Daß ’3 donnert und blißt! 

Ja, laßt uns ſchmieden 

Und wader glüden 

Mit richtigem Schlag. 

Uns ift beichieden, 

Ganz zu ermüden 

Bis um den Mittag.“ u. ſ. mw. 


Recht harakteriftiich find die Schneiderlieder; jo beginnt eins: 


„Es find einmal drei Schneider geweien, 
D je, es find einmal drei Schneider gewweien, 
Cie haben ein Schneden für einen Bären angefehen, 
O je, 0 je, o je.“ u. ſ. w. 
oder: 
„Es waren einmal Schneider, 
Die hatten guten Mut; 
Da tranfen ihrer neunzig 
Aus einem Fingerhut.“ u. ſ. mw. 
Studentenlieder tauchen zumeift erit im 18. Jahrhundert auf; 
ein Lied aus dem 17. Jahrhundert jchildert fie: 
„Schlimm Leut find Studenten, man ſagt's überall, 
Obwohl fie ihon kommen im Jahr nur einmal.“ u. ſ. mw. 


Qurnlieder. 


Einen Teil der Volksdichtung macht neben den Schüßen-, 
Jäger-, Schiffer:, Müller:, Studentenliedern auch die Turnlieder: 


“yll, Kiki, „AUHINUNM, AUUUN U. U., YUI „„wiEDEL VEULTUJEL 
ugend“ (Stuttgart 1822), „Turnlieder”, (Roftod 1828); „Aus- 
ahl deuticher Lieder” (Leipzig 1827); „Lieder zur Förderung des 
lichen, rüftigen und fröhlichen Yebens der deutjchen Jugend, mit 
ingweilen von D. E. F. Runge” (Leipzig 1826). 

Recht friſch fingen fie: 


Wer gleihet una Turmern, und frohen ? 
Mag Wind und Wetter uns drohen 
In dem Feld — 
Wir gehen und wagen 
Die Arbeit zu tragen. 
Es fiimmert uns nicht, 
Was um uns geichicht”. u. ſ. w. 
der: 


„Zurner ziehen froh dahin, 
Menn die Bäume Ichwellen grün. 
MWanderfahrt, 

Schnell und hart, 
Das ift Turmerart. 
Turnerjinn iſt wohl beitellt, 
Turnern Wandern wohlgefältt. 
Darım freie Turneret 
Stets geprieien ſei“. u. ſ. w. 


Wir gedenken zum Schluß noch einiger volkstümlichen 
ständelieder, wobei uns irgend welche Vollitändigfeit freilich fern 
egt. 

Don Johann Ehriftian Günther ſtammt das Studentenlied: 


„Brüder! laßt uns Iuftig fein, 
Weil der Frühling mwähret, 
Und der Jugend Sonnenschein 
Unſer Laub verfläret”. u. ſ. w. 


Bon Schubert: „Als einit ein Schneider reifen joll, weint 
: und jchrie er ſehr.“ (1764). 

Bon %oh. Gottlieb Schulz: „Ich bin ein Jäger raſch und 
ng“. (1782). 

Bon F. V. Aug. Schmidt: „Ich bin der Böttcher, ich binde 
as Faß“. (1797). 


w uw. ur. 


genrot“. 

Bon Wilhelm Müller: „Es lebe, was auf Erde 
grüner Tracht“; „das Wandern iſt des Müllers Luft. 

Es dürfte kaum zu rechtfertigen fein, dem obigen 
noch Die 

Spinn- und Kinderlieder 
einzufügen. Unterlaffen wollen wir daher nicht, bier 
zuweilen, da ſich an feinem anderen Plage die Gelegenhe 
wird. In den Spinnz,*) nantentlich aber in den volfstüm 
liedern, ift eine joldhe Gemütstiefe enthalten, wie fie 
maniſchen Nationen, insbejondere dem deutjchen Volke, « 
find bezaubernd durch ihre Lieblichkeit, Einfachheit und 
fie find eine immer friiche, unvergängliche Volkspoeſie. 
von Fallersleben bat in diefem Jahrhundert das laı 
legene Feld dieſes Zweiges der Volksdichtung mit grı 
bebaut, das Kinderlied, auf deilen Schönheit bereits H 
und deifen Wert leider unjere zünftigen Litterarbiii 
oder gar nicht im ihren Handbüchern berühren. Un 
beneiden uns die Franzoſen, Engländer und andere 2 
um diejes Kleinod! Herder jagt: „Mein Gott! wie 
dürre jtellen ſich doch manche Yeute die Seele, Die 
Kindes vor! Und was für ein großes, treffliches de 
diejelbe, wenn ih mich je an Lieder dieſer Art veri 
ganze jugendliche, findliche Seele zu füllen, Geſäng 
legen, die, meiſtens die einzigen, lebenslang in ihnen 
welch ein Zweck! welch ein Wort!“ (Über deutſche Art 
1773 ©. 66. 

Von Hoffmann von Fallersleben find zahlreiche 
volfstümlich geworden. Wir erinnern nur an: „Kudud, 
aus dem Wald“, „Ward ein Blümchen mir geiche 
Kudud und der Ejel”, „Winter ade !“, ‚Morgen fon 
nachtsmann; ferner joldhe von Robert Reinid, Wilh. 

Dieffenbach, Julius Sturm und Otto Meddigen: von 
befondere: „In Betlehem geboren‘, in Muſik gejegt voı 
und „Ich grüß euch all ihr Sternelein‘, in Muſik gelegt vı 


*) Auch die Kinderreime, Brautiprüche und Kuhreihen fin 
Die Volksdichtung hat eine große Zahl „Kinderreime”; 3. B. 
Wenn's Oſtern iſt; Storch, Stordh Steiner u. ſ. w. 


Eine Hauptform der Nätjellieder ift die, daß der Wirt und 
der antommende Gaſt fich in Wechjelrede begrüßen, und dabei wird 
nad Namen, Herkunft und Wanderziel gefragt. 

Die zahlreichite Sammlung deuticher Volksrätjel findet jich 
in dem gedrudten „Rätjelbuche“, welches jeit dem Anfange des 16. 
Jahrhunderts in mehrfahen Ausgaben, unter verjchiedenen Titeln 
und Drudorten, im Umlaufe war. 

Als Proben mögen die folgenden Rätjellieder dienen: 


„Si Jungfer, ich will ihr 
Was aufzuraten geben, 
Und wenn fie ed errät, 

So Heirat’ ich fie: 


Was für eine Jungfer 
Iſt ohne Zopf? 
Was fiir ein Turm 
Sit ohne Knopf?“ 


„Die Jungfer in ber Münz 
Iſt ohne 3 Bot. 

Der Babitonite Zurm 

Hat feinen Knopf.““ — 


„Was fir eine Straße 
Iſt ohne Staub, 
Welcher grüne Baum 
Sit ohne Laub?“ 


„Die Straße auf der Donau 
Sit ohne Staub ? 
Der grüne Tannenbaum 
Sit ohne Laub.“” u. f. w. 


und: 


„Es ritt einmal ein Ritter 

Die Welt bergaus bergein, 

Da fand er auf der Straße 

Ein hübiches Mägpdelein. 
Der Nitter grüßt das fchöne Kind, 
Steigt ab, jegt ſich zu ihr geichwind. 


Ein Rätſel will ich dich fragen, 

Mein liebes Mägdelein, 

Und wenn's du thuft erraten, 

Sollſt du mein eigen jein. 
Welcher Schüß zielt immer und trifft nie? 
Und was lernt ein Mädchen ohne Müh'?“ 


r.n.HUNU WUBUEED WERE AEEWTERFERZUER ⏑⏑ © .- 7% 


Außer den NRätjelliedern gab es auch Fu 
Proſaform, ein durchaus volfstümlicher Zweig der U 
Die bedeutendite Rätielfammlung ift die von obe 
(Magdeburg 1605) 

Die Rätjellieder führen uns zu den jogenannte 


Lügenliedern 


hinüber. Ein zahlreiher und anihaulicher Teil di 
zeigt Die Tierwelt, wie fie im menjchlihen Treiben bear 
Tiere werden auch jo zu einander gejtellt, daß fie ih 
Eigenichaften vertaufchen. 
Die Lügenlieder leiten vielfach in die Märchen 
So heißt es in einem Xiede: 
„Dort unten in jenem Holze 
Liegt eine Mühle ftolz, 
Sie mahlet uns alle Morgen 
Das Silber, das rote Gold.“ u. ſ. 
oder: 
„Es liegt ein Schloß in Oſterreich, 
Das ift ganz wohl erbauet 
Bon Silber und von rotem Gold.“ u. ſ. 


Gold, Silber, Edeliteine dienen dem Liebe 3 
vor allem, um das Leben der Liebe mit ihrem Schi 
weben. 

Den Liedern von unmöglichen, märchenhafteı 
ſellen fih an die 


MWunfchlieder. 


Auch bier jpielt alles in luftiger Traummwelt. 

„Dem Wunſche, der aus bewegter Seele, zur 
und in feierlihen Worten ausgeiprochen war, traute de 
Altertum eine bedeutende Kraft zu, mochte derjelbe ı 
Fabel, nach außen als Beihwörung, Gruß, Segen vo 
richtet fein.‘ Viele Wunjchlieder nehmen zum Ziele 
die Verwandlung. 

In einem Liede jagt ein Mägdelein: 








*) Siehe: Friedrich, Geichichte des Nätjelde. Dresden 1: 


„ar ich ein wilder Falken, 
Sp wollt’ ich mich jchwingen aus, 
Ich wollt’ mich niederlaſſen 
Für eines reichen Bürgers Haus.“ u. ſ. w. 
oder: 
„Wollt' Gott, ich wär' ein kleins Vögelein, 
Ein kleins Waldvögelein, 
Gar lieblich wollt’ ich nich ſchwingen 
Der Lieben zum Fenſter ein.“ u. ſ. w. 


Sollen indes durch ſolches Wünschen andere Weſen verwandelt 
verden, meiſt in Tiergeitalt, fo ift dies ein böfer Zauber, eine Ver: 
vünihung. Die Wunjchlieder entipringen aljo teils aus Wohl— 
vollen oder Haß und find auf Segen oder Schaden gerichtet. 





Die Schnaderhüpfel. 


Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß auch das Tiebens- 
vürdige, bisher noch zu wenig gewürdigte „Schnaderhüpfel“ den 
Volksliede beizuzählen ift*). Die öfterreihiichen Alpenländer find 
ils ihr Hauptgebiet und jehr wahricheinlih auch als ihre Heimat 
‚u betradhten. Wir begegnen ihnen vorzugsweile in Tirol, Kärnten, 
Salzburg, Steiermarf, dann in der Schweiz, in Bayern (v. Kobell, 
Schnaderhüpfl'n und Sprüchl'n, München 1846); in Franken, 
Schwaben, im Eljaß, im VBogtlande (Dunger, Rundas und Reim— 
prühe aus dem Vogtiande, Blauen 1876); Schlejien, Preußen 
ind in anderen Gegenden**). Ihre Grumdform ift vierzeilig, 
»och fommen auch mehrere Zeilen vor. Nicht jelten finden wir 
olche Vierzeiler über das ganze Schnaderhüpfelgebiet verbreitet. 
In der Schweiz beißt eins: 

„Wie höcher uf em Bergli, 
Wie chüeler de Wind, 

Wie näher bim Schäkli, 
Wie hliner die Sind”. 





*, Siehe: von Hörmann, Schnaderhüpfeln aus den Alpen. 2. Aufl. 
Innsbruck 1882. — Friedr. Hofmann, Rundſchau über die Schnaderhüpfel- 
itteratur (in Frommann’s Monatsichrift „Die deutichen Mundarten.“) — 
Suft. Meyer, Eſſays und Studien. Berlin 1885, p. 332 fi 

**) Auch in Frankreich beſteht das Genre des "Schnaderhüpfel“. 


in DSlelermart: 

„se höher die Alm, 

Ne braver die Leut, 

Je ichöner die Schwoagrin, 
Je größer die Freud.“ 
im Egerland: 

„Wöi häicha da Turn, 

Wöi ichenna r is 's Gläut, 

Un wöi woitta zur Maidla, 

Wöi gröiffa r is d' Fräud“. u. ſ. w. 

Die Reimitellung iſt für gewöhnlich ab ab, jelte 

Die Vierzeiler find indes nicht Bruchjtüde größerer 
Liebeslieder, jondern das mehrjtrophiiche erotiihe Vo 
fih aus einzelnen Vierzeilen zujammengejegt. So finde 
fach befannte Schnaderhüpfel in längere Lieder ziemlid 
gefügt. Recht charafteriitiih ift der häufige Naturei 
Schnaderhüpfels, ein Merkmal, welches — wie wir gejehe 
dem Volksliede bejonders eigentümlich iſt. 


lit den Ietten Liedergattungen haben wir uns ſchon dem 
gentlichen epiichen Gebiete der Volksdichtung genähert. 

Die Volfsballaden und Nomanzen gehören bereits in diejen 
jereih oder beſſer geſagt: zur erzählenden Iyriihen Dichtung. 
danche balladenartige Volkslieder, jedoch nicht diefe ausichließlich, 
ymmen in älteren Sammlungen häufig unter dem Namen „Reiter: 
edlein” oder „Bergreihen“ u. j. w. vor; zumeijt find es Die 
itorifchen Lieder im weitejten Sinne, welche, in unjere moderne 
unftpoejie hinüber gepflanzt, den Namen Balladen oder Romanzen 
halten haben. Ron den Balladen und Romanzen, die im 
5. und 16. Jahrhundert aufgeichrieben und zum Drude gebracht 
urden, waren doc die meilten aus früherer Zeit herübergenommen. 
so gehört unter den damals gangbaren Balladen „Das Lied vom 
[ten Hildebrand” dem Stoffe nach der deutichen Heldenjage an. 
erder hat im „deutichen Muſeum“ (1781, I, S. 268) mehrere 
‚arianten ungenannter Abdrüde nachgewicien. Die Faflung, wie 
e uns bei Erlah (Bd. I S. 193) vorliegt, gehört dem Anfange 
»5 16. Jahrhunderts an: 

„Ich will zu Lande ausreiten, 
Sprach ſich Meiiter Hildebrandt; 
„Ber mir die Weg thut weilen 
Sen Bern wohl in die Land? 
Sie find mir unkund geweien 
Gar manchen lieben Tag, 

In zweiunddreißig Jahren 

Frau Uten ich nie geſach.“ 

„Willſt du zu Land ausreiten, 
Sprach ſich Herzog Amelung, 
Was begegnet dir auf der Heiden? 
Ein ſtolzer Degen jung. 

Was begegnet dir in der Weiten? 

Der junge Hildebrandt. 

Sa, ritteit du ſelbſt zwölfe, 

Von ihm würdſt du umgerannt.“ u. ſ. w. 

Auch die berühmte Ballade vom Lindenſchmid!) verrät einen 
üheren Urjprung, aus der Zeit der Nitterfehden. 


) Die folgende Dichtung it einem Abdruck aus dem Jahre 1646 
monmen. 


Wir wollen reiten Zag und Nacht, 
Bis wir eine Bente gewinnen.” 


Dem Markgrafen von Baden fam nene Mär 
Wie man ihm ins Geleit aefallen wär, 
Das thät ihn ſehr verbrieken ; 
Mie bald er Junker Kasparn jchrieb: 
Daß er ihm sollt’ eine Neislein dienen“. u. 1. 


Aus dem 17. Jahrhundert nennen wir nod Die 
„Graf Friedrih”, „Schön Ulrih und NRot-Nennchen”, 
der ichönen Bernauerin“, „Der Schäfersiohn”, „G 
Schlangenköchin“, „Der Pfalzgraf am Rhein“ u. ſ. w. 

Aus der Neuzeit iſt beionders die volkstümlich 
Bürgerihe Ballade „Lenore” bier zu erwähnen. 

Der Stoff ift ein mythologiicher; er bat fich che 
Heidenzeit ausgebildet und beruht auf der Boritellung, 
Toten in ihrer Ruhe durch die jchmerzlihe Wehklage 
lebenden Lieben geitört und aus dem Grabe hervorgerufe 
fie erjcheinen den Jammernden, um fie mit fich in die fı 
binabzuzichen. Manche Lieder dieier Art, Geſpenſterlieder 
bat Talvj (Frau Robinfon) gefammelt. 

Man it vielfah der Meinung, dab Bürgers Ba 
Percys „Reliques of ancient English Poetry“ entlehnt 
war ſchon im Jahre 1773 in ganz Nord: und Mittelt 
die Sage von dem toten, aus dem Grabe wiederkehrende: 
Geliebte im nächtlichen, windichnellen Nitte bei Mondicheiı 
Friedhof mit fich führenden Bräutigam verbreitet; wir ba 
niffe aus Weitfalen, Ojtpreußen, Medlenburg, Hannovı 
und Brandenburg !). 

Ein deutihes Yied aus dem Kuhländchen (Mäbren 

„Es hüt't ein Herr fech® graue Roß, 
Auf einem wüſten Kirchenhof“. u. j. w. 


1) Damit fei aber keineswegs im Abrede geitellt, dab 
Vercy geihöpft hat, namentlich feine Begeiiterung für das WU 
Uebrigens laſſen fih auch andere Percyſche Balladen in uniere 
weiterhin verfolgen, 3. B. „Der Bruder Graurod und die Pilger 


2) Meinert, Alte deutiche Lieder in der Mundart des Kuhlände 


Nächtliche Heerſchau“; obenan aber ſteht unter den Selpeniterliedern 
zoethes „Erlkönig“. Er jchließt fich dem Stoffe nah an keltiſche 
Sagen an. Goethe hat auf die wirkſamſte Weife hier das drama- 
iiche ‚Element — raſch, ſchlagend und erjchütternd — in die Dar: 
ellung gezogen. Eine trefflide Nachbildung von Goethes „Erl- 
önig“ ift Robert Reinids „Monduhr“. — 

Volksromanzen, welche auf Heberlieferung alter Sagen be: 
uben und die fich bisweilen an hiftorifche und mythologiihe Namen 
nfnüpfen, find: „Tannhäuſer“, „Vom Grafen und der Königs— 
ochter“, (Pyramus und Thisbe), und „Zwei Königskinder” (Hero und 
‚eander). Des Altertüumlichen find fie freilich ganz entkleidet. Die Sage, 
yelhe dem Liede von den beiden Königskindern zu Grunde liegt, 
eicht bis in die älteften Zeiten Hinauf. Unabhängig von der 
riehiichen Geftaltung der Sage („Hero und Leander” des Gram: 
tatifers Mufaeus) ift die deutſche Faſſung unferes Volksliedes. 
yier iſt alles allgemein gehalten, ohne örtlihe Anfnüpfung und 
lamen. Aus niederdeutichen Fallungen der Romanze find 
ann jpäter die hochdeutichen hervorgegangen. Reiffericheid hat in 
sinen „weitfäliichen Volksliedern“ das Lied in paderbornifcher 
Nundart mitgeteilt. 


Die Romanze vom „Tannbäufer” beginnt in ihren An: 
ugsitrophen : 


„Run will ich's aber heben an, 
Dom Tannhäufer wollen wir fingen, 
Und was er Wunder bat gethan 
Mit Fran Venuffinnen. 


Der Tannhäufer war ein Ritter gut, 
Er wollte groß Wunder ſchauen, 
Da z0g er in Frau Venus Berg, 
Zu audern jchönen Frauen“ u. ſ. w. 


Eine der jchöniten Romanzen ift die dem 14. Jahrhundert 
ngebörende „Ik ſach min Heern von Valkenſteen“. Dieſes 
lte weſtfäliſche Lied, in niederdeutſcher Sprache abgefaßt, berichtet 
ie Losbittung eines Gefangenen durch ſeine Geliebte. 

Im 15. Jahrhundert war die Romanze jhon jehr verbreitet, 
enn bei einem niederländifchen geiftlichen Liede des 15. Jahr: 


Lied in dieſer Faſſung (Herders Volkslieder J, 352 
jenem Vorteil verändert. Reiner und urjprünglicher 
in der niederdeutichen Faſſung aus dem Lippeichen, ı 
einer Handichrift vom Jahre 1737 im deutichen Muſer 
veröffentlicht wurde. Die Romanze lautet bekanntlich: 
„IE fach min Heern von Valkenſteen 
to finer Burg upriden, 


nen Schild hadde he in finer Hand, 
blant Schwert an finer Siden. 


„Bott gröt ju F von Valkenſteen, 
fi ji des Landes Here, 
ſo givt mi den Gefangnen min, 
um aller Jungfraun Ehre.“ 

„„Den Geſangnen, den ick gefangen hebb, 
de is mir worden ſuer, 
he ligt to Valkenſteen im Torn, 


un 


darin ſoll be verpulen ! 


„Ligt he to Valkenſteen im Torn, 
fall he darin verpulen, 
jo will id gen de Muren „freben 
un helpen Leefken truren.“ u. j. mw. 

Wir müſſen uns darauf beichränfen, einige weiter 
und NRomanzen nur nambaft zu maden, da ein gen 
gehen auf fie uns zu weit führen würde. Wir heben dı 
hervor die „Romanze von den drei Grafen“, „Die d 
töchter”, die alte Nitterballade „Die Frau von W 
„Doktor Kauft“, „Heinrich der Löwe“ u. j. w. 

Zu den volfstümlihen Balladen und Roma 
wir zählen: 

„Friedrich Barbaroſſa“ von Friedrich Nüdert, ge 
der Volfsmelodie „Wohl heute noch und morgen“; , 
baum auf dem Waljerfeld bei Salzburg“ von N. 
„Der Wirtin Töchterlein“, „Des Goldſchmieds Töchterlein 
von Ludwig Uhland; Goethes bereits erwähnten „Erli 
„Der König von Thule”; Balladen und Nomanzen v 
3. B. „Leonore”, „Das Lied vom braven Manne” u. 


1) Reifferſcheid, Meitfäliiche Volkslieder. Heilbronn 187° 
Weddigen, Geſchichte der Volfadichtung. 


Niemals neigte ſich der Belt Jo zum Didaktiſch-ſatiriſchen 
wie im Neformationszeitalter. 

Herrſchte in der Igriichen Poeſie das geiftliche Volkslied vor, 
fo in der epiichen das lehrhafte Element. 

Schon duch Sebaftian Brants „Narrenſchiff“ (1794 er: 
ſchienen), hatte jich die didaftiich-jatiriiche Dichtung zu einer gewiſſen 
Blüte erhoben. Während Brants „Narrenſchiff“ ſich gegen das 
Berderbnis aller Stände überhaupt, mit mehr Gewicht aber gegen 
die unteren Stände richtet, eridien auch das Gegenſtück biezu, 
welches die Entartung der weltlichen und geiftlichen Höfe geißelt: 
„Reinede Fuchs“. Der niederdeutiche „Neinede Fuchs“ erblickte 
das Licht der Welt in Lübel im Jahre 14981). Diele nieder: 
deutiche Ueberjegung (von Hermann Barkhuſen?) verschaffte der 
Tierjage eine Verbreitung, wie dies früher feine deutſche, franzö- 
fiihe und niederländiiche Bearbeitung vermocht hatte. 

Die Neibung der Geifter infolge der reformatorifchen Bewegung 
rief eine Blüte, Kraft und Volkstümlichkeit der Satire hervor, wie 
fie die deutſche Litteratur weder vorher gefannt noch nachher 
wieder erreicht bat. 

In unzähligen Alugiriften, in den mannigfaltigen Formen, 
in Bild und Rede, in Poeſie und Broja, erhoben ſich Satire, 
Spott und Hohn für und gegen die Reformation und ihr Haupt. ?) 

ie Fatholijcherjeits Thomas Murner, der mit feinem „Großen 
lutheriſchen Narren“ (1522) in die Fußftapfen eines Sebaftian 
Brant und Geiler von SKaifersberg trat, und reformierterjeits 
Nikolaus Manuel ſich erhoben, jo Lutberiicherfeits Johann Filchart. 
Fiſchart iſt von allen unjtreitig der poetiſch reichite. 

Murners Satire artet, aus Mangel an innerem Halt, in 
Rohheit aus. Neben Murner ragen katholiſcherſeits Emſer, Cochläus 
und Nas hervor. 

Auch Luther Jelbit Hat Manches geihaffen, das in das Fach 
gerechnet werden kann, 3. B. „Bulla Coena Domini, d. i. Bulla 
vom Abentfreſſen des allecheyligiten Herrn des Babſts“ u. ſ. w., 
Wittenberg 1522; ferner „Wider den neuen Abgott und alten 





1) Auguſt Lübben, Reinke des Vos, nach der ältejten ——— Lübeck 
1498), mit Einleitung, Anmerkungen und Wörterbuch. 186 

2) Vergl. O. Schade, Satiren und Pasquille aus En Zeitalter der 
Reformation. Hannover 1556 ff. 3 Bände. 





Reimſpruchen UND XRtedern bedienend, wart 1 auf De 
fram, auf die Habſucht und Tyrannei des römischen H 
die Sittenlofigfeit des geiftlichen Standes; jpäter 309 Dd 
auch die Sitten der Landsknechte, der Bauern, Handw 
des Adels in ihren Bereih, doch wählte man hiezu meiſt 
der Erzählung, des Schwanfes. 

Von der Satire in mancher Hinficht verſchieden tit 
quill. Die Basquille find eine Art politiicher Volksdichtun 
man fich bejonders in den eriten dreißig Jahren der Re 
gefiel.) An diefen Poeſieen tritt freilich das poetiiche 
gegen das polemiſche zurüd. In Italien, in Rom, an 
des Pasquin, war das Pasquill geboren. Schon bier 
der Weg vorgezeichnet, den es fodann in Deutichland 
feine polemifche Richtung gegen den Papſt, die Gebredhen | 
die Schwelgerei und Sittenlofigfeit der Geiftlichen. In 
land fand das Pasquill einen äußerſt günjtigen Boden. 7 
preile, wie ehemals die Säule des PBasquin in Nom, ı 
das Wort überall?). 

Das Pasquill geißelt teils den Papſt mit der 6 
und den Konzilien, teils den Kaiſer Karl V., welcder di 
Freiheit zu unterjochen ftrebte, dann feinen Anhang und d 
überhaupt. Der Form nad) find die Pasquille zumeiſt in Zwicı 
abgefaßt. Sie gelangten auch in Kreiſe, denen das 
Volkslied fern ſtand, an die Höfe und zu den Vornehme 
fie fih zur Ergögung zufandten. Im Sabre 1524 fre 
Karl V. ein Genjuredift gegen die politiichen Volkslieder 
quille ergehen laljen, doch blieb dies ohne Wirkung, bit 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts eine Abſpannung dar 

Bevor wir zu den nächſten Jahrhunderten übergeb: 
wir noch eines Streiters aus den Kreiſen des humaniftiich 
patriotiichen Adels, nämlich Ulrich von Huttens, zu gedeı 


I) Grichöpfend behandelt dieien Gegenftand Johannes U 
Pasquille, Spottreden und Schmähjichriften aus der erften Hall 
Jahrhunderts”. Naumers hiftoriiches Taschenbuch, 9. Jahrg. 183 
bis 524. 

2) Siehe: Pasquillorum tomi dua. Geſammelt von Gölius Se 
Bajel 1544. 
15’ 


Die Satire fand im 17. Jahrhundert noch eifrige Pflege, 
doch kleidete fie fich vielfah in die Form des Romans. Charaf- 
teriftiich für jene Zeit it Die mit Fremdwörtern angefüllte Sprade. 
Nächſt Bhilander von Sittewald Woſcheroſch) ſind die bedeutendſten 
Satiriker Johann Laurenberg, welche ſeine Satiren in plattdeutſcher 
Sprache unter dem Titel „De veer olde berömde Scherzgedichte“ 
ſchrieb. Sie ſind zum Teil im Volkston gehalten, wenn auch in 
Alexandrimen abgefaßt. Weniger volkstümlich ſind die Satiren 
Joachim Rachels. Einen friſchen Volkston dagegen ſchlagen wieder 
Balthaſer Schuppius und Abraham a Santa Clara (Ulrich Meperte) 
an. Im 18. Jahrhundert ſchrieb u. a. Gottlieb Wilhelm Rabener 
sehn Satiren in klarer, einfacher und gefälliger Proſa. 

Das Pasquill, früher als Flugblätter erſchienen, erwachte neu 
in der Zeit des 30jährigen Krieges hauptſächlich als poetiſche Karri— 
katur. Die Poeſie verband ſich fortan auf Flugblättern und im Büchlein 
mit den zeichnenden Künſten, dem Holzſchnitte und dem Kupferſtiche. 


Das — 


Zur beſonderen Blüte gelangte im 17. Jahrhundert noch das 
Epigramm. Freilich gehört es mehr der Kunſt- als der Volks— 
dichtung an; doch finden wir auf Grabmälern und in Aufſchriften 
der älteren Zeit noch manches Volksmäßige. Die Theorie des Epi— 
gramms hat Leſſing mit bekanntem Scharfſinn erörtert. 

Freilich, ſo gelehrt die ſpäteren Satiren gegen die früheren 
volfsmäßigen find, jo gelehrt und unvolkſtümlich ift das Epigramm 
gegen das Sprichwort, dem wir hernach unjere Blide zuwenden 
werden. Jenes faßte feine Wurzel im Volke. 





Driameln. 


Als die älteſten deutichen Epigramme find die „Priameln” 
oder „PBräambeln“ anzujehen. Sie weiten eine eigentümliche Form 
auf, in welche Wahrheiten des alltäglichen Lebens gekleidet wurden. 
Der Charakter derjelben beiteht darin, daß zu mehreren Subjeften 
ein gemeinfames Prädikat oder auf eine Reihe von willfürlih und 
[oje aneinander gereihten VBorderfägen, welche gewiſſermaßen das 
Boripiel (praeambulum) des Sprucdhes bilden, ein kurzer Nachſatz 





) Sämtliche Werke, herausg. von Eduard Böcding. Leipzig 1859--61 


JuTALILUL, iiliiuii, S/UNUIUIULIE HIV KIEUUIMIEN Di 
umfaſſen, bat auch das verborgene Yeben der Tiere 
und unter ihre Einflüffe und Gejege bringen wollen.” 
jammenleben und der Umgang mit den Tieren gab de 
Anlaß, Eigenschaften des menjchlichen Gemüts auf das 
tieriiche Aeuſſerungen auf den Menschen zu übertragen. 
fabel jtellt die Tiere dar, als jeien fie begabt mit menic 
nunft. Die größeren vierfüßigen Tiere find für die 
ganzen angemefjener als die Eleineren, mit Ausnahme t 
der Biene und des Froſches. Die Vögel und die nicht ei 
Vierfüßer finden weniger geeignete Verwendung. Ih 
nach wohnt der Fabel urjprünglich fein ſatiriſcher Hang inne 
fann fie die Satire ftreifen. Auch ift ihr didaktiicher ; 
gerade wejentlich, fie gebt nicht darauf aus zu lehren, fi 
wie alles Epos. Die Kabel braucht nicht einmal eine fit 
zu enthalten, oft jiegt das Böje über das Gute. Die 
Kabel iſt aljo gewöhnlich eine negative, entweder bloſſe 
Vorteil oder Warnung, dem Beijpiele der Tiere nicht 
Aſſop, Phädrus jind die befannteiten Fabeldichter der ? 
beiten Tierfabeln entitanden im Mittelalter, in den N 
und im wejtlihen Deutichland. Später geht die alte 
Tierfabel in eine mehr didaktische oder allegorifche 
Minnelinger Trimberg und Boner, ferner Hans Sad 
Burfard Waldis, Fiichart find bemüht, den früberen wı 
der Fabel zurüd zugewinnen, aber die naive Unbefang 
einmal verloren. 

Mit der voltstümlichen Richtung der Neformatio 
zufammen, daß die Fabel in diefem Zeitalter bebufs ſati 
ſchilderung gern gepflegt wurde. Luther jelbit ift nicht o) 
darauf gewejen. Während jeines Koburger Aufentbalte 
1530 bejchäftigte er fich damit, den deutihen Aejop!) zu 





1) In mittelniederdeuticher Sprache find uns unter anderen 
Fabelwerke erhalten: ein in einer Wolfenbüttler Handichrift 
Aeſop und eine Sammlung, befannt unter dem Autornamen G 
Minden. Beide ftehen in nahen Verhältniffe zu einander ; wahı 
der Verfaſſer der leßteren Sammlung den eriteren ausgeichrieben, 
von Minden ift der Verfalfer des Wolfenbüttler Aeſops. Diele 
nah Seelmann in das erite Jahrzehnt des 15. Jahrhundert: 
14042); jenes ift früher entitanden. 


u, nachdem er weitere hinzufügt, im Jahre 1091 zu Frank— 
furt!), 

Gleichzeitig mit Luther ſchuf Valentin Voigt aus Magdeburg 
eine Anzahl Fabeln, doc find fie nicht gedrudt. 

Das Beite haben an poetiihen Fabeln Erasmus Alberus, 
ein Schüler Luthers, Burkard Waldis und Hans Sad, in deſſen 
Schriften 59 Stüde diefer Art fich finden, geleiftet. Sie geben 
ihren Stoffen nit nur eine deutſche Färbung, jondern verlegen 
die Begebenheiten auch an deutihe Orte. 

Erasmus Alberus und Burkard Waldis führen uns allmäb- 
lih ſchon zu der gelebrten Poeſie von Opitz' Zeit hinüber. Allein 
beide brechen darum noch nicht mit dem Volke. 

Georg Rollenhagens Eifer gegen die Volksbücher zeigt ſchon 
einen Mann des 17. Jahrhunderts. In feinem „Froſchmäuſeler“ 
berricht nirgends mehr der Ton der alten Fabel oder Tierfage. 
Nah Alberus und Rollenhagen ſchrieben noh Hartmann Schopper 
und Daniel Holzmann Kabeln. Doch mit diefen Ericheinungen 
hört die Produktion der Fabel vorerft auf. Sie, das Eigentum 
und Die Freude des Volkes, wich mit der übrigen Volkspoeſie in 
der gelehrten Zeit des 17. Tahrhunderts und wurde von dem 
Opitzſchen Zeitalter vergeſſen. 

Im 18. Jahrhundert wandten ſich Friedrich von Hagedorn, 
Joh. Adolf Schlegel, Chriſtian Fürchtegott Gellert u. a. wieder 
der Fabeldichtung zu. Die Fabeln des Letzteren ſind in der Sprache 
klar, ungeſucht, einfach und volkstümlich. Der Reformator der 
Fabeln wurde Leſſing; er ſchrieb nicht nur eine Anzahl trefflicher 
Stüde, jondern auch eine Abhandlung über die Fabel (1759), 
woran ih 1771 die Anmerkungen über das Epigramm anichlofjen. 

Der Unterjchied zwiichen den Kabeln Leſſings und Gellerts, 
den beiden Hauptvertretern der deutichen Fabelndichter, iſt ein großer. 
Die äußere Form von Leſſings wertvolliten Fabeln ift die Proſa; 
bei Sellert, der fih an den überſchätzten Lafontaine anlehnt, die 
Versform. Bei Leſſing iſt die Darſtellung kurz, ſcharf, nackt, ſelbſt die 


9 Luthers bekannteſte Fabeln ſind: „Vom Hahn und der Perle“, „Vom 
Wolf und Lämmlein,“ „Vom Froſch und der Maus,“ „Vom Hunde und 
Schaf,“ „Vom Hunde im Waſſer,“ „Vom Lrauich und Wolfe,“ „Von der 
Stadt: und Feldmaus,“ „Vom Naben und Fuchſe.“ u. ſ. w. 


Gellert finden fih Epifoden und Abichweifungen. “ 
Träger der Handlung, find bei Leiling in ihrem Wı 
zeichnet, jelbit ihr Charakter ift nicht immer gewahrt 
it das äußere Gebahren der Tiere ihnen entiprechen 
find die Lehren fein, tief, durch Neuheit überraſchen 
einfache, Klare, allgemeine Wahrheiten. Xejlings Fa 
grammatiiche Kunſterzeugniſſe; die Kabeln Gellerts fin 
Gedichte oft voll ſchalkhafter Wige. Das naive Ele 
Leſſingſchen Fabeln ab. Kürze ift ihm die Seele de 
die Kürze ift oft der Tod der Kabel, fie vernichtet i 
Gehalt, wie Jakob Grimm richtig bemerkt. Leſſing 
Geiſt der Kabeln der Alten eingedrungen. Er le 
ihied von Phädrus und Äſop dar; in ber altdeutichen 
bat er feine umfaſſende Studien gemacht. Die altdeı 
zeigen Einfalt des Ganzen, eine jättigende Külle un 
Jakob Grimm erjt hat uns ihren Wert gezeigt. 

In der neueren Zeit bat Emanuel Fröblih 
geitaltet, indem er in den Bereich derielben die leblc 
Auch der Berfaffer dieſes Buches bat einen Band 
iheinen laffen und neue Stoffe darin zu verwerten ı 





— —— ——— 

Die einfachſte, volksmäßige Lehrweisheit ſind die 
Die Gedrängtheit gehört zu ihrem Weſen. Nicht aus 
ſondern aus der Erfahrung des Lebens, dem Dran 
zeugung ſpringen ſie hervor. Sie ſind Ausſprüche 
und Erfahrung, das Ergebnis beobachtenden Menſche 
veritandes.*) 

Die deutſche Litteratur zeigt ſich von früheite 
reih an jprichwörtlihen Nedensarten, doch läßt ſich i 
in den wenigiten Fällen ermitteln. Um aber Sprich 
müſſen die Worte ſchon längere Zeit im Munde des 
haben. 

„Vom Spruch und von der Sentenz unterich, 
Sprihwort dadurd, daß es nicht, wie jene, als X 
als Kat ober Erfahrung auftritt, daß es witzig, 


9 —* W. Körte, Die Sprichwörter und ſprichwörtlic 
der Deutſchen. 2. Aufl. Leipzig 1861. 


zEDENSTENEIN. Sie Und vol Sinn UND Gemul, DOW TDDUEN TE 
nicht gelehrt ſein; vor ihnen iſt alles gleich, fie find kurz und gut. 
Sie lieben und chren die Neligion: Gott geht ihnen über alles ; 
aber Kirchentum und Priejtertum laſſen fie nicht ungejchoren. Viele 
unſerer Kirchenlieder find Ausführungen Eindlich-frommer Sprich— 
wörter. Sie wenden ſich gegen jeden Barteigeiit, gegen Aufruhr 
und Sklavenfinn, aber für Bollsglüd, Volksehre und Einigfeit ent: 
falten jie ihre Banner. Sie stehen in allen Kämpfen auf der 
Seite des Rechtes uud des Lichtes. Das deutſche Sprihwort fennt 
die geheimiten Falten der deutſchen Volksjeele, daher ermahnt es zur 
Ordnung und Sparjamfeit, auf Verträglichkeit und Achtung des 
Geſetzes. So lehrt der überreiche deuiche Sprichwörterſchatz — 
dem wenige Völker ein Gleiches zur Seite ſetzten fünnen — eine 
nüsliche und brauchbare Lebenphilojophie, und wir können nur 
wünſchen, daß fie unserer Schule und unjerem Volke ftets lebendig 
bleiben.” Bei den alten Griechen waren die Sprichwörter in Aller 
Mund; bei uns find fte leider meilt nur noch im Munde der un: 
gebildeten Stände. Der Dialekt ift recht eigentlih das Element 
des Spridworts; jede Provinz, jeder Stamm bat die jeinigen, 
wenn auch, wie das Volkslied, fie dem gejamten Volke gehören. 
Dem Chriitentum verdanken die deutſchen Sprichwörter viel. 

In der Neformationszeit wurde auch Luthers Bibelüberfegung 
bejonders anregend für das Sprichwort. 

Wie jehr daſſelbe im 16. Nahrhundert zur Blüte gelangte, 
das erfennen wir aus den zahlreihen Sprichwörterſammlungen *). 

Die ältejte Sammlung veranitaltete in einem aus Hoch— 
und Niederdeutich gemiichten Dialekte Antonius Tunnicius aus 
Münster im Sabre 1514**). 1508 hatte freilih Bebelius jchon 
eine Sammlung herausgegeben, aber nur in lateinifcher Sprache. 

Nach ihnen war bejonders Joh. Agricola, welcher wie Tunni— 
cius die Sprihwörter nicht nur aus Büchern, jondern aus dem 
Munde des Volkes jammelte, (1. Aufl. 1528), für das Spridwort 


*) Zwiſchen dem Sprichwort und der Fabel beiteht eine enge Verwandt= 
Schaft ; Diele Löit fich in jenes auf, wie man am beiten aus der Sprichwörter 
‚ Jammlung des Eucharius Eyering, (die Sammlung erichten aber erit 1601), 
erieben kann. 

**) Die älteite deutihe Sprichwörterſammlung von Antonius 
Tunnicius, gelammelt und in lateinische Verſe überjegt Hrsg. mit hoch— 
deuticher UÜberjeßung, Anmerkungen und Wörterbuh von Hoffmanı von 
Fallersleben. Berlin 1871 


ku Aborud DON „ac SADKL UND CINE ammtung niet 
Spridwörter, zugleih mit dem „Neinede de Vos“ 
mann, Wolfenbüttel 1711, veranitaltet. Dann verfiel das 
in einen tiefen Schlaf, bis das 19. Jahrhundert 
röschen ermwedte.*) 

Interellant find endlich auch die zablreihen S 
lungen; auf Grabichriften,. an Häuſern u. j. w. finde 
wahren Schat von Volkspoeſie.**) 

Dolkfagen. 

„Die Sage der Völker iſt weientlih Volkspoeſie; 
poeſie aber ift ihrem Hauptbeftande nad jagenbaft, ſofer 
Sage die Ueberlieferung durch Erzählen, das epiiche C 
Poeſie, zu veritehen pflegen. Selbſt geihichtliche Thatſac 
als bloße Gedächtnisſache frühzeitig erlöfchen, wenn fie 
poetiiche Kräfte, duch Phantafie und Gemüt, gehoben 
während aufgefriicht würden.“ 

In der Sage treten uns Glaubensanfichten, Ne 
ungen, Charaktere, Leidenſchaften, menichlihe Verbältnit 
in urweltliher Größe und Nadtheit entgegen. 

Die Sage ift ein Schwebendes, Fliebendes, und g 
geht von.ihr verloren. 

Die Gegenwart jegt feine oder mur Schwache © 
noch an, wie überhaupt die Volfsdichtung der Fräftigen | 
mangelt. 

Das Gedeihen oder Abiterben der Volkspoeſie 
überall davon ab, ob die Grundbeitimmung derjelber 
nahme des gejamten Volkes, feititeht oder verjagt. 

Das deutihe Wolf hat einen reihen Sagenihaß 
als Götter: wie als Heldenjage, als Geſchlechts- wie a 

Wir haben uns in unferer Daritellung nur mi 


*) Die ſprüchwörtlichen Redensarten im deutichen Volk 
gänzlicher Nenbearbeitung herausg. v. G. Wuſtmann. 2pz. 18 

**) Rob. Falck. Art und Umart in deutichen Bergen. V 
NReimen und Inſchriften. Berlin 18%, und I. Hörmann, Gra 
Marteln. Leipzig 18. 


und des Ruhmes heraufführen werden, schließt es in die Berge 
ein: jo Arnim in den Hermannsberg, Wittefind in den Wedigen- 
jtein unweit der Porta Weitfalica, Karl den Großen in den Dejen- 
bera, Friedrih Barbarofja in den Kyffhäufer. 

Die Ausgeitaltung und Ausbildung diefer Sagen reichen recht 
eigentlich erit in die legten Jahrhunderte hinein. Doch wenn die 
Bildungskraft der deutihen Heldenjage auch allmählid mit dem 
Beitalter der Hohenſtaufen erloſch, jo ſetzte die Sage, bejonders 
die Lofale, jonft noch mandes an. Wir befigen eine ganze Neihe 
von Ortsjagen, welche bejtimmte Dertlichkeiten, Berge, Flüffe, Seren, 
Kirchen und Burgtrümmer mit ihrem Zauber umjpinnen. 

Die bedeutenditen größeren Sagenbildungen der Neuzeit, 
wenn auch ihre Grundlage in viel fernere Zeiten hinaufzurüden ift, 
find die vom Venusberg und vom wütenden Heere; jcherzhafter Natur 
ift diejenige von den Schildbürgern. (Schwabenitreiche). 

Das Innere des Benusberges zeigt einen ewigen Mai. 
Frauen, Niren und Zwerge ergögen fih in ibm mit Saitenjpiel, 
Gejang und Tanz. Herr Tannbäufer, der Tanhuſaere, beiteht bier 
manches Abenteuer. 

Tannbäujer entitammte einem jalzburgiichen Adelsgejchlechte 
und lebte zwijchen 1205 und 1270 teils in Niederöjterreich teils 
in Franken. Er war ein gebildeter Mann, ein weltfroher Jauchzer 
und heigblütiger Sänger. Später wurde er ein typiiher Büßer, 
und die Sage hat ihn früh mit ihren Gebilden ummoben. „Aus 
dem einjamen, liebejeligen Tann wurde ein Minneberg, die be: 
rüdende Frau zur Venus. Man fabelte ja gern von einent Venus: 
land und emdlojer Gefangenjchaft darin oder von Benusbergen, 
wie es beitimmte Elfenberge gab, 3. B. am Rhein den Lurlei, und 
wie zahlreiche Höhen, der Bilatus, der Broden nit Herentanzplag 
und Teufelsfanzel, in ſpukhaftem Rufe ftanden. Solche unheimliche 
Orte wurden böfen Geiltern und auch den zu Unholden herabge- 
drüdten Göttern antiten und germanifchen Heidentums als Wohn: 
ige angewiefen. Doc erſt jpät fließen die deutiche Frau Holle, 
die aus dem zerklüfteten Hörjelberg mit dem wilden Heer ausfliegt, 
und die antife Venus zufammen; erjt im 19, Jahrhundert wird 


) Bezüglich der älteren deutihen Sage ſiehe: Uhlands Schriften zur 
Seihichte der Dichtung und Sage. Stuttgart 1868. 











auch die wilde Jagd genannt. Diele läßt fich 
Sagdgeihrei und und Hundegebell vernehmen. T 
in Weftfalen den Namen „Hadelberg” erhalten, im 
e3 der Nitter von Rodenitein. Die Sage hat fi ir 
Gegenden lofalijtert, namentlich in Weftfalen**) und 

Die Sage von den Schildbürgern enthält ein 
ment der Sagenpoelie. 

Es find, wie gejagt, meiitens altüberlieferte € 
ihnen die Neuzeit ein ihr eigentümliches Gepräge ae 





Dolksmärdyen. 

Das Märchen ift poetiicher, die Sage hiſtoriſch 
chen bejteht für ſich, it reine Fiktion; die Sage be 
Orte oder an einem durch die Gejchichte gelicherten 

„Bon der Volksſage“, ſagt Jakob Grimm ****) 
gutem Grund die Märchen abgelondert, obwohl fi 
in einander überitreifen. Lofer, ungebundener als 
behrt das Märchen jenes örtlichen Halts, der die & 
aber deito vertraulicher madt. Das Märchen flie 
gebt; das Märchen kann frei aus der Fülle der P 
die Sage bat eine halb biitoriiche Beglaubiqur 
Märchen zur Sage, ſteht die Sage felbit zur Geſchich 
jich Hinzufügen, die Geſchichte zu der Wirklichkeit des 
wirklihen Dafein find alle Umriſſe jcharf, beil und 
im Bild der Gelchichte ſtufenweiſe erweichen und d 
Der alte Mythus aber vereinigt gewillermaßen die 
des Märchens und der Sage; ungebemmt im Alu 





*) Vergl. Erich Schmidt, Tannhäufer in Sage und Di 
und Süd“. Heft 188, Nov. 1892, 

**), Siehe: Weddigen und Hartmann, Der Sagenichag | 
den 1884 


*æ*) Siehe: Jahns Bolksiagen aus Pommern und ) 
Berlin 1890. 


**8) Deutiche Mythologie. Il. Aufl. Göttingen 1844 


rimm haben uns Die ganze Poeſie, weiche ım Volksmärchen Itedt, 
ſchloſſen. Sie haben die Schätze kindlich naiver Dichtung ge: 
ben, wel» im Märchenwalde vergraben waren und die uns 
m gewillen Teil in ein jugendlicheres und froheres Alter unjeres 
olfes zurücführen, in ein Zeitalter, wo die Grenzen der Poeſie 
id Wiſſenſchaft fich noch nicht jo verwilchten, wie heutzutage. 

Es ift nad den trefflichen Unterjuchungen Theodor Benfeys 
ıbeitreitbare Thatſache, daß viele unferer ſchönſten Märchenitoffe 
ft aus dem Oriente zu uns binübergewandert find, wie auch zu 
deren Völkern. Allein deuticher Geiſt bat fie durchdrungen. 
irgends zeigt fich mehr ein fremdes Clement; deutiches Gemüt 
ı Empfinden jpricht aus ihnen. Aſchenbrödel, Schneewitchen, 
ornröschen und wie fie alle beißen, legen die geheimiten Kalten 
Vierer Volksſeele offen*). 

Die Bildung von Volksmärchen in der Neuzeit bat nicht 
ifgehört, bejonders in den Gegenden, wo die alles nivellierende 
eit noch nicht jede Spur echten Volfstumes verwijcht hat. Es 
- namentlich erhebend, zu jeben, wie jtarfe Wurzeln das deutſche 
lement jelbit in ſolchen Gegenden geichlagen,, die politilch mebr 
er weniger uns entfremdet find, **) 


Dolksbücher. 

Neih find in der deutichen Wolfspoeftie die ſogenannten 
‚olfsbücher. ***) 

Die Sagen unferer Boltsbücher find Ausfluß und Quelle 
er reichſten Poeſie. Größtenteils aus dem alten Born gerwa— 
scher Nationaldichtung entiprungen, blieben fie dem Volke teuer, 
ıh als die Verbildung der höheren Stände in jpäteren Jahr: 
inderten ihrer jpottete. 


*) Vergl. u. a. Ulrich Jahn, Volksmärchen aus Pommern und Rügen. 
Teil, Norden 1891. 

**) Siehe au: 3. Haltrih, Dentiche Volksmärchen aus dem Sachſen— 
de in Siebenbürgen. Wien 1882. 

*x*5) Karl Simrod, Die deutichen Volksbücher. 13 Bände. 1845-67 











die zahlreiche Klafe von Yeuten dar, welde dam 
durchzogen und allerlei Schalfsitreiche verübten. 

Der Beiname „Eulenipiegel“ iſt nur bildli 
Er berubt auf dem Sprichwort: „Der Menſch erf 
ebenjowenig, wie. eine Eule, die in den Spiegel fi 
Häßlichkeit erfennt“. 

Neben Till Eulenipiegel bat das „Lalenbud 
Daritellung der Stadtverwaltungsverlude der Schi 
viele Nahahmungen aefunden. Die Uebertreibung 
heiten im Lalenbuch find noch überboten durch die 
im „Finkenritter“ **). 

Vorzugsweiſe gern wurden die Sagen vom 
Fauſt und vom ewigen Juden**) geſtaltet. 

Während das Volksbuch vom Doktor Fauſt 
des Wunderglaubens anſchaulich macht, ſtellt das X 
Juden (Ahasver) den Fluch des Unglaubens dar. 
wurden von der Kunſtdichtung einer ſpäteren 
bearbeitet. Die Sage vom ewigen Juden iſt verh 
aufgetreten, wenn auch die älteſten Teile derſe 

Die älteſte Nachricht von der myſtiſchen Figur 
Juden Ahasver“****) ſtammt aus dem 13. Jahrhund 
unter dem Namen Carlophilus auftritt. Dreihund 
und zwar ums Jahr 1547 kam von Hamburg au: 
einem ſeltſamen Wanderer, der in Danzig als jt 
Mann, schlecht gekleidet und in Seelenqual ein 
Ahasver mit Nanten, jei er Schuiter in Jerufalen ı 
1500 Jahren auf der Wanderung. Der Mann ij 
welcher ſich auf feinem legten Schmerzensgange a 
vergebens eine Weile habe ausruhen wollen, mit 
jtoßen worden: „Weil du des Menichen Sohn 
aönnft, jo jei auch dir fortan Feine Ruhe bejchie 
wandern immerfort, bis daß ich wiederfomme“. 
Faſſung berichtet, daß Ahasver über Chriſtus das 
gerufen habe, und als der Heiland auf jeinem 
des Schuiters Haus vorübergegangen jei, habe er 


*, Herausg. von Lappenberg, 1854. 

**) Straßburg um 1560. 
***) Th. Gräfle, Die Sage vom ewigen Juden. 18 
****) L. Neubaur, Die Sage vom ewigen Juden. X 


ib VL DAn UMIB-— 

Im Jahre 1640 zeigte Ahasverus ſich in Brüſſel unter dem 
aniſch⸗ niederländiſchen Namen Iſaak Lagundem. Ferner wurde 
in den Städten München, Leipzig, Wien, Lübeck, Warſchau 
id Madrid geſehen. 

Das Volksbuch vom „Jud Ahasverus“ — im Jahre 
332 zum erſten Male gedruckt. Während in der Ahasverſage 
e Tragif und der fürchterlide Ernit des jchredlihen Schidjals 

ganzer Wucht auf uns einwirken, haben die ähnlichen deutichen 
agen: „Die Gejellen des Rodeniteiners“, welche auf der Jagd 
irch ihre Hunde einen Mönch zerreigen laſſen und num ewig ı unter 
undebellen und Sagdlärm einberziehen müſſen, ferner „Tann: 
iufer“, „Der fliegende Mann im Monde” u. a. etwas Burſchi— 
jes oder germanijch Gemütliches. 

Anklänge an die Sage vom ewigen Juden haben jich bis in 
iſere Zeit fortgepflanzt. Wie der „Jude, der die Hand gegen 
hriftus erhoben, nie zur Ruhe kommen wird, jo joll auch die 
and des Kindes, welche ſich gegen die Eltern erhoben bat, Feine 
tätte finden, wo fie verborgen und vergefjen bleiben kann. 

Die Sage von Ahasver iſt durchaus hriftlichen Geiftes und 
riftliches Eigentum; die philojophiihe Deutung und die Phantaſie 
r Dichtung ericheint oft verſchwommen, fie haben den Nahmen 
r Sage erweitert. 

Ahasver iſt, philoſophifch aufgefaßt, der ewig unberriedigte 
rang, die Welträtjel zu löjen. Sein rubelojes Verlangen nad 
m Aufichluß der Dinge zeritört die Ruhe der Seele. 


Um diejelbe Zeit, als von Hamburg aus die neuen Nachrichten 
ver die jeltfame Perlönlichfeit des Ahasverus in das Volk drangen, 
titand auch die Sage vom Doftor Kauft. Die inneren Be: 
ehungen zwiſchen beiden Geitalten find leicht zu erkennen. Fauſt 
präjentiert mit feiner ganzen Wiſſenſchaſt die gegen die chriftliche 
eligion anfämpfende jfeptiiche Kraft. Ahasver, in jeiner Schmä: 
mg und Mikbandlung Chrifti vertritt das Judentum, in jeiner 
ejignation den geiltigen Tod im Sinne der chriftlihen Religion. 
auft läßt die ganze beidnijche, Hafjiche Melt wiederaufleben; der 
vig wandernde Ahasver iſt Die Verförperung der weltgeſchicht⸗ 
hem Ruheloſigkeit des jüdiſchen Volkes: er iſt uͤberall und hat nir— 
ds ſeine Heimat. 








YUIDELL VIULULLKL, ayyik XAFYLUIDIUYUU Io wu 
wenn fie auch von einem Gelehrten aufgezeichnet wu 

Faust jollte angeblih, aus Knittlingen in Schn 
zu Wittenberg und Ingolſtadt Theologie, Medizin, 
Magie ftudiert haben, worin er jeinen nachher 
Wagner unterrichtete. Nachdem er das Vermögen 
verjchwendet hatte, jchloß er, um neue Schäße zu 
dem Teufel ein Bündnis auf 24 Jahre und ſtarb 
jämmerlichen Todes. 

Andere Volksbücher find „Der gehörnte Sic 
Ihöne Magelone“, „Hirlando“, „Genovefa“, „Das 
Höhle Ka Xa“, „Grifeldis“, „Robert der Tenfe! 
Haimonsfinder“, „Kaiſer Oktavianus“, „Die ſchö 
„Herzog Ernſt“, „Fortunat und ſeine Söhne” u. ſ. 
ſie zumeiſt in eine frühere Zeit hinauf. In kürzer 
ſie recht hübſch von Guſtav Schwab?) wiedererzählt. 


Volksromane. 


Die Heimat des Romans iſt Frankreich?), ſe 
fällt = das 17. Jahrhundert. 


n) Der älteſte Druck des Fauſtbuches ſtammt vom Ja 
furt, bei Joh. Spies). In den nächſten Jahren folgten | 
aufeinander; 1599 erichien die weitichweifige Bearbeitung 
Als Fortiegung der Sage von Fauſt ſchloß ſich die von 
Wagner an. Seit 1593 folgten 7 Ausgaben des Wagnerbu 
1674 erichien das Pfitzerſche Fauſtbuch, welches gleichfalls 
erlebte. Dasjelbe gilt von dem alten Puppenſpiele, hergeſt 
1846. Zugleich wird das Fauſtbuch in die verichiedeniten S 
63 erichienen nicht weniger als 7 niederbeutiche Uebertragu 
ſiſche u. ſ. w. Siehe: Franz Peter, die Litteratur der Fa 
1857. Einzelne Bearbeitungen hat Joh. Scheible in ſein 
„Das Kloſter“ (12 Bände, 184549) abdrucken laſſen. D 
buch von 1587 findet ſich hier Band 2. Sorgfältiger hat 
gegeben Auguſt Kühne, mit Einleitungen und Anmerkung 
und W. Braune, Neudrucke deutſcher Yitteratur. Werke i 
Jahrh. Nr. 7 u. 9. Halle 1878; zulegt mit einer Ginleiti 
Scherer: „Das älteite Faunftbuch. Hiftoria von Dr. 
Berlin 1885. 

2) 12. Auflage. Gütersloh und Leidzig. 1880. 
Gottlieb Klee. 1881. 

&) Vergl. X. Cholevius, Die bedeutendften Noman 
hunderts, 1866, und F. Bobertag, Gefchichte des Romana. 


in Veutſchland EINgETUDTE I) wurde, VE Der „Amadis“, auf Den 
bald eine reihe Romanlitteratur folgte. 

Die älteren Volksromane zerfallen in drei Klaflen: in die 
Helden: und Xiebesromane, Abenteuerromane und die fogenannten 
Hobinjonaden. Zu der zweiten Gattung gab das wechjelvolle, 
abenteuerliche Leben des 30jährigen Krieges reihen Stoff. Ihren 
Mittelpunkt bilden Glüds: und Unglüdsfinder, die einerfeits aus 
den niederen Ständen emporjteigen, zu Rang und Anjehen ge: 
langen, andererjeits aus guten Verhältnifien herausfommen und in 
der Welt herumgeworfen werden. 

Aus der großen Zahl der Helden: und Liebesromane find 
zu erwähnen: „Die adriatiihe Rojamund“ und „Die afrifaniiche 
Eophonisbe* von Philipp von Zeſen, „Die aſiatiſche Baniſe“ des 
Anjelm von Ziegler und Klipphaufen, „Arminius und Thusnelda” 
von Lohenjtein, die „Aramena” und die „Octavia“ des Herzogs 
Anton Ulrih von Braunſchweig-Wolfenbüttel (F 1719). 

Der bedeutendfte und recht eigentlih nur der Bolfspoefie 
angebörende Abenteuerroman it der Simpliciffimus des Chriftoph 
von Grimmelshaujen (F 17. Auguft 1676). 

In ſechs Büchern giebt derjelbe ein lebensvolles Gemälde des 
30jährigen Krieges und ein erjchütterndes Bild von der in jener 
Zeit herrſchenden Entfittlihung und Roheit, Zügellofigfeit und Ver: 
wilderung. Diele troitlojen Zultände, die der Roman in einer 
bunten Reihe von Bildern an uns vorüberführt, werden mit Witz 
und Laune, mit Humor uud beiterer Gemütlichkeit erzählt. 

In gewiſſem Sinne bildet der Roman „Simplicifjimus“ ein 
Seitenſtück zu Wolfram von Eſchenbachs „Parzival”. Nur iſt 
bei dem Helden des Wolfsromans alles plumper und burlesfer. 
Der Simpliciſſimus ift eim echt deutſches Buch; es birgt in rau— 
ber Schale einen goldenen Kern. 

Durh die Abenteuerromane wurde die dritte Gattung, Die 
Robinfonaden ?) vorbereitet, wozu der erſte Anjtoß aus England 
von Daniel Defoes „Robinfon Cruſoe“ (1719)kam. 

In Deutichland allein erfchienen bis zum Jahre 1760 vier- 
zig he Robinſonaden und feitdem etwa noch dreißig an— 





1) Neu heraudg. von A. von Keller, 1857 
3) 9. Hettner, Robinion und die Robinfonaden, 1854. 


Werk ſchrieb Philander von Sittewald (Mojcheroich) 

„Wunderliche und wahrbafte Geſichte Philanders von Si 
Ein große Anzahl weitere Volfsromane folgten, dod) ı 

das volfstümliche Element bald in der Kumitdichtung. 


Schwänke und poetifche Erzählungen. 

Aus der Zeit, wo die Blüte des Volfsepos und 
lihen Kunftepif bereits zu welfen begann, aljo gegen 
des 13. Jahrhunderts, haben wir eine reihe Samm 
Schwänfen und Erzählungen *), eine Richtung, die in dei 
gelang übergeht. Viele der behandelten Stoffe find 
Oriente herübergewandert — gerade Die Kreuzzüge 
die neue Litteraturgattung zum Aufſchwunge — doch ijt 
einheimiiche, volfstümliche Geift eingehaucht. 

Zur höchſten Ausbildung gelangte der Schwanf 
poetiijhe Erzählung im Zeitalter der Reformation. 

Neben den langatmigen Romanen, die feit dem 15 
Sahrhundert durch Angehörige höfiſcher Kreiſe aus Fra 
Deutihland eingeführt wurden, machte fi) längit das 
nah einer anderen Xeftüre geltend, die den Berhälti 
wirklichen Lebens näher jtand und den Leſer nur kurze 
Anipruh nahm. Ausländische Novellen wurden ins Deu: 
tragen und umgearbeitet, jo die von Boccaccio. 

Der Franzisfaner Johannes Pauli ftellte dann 
1519 eine reichhaltige Sammlung von fleinen Gejchicht: 
und beiteren Inhalts zufammen**). Aus jeinem Buche 
„Schimpf und Ernit“ betitelte, ſchöpften nun deutiche D 
16. Jahrhunderts Stoffe zu ihren Echwänfen, bejondı 
Sachs und andere Meilterfänger. 

Neben diejer auf firchlicher Ueberlieferung fußende 
lung veröffentlichte Heinrid Bebel (1472—1516) dr 
Facetien. Er jehildert in zahlveihen Gejchichten das 
Leben einzelner Geiftlihen, aber er tritt gegen den € 
jolhen nicht auf. Daneben jchildert er die plumpe Ei 
Bauern und die Kleinftädterei. Ein durchaus volksmäß 


*) Heraudg. von Hans Lambel. Leipzig. 1880. 
**) Ausgabe von Hermann Ofterley. Stuttgart 1866. 
Weddigen, Geichichte der Volkädichtung. ] 


UIDELE VLIUUALIL. 

Aus Bebel jhöpften die jpäteren Schwanfdichter, wie zum 
Teil Jakob Frey und Kirchhof. 

Die Nachfolger Bebels: Othmar, Luscinius, J. Gaft, Niko— 
demus Friſchlin, Otho Melander u. j. w. mit ihren lateiniſch ge: 
ichriebenen Schwänfen fönnen ſich nicht annähernd eines gleichen 
Erfolges rühmen. 

Einen glücdlichen Schritt that Georg Widram, Stadtjchreiber 
im Eljaß, der um die Mitte des 16. Jahrhunderts lebte. Sein 
„Rollwagenbüchlein“ 1), welches 1555 zuerſt erſchien, it das erjte 
deutihe Schwankbuch, welches auch aus dem Leben jchöpft. 

Jakob Freys Schwänfe, „die Gartengejellihaft”, find nicht 
jo trefflich wie diejenigen Widrams; doch ift feine Auswahl immer: 
bin noch eine glücliche. 

Gleichfalls Schwanferzähler des 16. Yahrhunderts find: 
Martinus Montanus, Michael Lindner, Balentin Schumann 
(„Nachtbüchlein”“ um 1559). Mit Hans Wilpelm Kirchhof ſchließt 
die Schwanflitteratur des 16. Jahrhunderts ab. Er hat eine 
umfangreihe Sammlung luftiger und ernjter Gejchichten unter dem 
Namen „Wendunmut”“ herausgegeben ?). 

Der fruchtbarfte Dichter von poetiihen Erzählungen im 
16. Jahrhundert it Hans Sachs. Neben dem tiefen Ernfte be: 
gegnen wir bei ihm dem mutwilligiten Humor; aber aud bei 
Scherz und Spott ijt die tiefer liegende Abſicht des Dichters, 
nicht bloß zu unterhalten, ſondern auch zu belehren und zu bejjern. 
In feinen 1700 Erzählungen berührt er alle menſchlichen Verhält— 
niffe und verjehont feinen Stand. Die Erzählungen ernten Sn: 
haltes nannte er „Hiltori und Geſchicht“, diejenigen komiſchen In— 
baltes „Fabeln und gute Schwenk“. Hierher gehören die Erzäh— 
lungen von „St. Peter mit der Geiß“, „St. Peter mit den Lands— 
fnechten“, die Schwänfe vom „Schlaraffenland“ und von den 
„Ungleichen Kindern Evä“ 3). 

Poetiſche Erzählungen treten uns in den jpäteren Jahr— 
hunderten jeltener entgegen. Bon reueren Dichtern pflegten die 
Gattung in volfstümlicher Form unter anderen Friedrich von Hage— 
dorn („Johann, der muntere Seifenfieder”), Adolf Schlegel u. v. a. 


) Ausgabe von Heinrich Kurz, 1865. 

2) Ausgabe von 9. Ofterley, 5 Bände, Stuttgart 1869. 

3) Die von Hand — ſelbſt veranſtaltete Ausgabe von 1558 hat 
wiederabdrucken laſſen: A. v. Seller, 1870-80, 12 Bände Stuttgart. 

Die Dichtungen — auch herausgegeben bon Goedeke und Titt— 
mann. 3 Teile, 1870. 


Dolksfchaufpiele (Kirchliches und meltliches | 
fchaufpiel.) 


Mas Drama, deffen Anfänge in das 14. Jahrhund 


bat einen Eirchlichen Urjprung und entitand aus den 
Spielen, deren Bejtimmung war, die hohen Kirchenfeite, 
nadts:, Paſſions- und Ofterzeit zu verherrlichen. 

Schon in der üblichen dialogijchen Faſſung des Pası 
ein formaler Uebergang zum Drama gegeben. Dann 
und bauptjächlich forderten zu einem ähnlichen Uebergange 
zejfionen und kirchlichen Spiele des Katholizismus auf, die 
Eintritte der Reformation größtenteils ihres religiöjen nl 
fleidet wurden. Das Drama ift alfo in jeinen Anfängen 
gottesdienftliher Natur, der Kirche angehörig; dann geht es 
für Schritt, mit dem Emporfteigen der mittleren Ständ 
Hände des Volkes über, da die erjten Verfaſſer zumeift 
waren. So war der gewöhnliche Raum der Aufführung d 
auch die Kirche. 

Später wählte man auc irgend einen anderen ge) 
Raum. 

War die Sprade anfangs lateiniich, jo wurde die 
mäbli von der deutichen verdrängt, jo daß das Volk u 
leitung der Geiftlihen die Stüde in der Volksſprache auf 

Wie tief eingewurzelt das geiftliche Drama im Bolt: 
der Kirhe war, beweilt jchon die zähe Ausdauer, 
ſich die Sitte feiner Aufführung ftellenweife in den von de 
ee abgelegenen deutichen Ländern bis heute 
bat!). 

Als ein gefunder Zweig der Volfsdichtung befteht n 
das aller Welt bekannte Bajlionsipiel im Oberammergau’ 





g Vergl. G. Moſen, Weihnachtsſpiele im ſächſ. Erzgebirge, Zwi 
und K. J. Schröer, Deutſche Weihnachtsſpiele in Ungarn, W 
Vergl. auch: Heidelberger Paſſionsſpiel. Herausg. von G. Milchſa 
eins der bedeutenderen Paſſionsſpiele des Mittelalters. Stuttgart 

2) Nach dem Vorbilde deſſelben werden auch ſeit 1868 zu B 
Tirol Paſſionsſpiele aufgeführt. 
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evangeliichen Deutſchlands. Im engiten Anſchluſſe an das Kirchen 
ceremoniell ift das mittelalterlihe Myſterienſpiel entitanden. 
Den überfinnliden Charakter desjelben entiprechend, bejtand die 
Bühne aus drei Stodwerfen, welche Erde, Himmel und Hölle ver= 
finnbildlihten. Wir haben es hier mit feinem Drama im antiken 
oder modernen Sinne zu thun; es war vielmehr eine naive Neben— 
einanderjtellung von fejtitehenden und allgemein befannten Begeben= 
heiten. Die Dariteller waren anfangs Geiftlihe und Klofterjchüler, 
ipäter aud) Bürger. Die Frauen wurden von Schülern dargeftellt. 
Keineswegs huldigte man damals dem Grundjage der Einfachheit 
in der Ausjtattung, welder von Herrig für die heutige Volksbühne 
aufgeitellt wird. Die Negiffeure der Myfterien wußten recht gut, 
daß das Wolf etwas jchauen will; daher boten fie ihm recht eigent- 
lihe Ausftattungsitüde. Schon frühe hatte der Schalf fih dem 
überfinnlichen Stoffe zugefellt und mitten hinein zwiſchen die Götter 
und Heiligen, Engel und Teufel jeinen buntjchedigen Thron gebaut. 
Wunderglaube und friichefte, naivite Dajeinsfreude, diefe charaf- 
teriftiichen Elemente des frühen Mittelalters, waren auch die Grund: 
züge des Myſteriums. Im jpäteren Mittelalter verliert dasjelbe 
mehr und mehr jeine ſymboliſch feierliche Haltung, das weltlic) 
realiftiiche Element gewinnt die Oberhand, der Schalt verdrängt 
die Gottheit und an Stelle des Myiteriums tritt das Faſtnachts— 
ipiel. Diejes trägt zumeiſt den Charakter eines Spottjpieles auf _ 
die Bauern, veranjtaltet von den Bürgern der vorreformatoriichen 
Zeit. Neues Leben wurde der Volksbühne durch Hans Sachs ein- 
geflößt, welcher Front gegen den Hans Wurſt machte. Er und 
jeine Schule löften das Drama vollends von dem Miyiterien- und 
Moralitäten-Ceremonielle; ftatt der Typen ftellten fie Charaftere auf 
die Bühne, Der hauptſächlichſte und fruchtbarfte Dichter dieſer 
Zeit überhaupt ift Hans Sachs. Er ſchuf 200 dramatiihe Stüde, 
darunter 50 biblifche. Doch find fie zugleich im Tone des weltlichen 
Schaufpiels gehalten. Seine Perſonen freilih find noch von 
gewiſſer holzjchnittartiger Einförmigfeit. 

Sehr intereflant ift der Zweig der dramatiichen Volkspoeſie, 
welche die deutichen Buppenfpiele umfaßt. Die Kenntnis derjelben 
ift Schwer zu erlangen, da die Herren „Principale“ ein großes Ge— 
heimnis aus ihren Terten zu machen pflegten. Daß dieje Kenntnis 
aber für die Gejchichte unjeres volfstümlichen Theaters von großer 


»paons:ufterfejtes u. }. mw. aufgeruprt wurden, 9 
eine zweite Art mimijcher Darjtellungen, welche aus 
lujtbarfeiten bervorbringen, die zur Vermummmng 
Perſonen Anlaß gaben. Es find dies die jogenan 
jpiele, welche den Anfang unſerer Komödie bilde 
diefer Stüde it ein durdaus profaner, ja bisweil 

Sole Faſtnachtsſpiele dichteten die Nürnbere 
blüth, von dem wir zehn, und Hans Folz, von dem 
Stüde haben?). 

In diefen Stüden zeigt fih das volfstüml 
jeiner vollen, unbeftrittenen Herricaft. 

Die Anfänge unjeres Luſtſpiels liegen fait allı 

Hier dichteten im 15. Jahrhundert die genan 
und Folz; bier fuhren im 16. Jahrhundert Hans 
und Jakob Ayrer fort, den Kern des Schaufpiels au 
Ayrer befiten wir allein 30 Komödien und Tragi 
Faſtnachtsſpiele 9*). 

Auch aus der Schweiz ging hierfür vielfache A 
Hier hatte ſich unter dem Schutze politiſcher Ei 
reiches Volfsleben entwidelt, welches ſich gern in 
Spielen erging. 

Die beiden Faftnadhtsipiele von Nikolas Ma: 
Jahre 1522 zu Bern von dortigen Bürgerſöhnen aul 
find, neben den Komödien des Pamphilius Gangen 
falls ein Schweizer -- mit als die frühejten ? 
Dramas zu bezeichnen. Wie in der Schweiz, fandeı 
Weſtfalen öffentliche VBolksaufführungen ftatt®). 

Die „Höfe“ in Luzern entiprachen den „Bu 
mund. Hier wie dort war der Hauptiwert auf den 


1) Bergl. Deutihe Puppenſpiele. Geſammelt u. mit 
handlungen u. Anmerkungen herausg. von A. Ktollmann, Yı 
Karl Engel, Kralik und Winter gaben Puppenſpielſammlu 

2) 9. von Keller, Faltnachtöipiele aus dem 15. Jahrhu 
zu den FFaftnachtsipielen aus dem 15. Jahrhundert. Stut 

») A. von Keller, Jakob Ayrerd Dramen. 5. Bände. 

) Vergl. Rübel, Volkstümliche Theaterauführungen 
16. Jahrhundert. Dortm. 1878. Man verzeihe uns, daß 
—— des volkstümlichen Dramas beſſer klar zu legen, h 
geben. 


ber in Deutichland gewütet hatte. Es ijt jchade, daß wir Feinerlei 
Andeutungen darüber haben, wie die Aufführung verlief. 

Dieje volkstümlichen Aufführungen wurden zuuächſt durch Dar- 
jtellungen von lateinischen Luftipielen abgelöft, ohne daß indeſſen die 
volfsmäßigen Aufführungen ganz unterblieben. Derjelbe Humanijt 
Schöpper, der der vornehmfte Dichter der lateinischen Komödien 
war, welche in Dortmund aufgeführt wurden, ließ auch 1546, drei 
Jahre, nachdem die „große Schule“, das humaniftiihe Gymnafium, 
in Dortmund gegründet war, durch die Bürger eine deutiche Komödie 
„Joſeph“ auf dem Markte aufführen. Anfangs freilich trat mit 
der Gründung der großen Schule das humaniftiihe Studium in 
den Vordergrund, und mit diefen Studien begannen die großen 
Aufführungen lateinijcher Komödien durh die Schüler der oberen 
Klaffen. Der Zwed diefer Aufführungen war neben der Inter: 
haltung der, auch die Schüler- daran zu gewöhnen, frei und ohne 
Anftoß die lateinischen Terte zu deflamieren. Zugleih auch galt 
es, nad außen bin das Anjehen der Schüler zu heben, und jo 
fam es denn, daß mehrere Jahrzehnte hindurch nur lateiniſche 
Komödien von Schülern aufgeführt wurden. Wenn der Tert auch 
den wenigiten Dortmundern verſtändlich war, jo war es zunädjit 
die Ausftattung der Stüde, dann vor allem auch das Intereſſe 
an der Schule und den Schülern, welche dieje öffentlichen Auf: 
führungen ermöglichte. 

Während die erfte lateinijche Hiftorie „Sujanna”, welche 1544 
vor dem Rate aufgeführt wurde, noch 50 aufführende Perjonen 
erforderte, waren die jpäteren wejentlih einfaher. Der Dichter 
der Ipäter zur Aufführung gelangenden Stüde war Schöpper, ein 
Mann, der ganz im Zuge der damaligen bumaniftiihen Studien 
ftand. Er bemühte fih, das Hocdeutiche, das damals in Dort: 
mund das Niederdeutjche zu verdrängen begann, einzuführen, indem 
er eine Synonymif niederdeuticher und bochdeuticher Ausdrücke 
ihrieb. Er neigte, wie die meiften Humaniften, der Reformation zu, 
hielt aber vorfichtig mit feinen Anfichten zurüd, als er merkte, daß 
damals bei den Vätern der Stadt nod feine Neigung für diejelbe 
vorhanden war. Er verfaßte dann eine ganze Reihe von Stüden, 
die in den Jahren 1546—1582 wiederholt öffentlih auf dem 
Markte vor dem Rathaufe aufgeführt wurden. Die meijten Stoffe 
waren der Bibel entnommen, jo die Verfuhung Abrahams, die 


ſtoßig klingen köonnte; zum Sorbilde iſt Der romt) 
genommen. Nur in einem Stüde, „die Hinrichtun 
bat der Dichter dem volfstümlichen Geſchmacke gr 
gemacht. Es it das überhaupt das dramatiich bi 
Stüden. Die Scenen zwiſchen Herodes und — 
jcheinung des Predigers in der Wüſte, das Au 
Dffiziere, Priejter, Zöllner und Saducäer geftalt 
lebendig. Bor allem gewinnt aber das Stüd 
ein Narr Morio auftritt, der unter der Form vı 
einzelnen Berfonen die beißendjten Epottreden 
nimmt jomit Schon die Nolle, die Shafeipeare fein 
Die Ausjtattung diefer Stüde war wejentli« 
der früheren. Wir willen, daß die Bühne, weld 
aufgerichtet war, nicht höher war als eine Weinku 
bittet jein Publikum ausdrüdlih, doc nicht jo ' 
Ausjtattung der Stüde und den fcenischen Appara 
als vielmehr auf den Inhalt; gleihwohl verlon 
das Intereſſe an den Aufführungen, die in eiı 
fanden, welche das Publikum größtenteils nicht verj 
e5, dab am Ende des Jahrhunderts neben den 
Schüler, die auf dem Markte, in den Klöftern 
Stellen nad) wie vor ftattfanden, auch die Handı 
machten, wieder Stüde im alten Stil aufzufüb: 
Luft an Schaugeprängen mehr befriedigt wurde. 
So wurde denn 1582 in Dortmund ein gr 
von den Handwerkern infceniert, welches zwei Tage 
mal gejpielt wurde: am 28./29. Mai und am 5./6 
des Stüdes, welches von einem fatboliihen Kap! 
war, lautete in der Dortmunder:Bearbeitung: „Ey 
Spiel, aus den dreien evangeliihen Parabolen vı 
mabl, von der Königlichen Hochzeit und vom We 
ſtörung der Stadt Jeruſalem begriffend“ u. ſ. w 
lih auf drei Tage berechnete Aufführung, zu der 
Berjonen gehörten, wurde auf zwei Tage eingeich 
iſt ohne dramatijches Leben, die Hauptſache bildete 
und jo finden wir denn wieder die nämliche Scene 
Mitten aufdem Markte war vor dem Rathaufe das ei, 
aufgeichlagen, die Bühne, auf der „die vorneh 


mn; Wie FERIEN WERTET — A BER WW —⏑ ⏑ WERBEN ERWIN 
in der Dortmunder Bearbeitung, erhalten iſt, jchleppt ſich ohne 
jede dramatiihe Zuſpitzung bin; es lohnt nicht, den Inhalt anzu: 
geben. Auffallen muß, daß man ein Jahrzehnt, nahdem die Re- 
formation eingeführt war, das Stüd eines fatholiihen Kaplans auf: 
führte, Bei der Aufführung wurde der Kampf jo lebhaft dar: 
geitellt, daß ein allzu eifriger Schauipieler einem Zuſchauer Georg 
Kudud, einem Schmiedemeifter, durch den großen Zehen und den 
Kopf ſchoß, jo dab derjelbe tot blieb. Der Schmied muß alio 
auf einer aus den Fenſtern berausgebauten Tribüne über einer 
Burg geitanden haben. Nah der Aufführung auf dem Marfte, 
zu der viel Adel und Jonftige Leute nach Dortmund zuſammen-— 
jtrömten, wurden ſämtliche Schaujpieler auf dem Weinhauje vom 
Adel eingeladen und anjehnlich beichenft. 

In der Folgezeit trat der Lehrer an Neinoldi Arnold Quiting 
mehr in den Vordergrund. 1587 ließ er ein Stüd „Die ungleihen 
finder Evae” aufführen, und 1593 wurde von ihm — am 24., 27. 
Juni und am 24. Juli — die deutihe Tragifomödie von der Ent: 
bauptung St. Jakobi und der Errettung St. Petri »injcenirt. 
Bei der Aufführung waren 65 Berjonen thätig, ſämtlich junge 
Handwerker; die erite und dritte Aufführung fand wieder öffentlich 
auf dem Marfte, die zweite auf dem Holzhofe des Kaspar Schwarze 
ftatt. Es folgen dann in Dortmund wieder eine Reihe von Studenten: 
aufführungen auf dem Markte; am 18. März; 1596 führten Ddie- 
jelben öffentlich die Tragifomödie des Johannes Sebajtian Reuter 
Eugenius und die zehn Jungfrauen auf. Die Rivalität zwijchen 
den jungen Handwerkern und den Schülern des Gymnafiums jcheint 
damals groß gewejen zu jein, denn es heißt in der Chronik: „Den 
17. Juli Abends jpät haben allhier die Bürgerfinder mit den 
Studiofis auf dem Markte geicharmügelt.” 1601 folgte eine 
weitere öffentlihe Studentenaufführung auf dem Markte. 1604 
wurde von ihnen die Tragifomdödie Judith und Holofernes viermal 
lateiniſch aufgeführt, zuerit in dem Bredigermöndhsklofter, dann 
in dem Satharinenklojter; (ferner bei den jchwarken Prediger: 
Mönchen (jegige Fatholifche Kirche) und endlih auf dem Marfte 
vor dem Rathauſe. Die legte Aufführung einer Tragifomöpdie, 
von der wir willen, jand 1610 auf dem Marfte durch die „Stu: 
denten” ſtatt. Unter dem Glende und den Verwüjtungen des 
dreißigjährigen Krieges, zu dem 1609 in den Verhandlungen 


ENTIEBLIHEN Wirtlichtelt WUTDE, UND auf DET als Dan 
[oje Bürgerjöhne auftraten, jondern mord- und rt 
fnechte und deren Gegner, zur wilden Verzw 
Bauern. Als das furdhtbare Schaufpiel 30 Jah 
jegen der Welt angedauert hatte, war auf läng 
hundert bin die Neigung zur volfstümlichen Auffi 
eritict. 

Um die Scheide des 16. und 7, Jahrh 
Gattung der „Moralitäten“, welche meiſt von S 
faßt und von Schülern aufgeführt wurden!), eine 
ung dadurch, daß das weltliche Volksſchauſpiele 
dieſen Stücken abzog. 

Nur der den „Moralitäten“ nächſtverwa 
„Myſterien,“ erfreuten ſich noch von Seiten des Voli 

Mit dem 17. Jahrhundert ging die Dick 
in die Hände der Gelehrten über. Am meiſten 
gegen das Schauſpiel, und man kann mit Gervin 
bier das Volfsmäßige dem Gelehrten im Anfanı 
hunderts noch einen bedeutenden Sieg abgewan 
jeinen Grund darin, daß die Gelehrten fich nid 
direkten Gegenjag in dieſer Vichtungsart mit de 
Sp entwidelten fih Volksſchauſpiel, Myiterium u 
weiter. 

Und dieje Erzeugniffe können fi, wenn au 
auf die Male, jo doch in Bezug auf den Wert 
Schaufpielen der Gelehrten meilen. Allein trotz 
chen das Volksſchauſpiel über das gelehrte, das ı 
geiltliche im Anfange des 17. Jahrhunderts errang, 
im weiteren Berlaufe des 17. Jahrhunderts doch 
Gang der Dichtung mit und wurde dem Bolfe 
zogen. 

Ein bejonderes Hemmnis für das Volfs- 
war eben der SOjährige Strieg, welcher die regel 





) In der Umgebung Luthers, wo die Schulverbe 
griff, wurden die Schulen vielfach die Pflanzftätten des | 
telbit gab gleihiam das Signal für dieſen Zweig der D 

3 Gt yichte der deutichen Dichtung: 5. Aufl. Leipz 
Seite 


fie, diejen gegenüber, noch einen gewiſſen volfstümlichen Zug. 

Im eriten Stüde geißelt er die ungeichidten Volkskomiker, 
welche in thurichter Einbildung und Selbſtüberſchätzung fih an ge: 
lehrte und mythologiihe Stoffe (zZ. B. Pyramus und Thisbe) 
wagen. Wir jehen bier den Einfluß, welchen die jeit 1600 in 
Deutichland umberziehenden deutſchen Komödianten ausübten, dann, 
wie das volfstümliche Element mit Hohn überjchüttet wird. 

Gryphius' drittes Luftipiel ift befonders deswegen bemerfens- 
wert, weil es, im jchleiiihen Bauerndialeft gejchrieben, das erite 
Stüd ift, worin die Volksmundart im Gegenjag zum Schriftdeutich 
zu fünftleriicher Geltung fommt !). 

Fiel das Schaufpiel in der Folgezeit immer mehr der Kunſt— 
Dichtung anheim, jo war es doch bejonders, ein Teil von Nieder: 
deutjchland, wo im 17. Jahrhundert das Wolf treffliche litterariiche 
Blüten erzeugte. Es find dies die niederdeutihen Bauernfomödien 
des 17. Yahrhunders?). Hier und da läßt fi in den jpäteren 
Jahrhunderten auch noch die dramatiihe Volksmuſe vernehmen, jo 
im fiebenjährigen Kriege, in den Befreiungsfriegen und im Jahre 
1870/71, doch find die Meußerungen vereinzelt. Was heutigestages 
unter dem Titel „Volksſchauſpiel“, „Volkspoſſe“ u. ſ. w. fih auf 
unjeren Bühnen breit macht, ift zum großen Teil nichts anderes 
als Kunftdichtung, gewürzt oder durchjegt mit dem Burlesfen und 
Zotigen.3) Neuerdings ift nun unter dem Schirm des jungen Kaijer- 
tums allenthalben bei uns der Sinn für deutſche Eigenart, das 
Intereſſe an allem Vaterländifchen wieder erwacht. Auch die Willen: 
ihaft, die bildende und redende Kunſt haben ein gewilies nationales 
Gepräge empfangen, aber von allen Künften hat fich gerade die dra— 
matijche verhältnismäßig am wenigften von der nationalen Strömung 
beeinflußt gezeigt. Die Kunſtbühne in ihrem univerjellen Charafter 
ſcheint derſelben eben nicht folgen zu können oder zu wollen; ſie 


1) N. Gryphius Luſtſpiele, herausg. von G. Palm. Stuttgart 1879. Die 
geliebte Dornroſe, herausg. von demſelben, 1865. 

2) Herausg. von H. Jellinghaus. Stuttgart 1880. Fünf an der Zahl. 
Drei davon nad) einem Amsterdamer Drude von 1661, der alle fünf enthält; 
die vierte nach einem Hamburger von 1640; die fünfte nach einem von 1652. 
Sehr — und wertvolle Beigaben des Herausgebers! 

Vergl. Gaedertz „Geſchichte des niederdeutſchen Schauſpiels“. Berlin 
1884. 2 Bbe. 

3) Wir nehmen hiervon 3. B. die Schöpfungen Anzengrubers u. ſ. mw. 

natürlich aus. 


theater” und als Wiederlebung der alten Vol 
Das gejteigerte Vaterlandsgefühl ift ihre eigentli 
Heiliger wie im Mittelalter, jondern ein Wolf 
dem eriten Werfe der neuen Gattung. Hans H 
fiegreih von Stadt zu Stadt gezogen: in Gö 
und zulegt in Worms, wo ein eigenes Feitipielt 
haben ſich Spielgenoflenichaften gebildet; jüngere 
angefangen, fich für das volfstümliche Geſchichtst 
Troß diefer unleugbaren Erfolge iſt aber die t 
vorläufig noh ein Berjuch;*) dem idealen Ru 
ftehen zur Zeit noch ſchwere Vorurteile entgex 
das Bedenken, daß das verwöhnte Auge und L 
jchulten Spiele der Dilettanten häufig nicht bei 
Mängel der Darftellung kommen bejonders d 
wenn jchwierigere Rollen von Berufsichauipieler 


5chluß. 

Wir ſind am Ende unſerer Wanderung 
zweigte Gebiet der deutſchen Volksdichtung. rei 
jetzt, wo wir die Feder aus der Hand legen, di 
noch manche Lücke auszufüllen ſein wird; wir jel 
bafteiten, welche Aufgabe wir uns geitellt. Es 
Menjchenleben dazu, das riejenhafte Material ı 
und Doc gereicht uns zur Befriedigung, daß 
gegenüber der eriten fich vieler Verbeſſerungen uı 
darf, dank den trefflichen neuen Forfchungen 
Unjere „Geichichte der deutichen Volksdichtung“ fül 
deuticher Dichtung hin, der überall die eingehend 
verdient, denn das deutiche Volk darf ſtolz auf je 
poelie fein. 

Auch Frankreich bejigt eine Volksdichtung 
ih Kunft: und Nolfspoefie fremd, ja feindlic 
Deutichland greifen beide Gebiete harmoniſch in 





*) Wir erwähnen ferner auch das Schlierſeer 8 
Drehers. 


dichtung In den heiteren Tag der Kunitichönbeit zu verflären, das 
it die große Aufgabe unjerer modernen Poeſie. Sie joll die 
Elemente der Bolksdichtung innerhalb einer jchönen Form wieder: 
gebären. Das Volkslied bringt es, feiner Natur gemäß, nur bis 
zum muſikaliſchen Klang, nicht jedoch zur Formvollendung. 

Die Form aller Kunjt aber joll plaftiich Tein, nicht blos, wie 
die ſchwebende Form des Volfsliedes, muſikaliſch. 

Aber fern ſei es, das Weſen der Dichtung nur in die äußere 
Form zu jeßen. 

Fehlt dem Liede die Seele, die Wahrheit der Empfindung, 
jo ift es nur ein Schattenbild. 

Gerade dieje Eigenichaften machen das Weſen der Volkspoeſie 
aus; möge die Kunſtdichtung diejes immer wieder an ihr lernen, 

Man bat des öfteren verjucht, das Volkslied umzudichten, 
dafjelbe in eine vollendetere Form umzuſchmelzen. So Goethe mit 
dem Heideröslein. Goethe war aber ein Dichter, welcher feine 
eigene Seele in der des Bolfsliedes aufgeben ließ. Und nur der 
wahre Dichter wird in einem ſolchen Verfahren Erfolge aufweiſen 
fünnen. 

Der Neiz der Volkslieder bejteht für uns in ihrem unge: 
juchten, naturwüchſig naiven Ausdrud, was nicht mit Unrecht dem 
lieblichen Yallen und Stammeln unjerer Kinder verglichen worden iſt. 

Der Kontraft zwiſchen der Empfindungs: und Aeußerungs- 
weile und dem tiefen poetiſchen Gehalte des Volfsliedes verleiht 
ihm einen Zauber ganz eigener Art. Reflerion, Häufung von Bil: 
dern und eine Jchwerfällige, wenig durchſichtige Sprache nehmen dem 
Liede jeinen eigentümlichen Blütenduft. Der Volksmund fingt das 
Lied nad feiner Art; daraus iſt das Einmiſchen dialektijcher For: 
men zu erklären. 

Wunderliche Färbungen haben ſich oft in die Terte eingejchlichen, 
ohne fich Doch ganz in eine andere Mundart umzuformen. 

Bon vielen Bolksliedern haben wir mehrere Terte und Faſ— 
jungen ; man ſieht daraus, welche Entwicklung fie in den veridie- 
denen Teilen des Landes durchgemacht haben. 

Eine große Anzahl Volkslieder find völlig in Dialekten ab-. 
gefaßt. Die ausfterbende Volkspoeſie unjerer Tage ſucht fie viel: 
fach durch eine dialektiſche Kunſtdichtung zu erjegen. 


niederſächſiſchen (dithmarſiſchen, uckermärkiſchen, n 
— ein Reichtum, eine Fülle, eine Erſcheinung, die 
zum eigenen Studium gemahnen. 

Doch eilen wir nach dieſen kurzen Abſchweift 
Werfen wir noch einen kurzen Rückblick auf die 
lung unſerer Volkspoeſie der — eit. Ihre BI 
15. und 16. Jahrhundert; das 17. Jahrhundert 
gang. Nur einzelne Zweige, wie das religiöje un 
lied, zeitigen trefflihe Früchte. Um die Mitte 
derts findet eine innerlide Durddringung der 
dichtung Statt, welchem Prozeſſe wir die herr! 
unjerer klaſſiſchen Meiſter verdanken. Der Ant 
bunderts bleibt noch vielfach dieſes Segens teilt 
von Verichmelzung der Kunſt- "und Wolfspoeite, 
Dichtung, regt ihre Schwingen. Mit den legte 
wir in das hiſtoriſch-ſociale Zeitalter eingetreten: 
ihichtlihe Volkslied, in welchem der Volfsdichtu' 
manche Wurzel abgeftorben ift, noch Nahrung au 
Lande zugeführt wird *). 


*) Die Zeiten der alten Volfspoefie find dahin, es 
lied. Wo iſt heute noch das deutiche Volkslied zu find« 
Lenz und Liebe, von ſel'ger, goldner Zeit“ fingen kol 
ichlichten, kunſtloſen Meilen das Herz zu erfreuen und 
Es iſt veritummt und an feine Stelle iſt, wie die „Gr 
merfen, das moderne Volfslied getreten, das die veri 
Romantik verichmäht, das den Menschen nichts zu fühl 
raten geben, fondern nur Ohren und Sinne figeln will 
es auf fein Ziel los, und das Ziel ift fait immer die u 
Das moderne Volkslied, der Gaſſenhauer, greift ın 
je unfinniger oder platter fein Tert und je dürftige 
Tentimentaler Vermunmung erzählt ev: „Denfe dir, a 
im Traume geiehn —“, dann warnt er: „erlicherin, | 
alleine —“ zappelt und ftrampelt dann in volliter U— 
fein, das iſt fein“ oder renommirt: „Ach fleid’ mi 
Facon“ und wälzt fich endlich mit den ſchönen V 
wald, im Grunewald iſt Holzanftion“ nach Herzenslui 
des widerwärtigften Blödſinns. So wenig Mittel, und 
tönt von der Poſſen- und ———— das klingt 
das quiekt aus dem Leierkaſten, das liegt allen, groß u 
und Kind im Munde und pflanzt ſich mit eritaunlicher 


ſummen mit. Und jo ergreift durchs Ohr hindurd die Trivialität, die Ge— 
meinbeit ſchnell und feſt Befik von den Seelen und vertilgt auch die legten Refte 
ran Schönheitsfinn und Harmonie. Des Knaben Wirnderhorn hat ausge— 
lungen. — 


Ende. 





Drud von V. Friefenhahn, Bendorf a. Rh. und Leipaig. 


